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Die . gegenmärtige Ste Auflage diefes Walz it 
durch den ungemeinen Fleiß des letzten Hrn. Heraus⸗ 
gebers Leo Bergmann zu der Staͤrke von 42 Bogen 
gediehen, alſo feit der zweiten Auflage um 12 Bo: 
gen vermehrt und diefes Buch dadurch wohl unftreitig 
zu einem der vollftändigften und zeitgemäßeften Lehr: 

bücher ber Faͤrbekunſt erhoben worden. Wenn man 
dieſes berhdffichtige, fo wird man die Erhöhung bes 
- Preifes von 12° Rthlr, auf 2 Rthle. nur hoͤchſt 

billig finden koͤnnen. | 
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Vorrede 
des Ueberfegers. 


Fon vor einigen Jahren wurde mir von einem 
Eenntnißreichen praftifchen Färber der Antrag ge: _ 
macht, ein Werk über die Zärbefunft mit ihm zu 

bearbeiten. Ich entfhloß mic) dazu: ber Zuſam⸗ 
menfluß mehrerer Umftände aber verzögerte die Außs 
führung unfered Vorhabend. Da mir nun im ver 
floffenen Sommer bad Werk des Herrn Vitalis bes 
kannt wurde: fo erwachte in mir der Gedanke, daß 
ben Faͤrbern ſowohl, als den Indiennenfabrifanten 
Deutſchlands durch eine Ueberfegung deffelben ein 
- wefentlicher Dienft geleiftet werben koͤnne; zugleich 
aber dachte ih, daß Deutfchland nicht Frankreich 
ſei, und daß folglich Auswahl und Abänderungen 
dabei nöthig fein. Denn ich fand darin manches, 
was zwar für den franzöfiihen Zärber von großem 
Nugen ift, wovon der deutfche aber feinen Gebrauch 
machen kann; und fo fehr auch der Herr Verfaffer 
bei der Reichhaltigkeit des Inhalts gi Kürze fh 


z * 


vi 


befleißigt hat, fo bat er doch Verſchiedenes vorge: 
tragen, was weder mittelbar, noch unmittelbar zur 
Färberei gehört. Das eine, wie das andere, mußte 
ich, meinem Zwede gemäß, übergehen. Auch fand 
ich verfchiebene Nebenfachen zu umftändlih und zu: 
gleich zu mmbeflimmt angegeben, welche ich Fürzer 
und beſtimmter vorzutragen mich beſtrebt habe. "Die 
Benennungen der chemifchen Subftanzen, nach der 
franzöfifchen Nomenklatur, welche, in Anfehung ber 
Beftimmtheit, den Vorzug vor der deutfchen verdient, 
aber dem beutfchen Färber ganz unbekannt ift, mußte 
ich nothwendig mit denen ber deutfchen Nomenklatur 
vertaufchen, welche bereitö mehrere zum Theil kennen. 
Daffelbe mußte mit den franzöfifchen Kunftwörtern 
des Indiennendrucks gefchehen. Auch bie, nach franz 
zoͤſiſchem Maas und Gewicht vorgefchriebenen Quan⸗ 
titäten mußten, fo genau, wie das Verhaͤltniß es 
geftättet, auf deutfchen Fuß geftellt werben. 

Im Uebrigen bin ich dem gelehrten und erfahs 
venen Herrn Verfaffer in Allem, wo id ihm, nad 
meiner eigenen Einficht und der durch Beobachtungen 
und Verſuche erworbenen. Erfahrung, Beifall geben 
mußte, nicht nur treulich gefolgt; fondern habe auch. 
nach demfelben Manches vervollftändigt. Wo ich ihm 
aber nicht beipflichten konnte, habe ich Bein Bedenken 
getragen, ihm zu widerfprechen. Denn fichererer iſt 
durch Widerfpruch, ald durch Beifall der Weg zur 
Wahrheit. Einige der, von ihm mitgetheilten Beob⸗ 
achtungen hatte ich bereits felbft gemacht, und eis 
nige Angaben habe ich verfuht und nad ben Res 
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fültaten mich gerichtet. Meine Erklärung, daß bie, 
in Frankreich erfundene rothe Farbe anf: baumwolle⸗ 
nes Garn nicht die wahre tuͤrkiſche Farbe iſt, welche 
mir vor einiger Zeit in einer Recenſion — die Ur⸗ 
ſache kenne ich nicht — geſtrichen worden iſt, hat 
keinen andern Grund, als den, daß die Meinung, 
daß fie e8 ſei, ein Serthum iſt. 

Die Anſtellung der Waidkuͤpe mit ungegohre: 
nen, im Schatten getrockneten Blättern findet frei⸗ 
lich in Deutfchland für jegt nur in. den Gegenden, 
wo dieſe Pflanze gebaut wird, ober in ber Nähe 
berfelben ſtatt: weil weder der — noch der 


Kaufmann auf das Trocknen eingerichtet, und der 


Preis zu niedrig iſt, als daß er den Zins eines 
Trockenplatzes abwuͤrfe. Allein es Fommt blos dar⸗ 
auf an, daß der getrocknete Waid von den Faͤrbern 
geſucht, und etwas Betraͤchtlicheres dafir geboten 
wird. Dann wird man in Doͤrfern und Staͤdten, 
auf den Boͤden der Kirchen und anderer oͤffentlicher 
Gebaͤude, welche gemeiniglich gar nicht benutzt wer⸗ 
den, den noͤthigen Raum zu finden wiſſen. Iſt ber 
Faͤrber vor Verluſt gefichert: fo wird ex gern für 
ben reinen Waid doppelt fo viel, als flr ven ge: 
gohrenen, bezahlen, der oft mit Erbe verfälfcht ift, 
welche für fich durch widrige Beſtandtheile auf bie 
Küpe verderblich wirken kann. 

Als ich die Hälfte meiner Arbeit vollendet hatte: 
erhielt ich die Nachricht, daß der, um die Künfte 
fehr verdiente Herr Dr. Dingler in Augsburg von 
demſelben Werke in dem Cotta’fchen Verlage in 


van 





Stuttgart, eine mit eigenen Anmerkungen begleitete 
Meberfegung herausgebe. Weil ich nun einen, von 
dem feinen. verfchiedenen Plan befolgte, ‚und bie 
Billigkeit ded Herrn Verlegerd mich den, möglich 
niedrigen Preis Hoffen ließ: fo glaubte ich, der Ges 
. meinnüßigfeit die Ausführung meines Unternehmens 
ſchuldig zu fein. Uebrigens fielle ich das Urtheil 
‚ uber den Werth meiner Arbeit dem — 
Publikum anheim. 


Im Januar 1824. 


Der Ueberſetzer. 





Dorrede 
de s Verfaſſers. | 
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NVNeber andere Geſchaͤfte des Lebens Licht verbreiten 
und ihren Gang berichtigen, ordnen und leiten, ſie 
dvervollkommnen, iſt der erhabene Vorzug der Wil: 
fenfchaften. Vornehmlich iſt den Künften zur. zwed—⸗ 
mäßigen Ausuͤbung und Vervollkommnung ihre Herr: 
fchaft unentbehrlih. Die Beobachtung ber Ereig⸗ 
niffe, die Vergleihung und Hinführung auf einen 
gemeinfamen Grund, woburd eine übereinftimmende 
Theorie hervorgebracht wird, verſchafft großen Nuz⸗ 
zen: weit groͤßeren aber die Anwendung der Grund⸗ 
faͤtze, und das Nachdenken über die Ausführung uns 
ternommener Werke, | E 
Wenn in diefer Hinficht alle Wiflenfchaften auf 

die allgemeine Erkenntlichkeit wefentliche Anſpruͤche 


x 


haben, fo wird Niemand ber Chemie ihre, feſt ger 





“gründeten Rechte auf diefelbe abfprechen. Fruchtbar 


an Quellen und Mitteln, leiſtet fie täglich den Ma: 


nufakturen, den Kimftlern, den Handwerkern und 
alten betriebfamen Klaffen neue Dienftez jeden Tag 


Jiefert_ fie für die Bedürfniffe der Gefelfchaft wich⸗ 
tige und nügliche Entdedungen und Erfi indungen, 
ober entwidelt den Keim derfelben. 

Unter allen Anwendungen aber, welche von ber 
Chemie in den Künften gemacht werden koͤnnen, hat 
feine einen fo weiten Umfang, wie dad Berfahren 
der Faͤrbekunſt nach dem Grundfägen derſelben; ja 
ſeitdem fie diefen Theil der Betriebfamkeit mit ihrem 
Licht erleuchtet hat, verdient erſt die dacber den 


Namen einer Kunſt. 


+ Denn eine jede Kunft ft nur in fofern eine 
Kunft, als fie, auf fefte Grundfäge gebaut ift, bleis 
bende Geſetze befolgt, und eine Ordnung des Vers 
fahrens befigt, deren Erfolg. von dem Eigenfinn ei- 
ner erübten. Fertigkeit unabhängig ifl. Ein wahrer 
Kuͤnſtler nimmt ſeinen Gang nicht aufs Gerathewohl; 
ex folgt nicht dem erſten Wege, der ſich ihm zeigt: 
ſondern er beobachtet und forſcht den Ereigniſſen nach; 
er nimmt die Erfahrung zum Führer; er bringt forge 
fältig alle Unftände, die auf feine Arbeiten Einfluß 
haben Fönnen, in Anſchlag, und weiß die Refultate - 
vorher, weil fie nothwendige Folgen der Mittel find, 
welche fein heller Deſtand und ſeine — Bapı 
u ein gaben. 


x 


allen Kuͤnſten, welche das weite Reich 
* Erwerbfleißes ausmachen, iſt keine, deren Theo⸗ 
sie und Praxis mit größeren Schwierigkeiten verbun⸗ 
ben ift, und folglich einen größeren Umfang von Kennts 
niſſen erfordert, ald die Zärbekunfl. 

Diefe Behauptung kann nur denen. fonderbar 
fcheinen, welche, eines oberflächlichen Urtheils ‚gewohnt, 
in diefer Kunft nichts, als mechanifche Verrichtungen 
und grobe Arbeiten erbliden, die mehr die, Arme, als 
die Kräfte des Geifles zu üben geeignet find; was 
eben fo viel ift, als wenn man bie erhabene Kunft 
der Malerei mit dem Reiben der Farben, die fie ans 
wendet, und mit ber Verfertigung ber Leinwand, bie 
ihr Pinfel belebt, verwechſeln wollte. | I 
Düne Zweifel verdient in der Faͤrberei, ‚ wie im 
jeder Kunft, die Prarid große Achtung, und es iſt 
t zu leugnen, daß fie mannichfaltige. Vortheile 
und Nutzen ‚verfchafft: welchen Erfolg aber würde 
man fich von ihr verfprechen fünnen, wenn fie nicht 
auf fefte Gründe fich flüßte, nicht durch fichere und 
unveränberliche Dorfchriften ‚geleitet würde? Ohne 
die Theorie geht: die Praris mit ungewiffen, wan⸗ 
kenden Schritten, und: muß des Fallens immer ges 
waͤrtig ſein. Die Theorie iſt der Praxis das, was 
das Licht dem Augen iſt; das, was ber Geiſt, wel⸗ 
cher begreift amd. erfindet, der Mafchine ift, welche 
ausführt. Die eine befiehlt, die andere gehorcht; 
jene bahnt und erleuchtet den Weg, dieſe begnuͤgi 
ſich, ihn bedachtfam zu durchlaufen, ohne die Hinz 
berniffe, auf welche fie flößt, entfernen zu Eönnen. 











* AV 
Man denke ſich die Praxis von ber Theorie getrennt: 


fo ift die: Faͤrbekunſt verfchwunden ; ‚nichts bleibt 
übrig, als eine dunkle Anwendung gefammelter. Er: 





‚fahrungen, ein Tindifches Umbertappen, finnlofe Re: 


. cepte, ungereimte Verrichtungen und ein Lächerliches 


Verfahren. R e 

Zur Zeit des Altertbumd war die Zärberei le 
diglich aus der Erfahrung gefchöpft und auf diefelbe 
gegründet, und wurde nach Regeln ausgeübt, welche 
daraus ‚allein: hergenommen waren: beöhalb wurde 
fie-von den geiſtvollen Griechen” und von den ftolzen 
Römern : unter die niedrigen Gefchäfte gezählt. In 
unſern Tagen aber, da ihr die Chemie ihre Gründe, 
ihre Wirkungsmittel und ihr Vermögen geliehen, ba 
fie ‚vornehmlich in Frankreich, einen hohen Grad der 
Vollkommenheit erreicht hat, wird ein jeder, welcher 


daruͤber nachdenft, ihr die Achtung zollen, die „fie 


verdient, und: fie,-mit Chaptal, für eine der nüglich- | 
fien und bewunderungdwirdigften Künfte erkennen, 


welche jeden, ber mit: Nachdenken fie treibt, mit ed⸗ 
lem Stolz erfüllen muß. | 


Denn ift wohl eine vorhanden, welche grünbli- 
there und mannichfaltigere Kenntnifje erfordert, welche 
genauer Überbachte -und ſinnreichere Zufammenfeguns 
gen» verlangt? Wie’ fehr muß man feine Ideen ſam⸗ 


meln, die Gefege der Natur erforfchen und überle: 


gen:- the man im: Stande iſt, den Stoffen die Far⸗ 
ben, welche ihnen einen fo großen Werth geben, halts 
bar zu ertheilen!. Welche Kunſt bietet dem, der fie 
ausubt, eine ſchwerer zu: löfende Aufgabe dar, als 
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die gabung * turkiſchrothen Farbe auf Baum⸗ 
wolle, oder der Drud der Indiennen? Gibt ed wohl 
eine einzige, deren Arbeiten eine größere Ordnung, 
Genauigkeit. und Scharffinn erfordert ? 

Es gibt Fein chemifches Handwerk, wie ed me 
chaniſche Kuͤnſte gibt. Die Letzteren bebürfen nur 
- einiger Begriffe von geringem Umfange; eine: Fleine 
Anzahl von Grundſaͤtzen; einzelne und zerfireuete - 
Kenntniffe können zureihen. Aber in ber Färberei 
ift alles verbunden, alles hängt an einander, alle 
Theile find durch innige und nothwendige Beziehun⸗ 
gen mit der Wiffenfchaft verkettet, die ihr zun Grund⸗ 
lage dient. Dieſe Beziehungen entdeckt man oft nicht 
eher, als nach langen, muͤhſamen Verſuchen; und ſie 
zeigen ſich nur dem, der, ſie zu exkennen geiſtige Au⸗ 
gen beſitzt. 

Wir geben zu „daß zuweilen gluͤckliche Zufaͤlle 
die Arbeiten der Faͤrbekunſt leiten: offenbar aber iſt 
es nur allein die Chemie, welche die Wirkungen auf 
die Urſachen zuruͤckzufuͤhren, die Ringe, aus wel⸗ 
chen die Kette des zufaͤlligen Verfahrens beſteht, in 
einander zu ſchließen, ſie nach Ordnung zu beſchrei⸗ 
ben, mit Gewißheit feſtzuſtellen, zuweilen abzuaͤndern 
und auf eine gewiſſe Einfachheit zu bringen vermag, 
durch die jedesmal Zeit, Arbeit und Koſten erſpari 
werden. 

Die Faͤrbekunſt theilt ſich in mehrere Zweige, 
| weldye ‚fi ch aber an allgemeine Grundfäge, wie an 
ben gemeinfamen Stamm, wieder anfchliegen. Diefe 
Grundfäge gründen ſich auf, die Gefeße ber Chemie; 
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und ihre Anwendung fegt die Kenntniß einer Menge 
von Wirkungsmitteln voraus, welche von berfelben 
in Thätigfeit gefeßt werden, und Feine vortheilhaften 
Refultate hervorbringen koͤnnen, ald unter den Haͤn⸗ 
den derer, welche ihre Eigenfchaften und das ſchick⸗ 
* Verfahren ihrer Anwendung genau kennen. 

Es zeigt auch die Erfahrung, daß alle die, welche 
zur Praxis der Faͤrberei ſich drängen, ohne einiger⸗ 
maßen mit den chemiſchen Wirkungsmitteln, die fie 
anmendet, vertraut zu fein, mit ihren Unternehmun⸗ 





gen ſcheitern und in Verachtung fallen, — —9* 


ihr Bälberben nach ſich zieht. 

Dieſe Klippe zu vermeiden, iſt das einzige Nik: 
tel, daß der Faͤrber ſtets im dem Lichte wanbelt, 
welches: feinen Schritten . unaufhörlich leuchten folk. 
Dann wird man nicht mehr die auffallenden und 
widrigen Regelloſigkeiten finden, die man ganz bes 


quem ‚dem Zufall‘, ober eingebildeten, nichtigen Un — 
fachen beimeffen Tann, die aber ficher ihren Urfprung / 


aus der Unwiffenheit und Nichtbefolgung der Geſetze 
nehmen, welche den —— in ai Arbeit leiten 
llen. ae 
E Sieht man ein Veifahren ——8 voheberher 
In, fo Tann es vielleicht gefchehen, daß man durch 
eigene’ Ausführung denfelben Zweck erreicht. Aber 
dieſer maſchinenartige Erfolg — wenn ih mich fo 
ausbrirden darf — findet mur ſtatt, wenn man in 
Umſtaͤnden ſich befindet, die jenen, unter welchen man 
daſſelbe anwenden ſah, ganz gleich find, und der: 


felben Wirkungsmittel, deren Gebrauch man kennen 


/ 


— — In. — Per: — 


xV 
lernte, fich bebienen kann. Wenn aber fremde Urſa⸗ 
chen, deren Einfluß man nicht kennt, oder die man 
nicht vorherſah, den Erfolg veraͤndern, ſo geraͤth ein 
ſolcher Faͤrber in Verwirrung, und muß an der Er⸗ 
reichung ſeines Zwecks verzweifeln. | 
Weiß man hingegen den Einfluß der Luft, des 


Lichtes und des Waͤrmeſtoffs zu fchägen, die gute. 


oder ſchlechte Beſchaffenheit des Waſſers zu erkennen, 


die ſchicklichen Wirkungsmittel zu wählen, von ihrer: 


Aechtheit oder Verfaͤlſchung won dem. Grabe ihrer 
hemifchen Anziehung und. von der Stärke ihrer Ver⸗ 


bindung zu urtheilen; hat man bie Natur und bie 


Eigenſchaften der färbenden Subftanzen, das Verfahs 
ven, fie auszuziehen, und entweder unmittelbar, oder 


durch Beizen zu befeſtigen, erforfcht:. dann befindet 
man fih in keinem vorfommenden Falle im Duns 


« 


keln, oder in. Ungewißheit. . Das: Gelingen ift ges 


wiß: weil der Erfolg mit ber ſtrengſten Genauigkeit 


und Beftimmtheit ‚berechnet iſt. Was heute gelingt, 
5 gelingt auch morgen: weil man alles vorher fieht, 
und forgfältig gegen alles auf der Hut ift, was den 


Gang der Arbeit hindern und ben Erfolg derſelben 


verändern kann. 

Soll bie Praxis der Zärberei fiher und Leicht 
fein, fo müffen. wir ven Weg der Gewohnheit vers 
lafien, die Grundfäge der Kunſt erlernen und befols 
gen, ohne uns je davon zu entfernen. - 

Es ift indeffen nicht zu leugnen, daß die Ers 
lernung der, die Faͤrberkunft betreffenden, chemifchen 


Grundfäge denen, welche fich derfelben widmen wol: 


\“ 
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fen, Schwierigkeiten darſtellt, die ihren Eifer erkals 
ten, und fie gänzlich davon abfchreden koͤnnen. Um 
. jungen Leuten, welche zur Särberei ſich beftimmt 
haben, diefe Arbeit zu erleichtern, habe ich mich feit 
wanzig Jahren bemüht, von ben‘ Grundfäßen der 
Chemie befondere Anwendung auf die Faͤrbekunſt zu 
° machen. 2 a | 
Durch die Schwäche meiner Gefunbheit gends 
thigt, das befchwerliche Gefchäft des Unterrichts aufs 
zugeben, habe ich Fein anderes Mittel, mich nuͤtzlich 
zu machen, als durch meine Schriften, und in dies 
fer Abficht das Werk unternommen, welches ich hier 
dem Publikum darbiete. —— 
Schon im Jahre 1810 habe ich durch mein 
Handbuch des Zwirn- und baumwollenen 
Garn-Faͤrbers darauf vorbereitet. Das gegen⸗ 
waͤrtige Werk hat einen Gegenfland von weit grö- 


ßerem Umfange Es ift ein möglichft vollftändiges 


Elementarwerk über die Kunft, Wolle, Seide, Baum: 
wolle, Kein und Hanf zu färben, und baummollene, 
Galicoed genantite, Gewebe zu drucken. Diefe Ge: 
genftände habe ich. theoretifch und praktiſch zugleich 
behandelt; und zur Aufftellung und Entwidelung ber 
Grundfäge, welche die Grundlage der Theorie aus: 
wachen, den größten Fleiß angewendet. Die ange: 
gebenen Färbungen find meiftentheild von mir felbft 
fehr oft wiederholt worden; und hoffentlich wird man 
finden, daß fie mit-aller, zu verlangenden Genauig- 
keit und Beftimmtheit vorgetragen find. 


xVn 


Es ift dieſes Werk in drei Zheile geheilt. Der 
erfte, welcher ber Unterfuchung der Urfachen, bie 
einen merklichen Einfluß auf die Farben dußern, und 
der Kenntniß der chemifchen Wirfungsmittel, welche 
die Kunft zur Befefligung der. Farben auf die vers 
ſchiedenen Stoffe anwendet, gewibmet iſt, war um 
fo fchwerer abzuhandeln, da ich in der befondern 
Sprache: der Chemie zu Lefern zu reden hatte, des 
zen größten Theile die Gründe. diefer Wiſſenſchaft 
ganz fremd, und die deshalb geneigt find, den Un- 
terricht zu verfchmahen, und ſelbſt den Nugen def 
felben. zu beftreiten. - Um dieſe bei ihrer geringen 
Neigung nicht gänzlich abzuſchrecken, hatte ich zwei 
Klippen zu vermeiden; erfllich durfte ich nicht zu 
weit in die Ziefen diefer Wiffenfchaft eingehen; zwei⸗ 
tens mußte ich in diefer Hinficht Gründe und Zerglie- 
berungen aufopfern, deren Wichtigkeit und Nutzen 
außerdem nicht in Zweifel gezogen werben konnte. 
Zwifchen viefen beiden Ertremen habe ich die rich: 
tige Mitte zu beobachten gefucht, weder zu viel, noch 
zu wenig gefagt, und mich ſtets in die Lage eines 
verftändigen Leſers verfegt. Iſt mir biefes nicht 
durchaus gelungen, fo rechne ich auf die Billigkeit 
meiner Richter, daß fie die Schwierigkeiten, mit 
welchen ich zu Fämpfen hatte, in Anfchlag bringen 
werben. 

Der zweite Theil handelt von ben Arbeiten ber 
Faͤrberei auf Wolle, Seide, Baumwolle, Lein und 
Hanf; und Eein. Verfahren ift darin angegeben, deſ⸗ 


“re. 
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ſen Erfolg nicht durch die Erfahrung benähr wor: . 


ben iſt. 

In dem dritten Theile habe ich die Kupft dar⸗ 
geftellt, Gewebe zu druden, und alle Arten von Ins 
diennen zu verfertigen. Diefer, von ben erfteren ab: 
gefonderte heil ift durchgängig neu; ich habe mich 
bemüht, die Gegenftände deſſelben vollfommen eins 
feuchtenb und nach möglicher Ordnung vorzutragen. 
Den Sacverftändigen und den Fabrifanten der: In= 
diennen überlaffe ich das Urtheil, ob e3 mir gelun⸗ 
gen ift, einige Lichtftrahlen über diefen Theil ver 
Färbekunft zu verbreiten, der eben fo fihwierig, als 
veigend ift. Denn hier muß der Kimftler feinen 
ganzen Geift und fein Talent gebrauchen, und als 
geübter Zeichner, als unterrichteter Chemiker, als 
vollfommener : Golorift ſich zeigen; und eine ge— 
ſchickte Hand muß die-fchaffende Einbildungsfraft un: 
terftügen, um die Hinderniffe, welche nur zu oft der 
Ausführung ſich N zu vermeiden, ober zu 


! überwinden. 


Dadurch, daß ich die Kunſt, Gewebe zu drucken, 
beſonders behandelte, ward mir der Vortheil, eine 
groͤßere Ausfuͤhrlichkeit einem Gegenſtande geben zu 
koͤnnen, auf den man bis jetzt nur fluͤchtige Blicke 
geworfen hat, und uͤber welchen nur bloße Entwuͤrfe 
ſich finden, die mehr oder weniger unvollkommen und 
weit entfernt find, dieſen ſchoͤnen Zweig des Erwerbs 
fleißes, ber heutiges Tages ganz franzoͤſiſches Eigen: 
thum geworden iſt, in ſeiner wahren Beſchaffenheit 
darzuſtellen. 





Arı 
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So nothwendig ed war, dieſes Werk über bie 
Faͤrbekunſt in Uebereinftimmung mit den Entdedungen 
zu bringen, mit welchen bie Chemie feit. einigen Jah⸗ 
ren bereichert worden iſt, ſo ſchwer wurde die Aus⸗ 
fuͤhrung deſſelben. Was aber auch das Schickſal deſ⸗ 
felben fein mag; fo werde ich mich für meine Arbeit 
genugfam belohnt glauben, wenn fie zur Entfiehung 
eines andern vollfommneren und näglicheren Werkes 
ven, Tann. 


.: 


**2 


Borrede 
zur dritten Auflage 





Di Herr Verleger bed vorliegenden Werkes trug 
mir, da die zweite Auflage beffelben vollftändig vers 
griffen ift, die Bearbeitung ber britten, nun nöthig. 
werdenden auf, Ich habe mich beftrebt, feinem, in 
mich gefeßten, mir fehr fchmeichelhaften Vertrauen zu 
entfprechen, — ob ed mir fo ganz gelungen ift, wie 
ic) es wünfchte, und wie ich geflrebt habe, — das 
wage ich nicht zu entfcheiden, und erſt des Leſers 
Urtheil kann mich darüber in Kenntniß fegen. Möchte 
mein Beftreben nicht ganz vergeblich geweſen fein! 

Indem ich jedoch dies Buch, in feiner jeßigen 
Seftalt dem gewerbetreibenden Publikum uͤbergebe, 
möge es mir erlaubt fein, hier wenige Worte über 
die, demfelben hinzugefügten Vermehrungen vorauss 
zuſchicken, um ben Gefihtöpunft möglichft feft zu 
fielen, aus welchem ich diefelben gern betrachtet zu 
fehen wünfchte. 





xxi 


Das Driginalmerk des Herrn Vitalts hat. feinen 
Werth hinreichend beurfundet, — ich darf daher Fein 
‚Wort darüber verlieren, und daß daffelbe durch die 
beutfchen Bearbeitungen ber Herren Renner und 
Leng noch gewonnen habe, beweift das Nöthigwerden 
der wiederholten Auflagen. Theorie und Praris 
reichen fich in demfelben fchwefterlich die Hand, und 
‚wie diefe beiden nie getrennt werben ‚follen, da nur 
ihr inniger Verein Die erfehnten, erfprieslichen Fol⸗ 

gen herbei zu führen vermag, fo wirken auch beide ' 
he ungetrennt , ihren: gemeinfchaftlichen heilfamen 
Zweck zu erreichen. — Mein Wirken: hier konnte ſich 
nur darauf: befchränfen, an das vorhandene Gute 
dasjenige anzureihen, was die Fortſchritte des legten 
Luftrums uns brachten, und das Wenige, was etwan 
widerlegt, oder als überflüffig und irrig fich heraus- 
geftellt hatte, zw entfernen, fo wie auch die neu aufs 
geftellten Theorien, die neu eingeführten VBerfahrungs- 
arten bier hinzu zu fuͤgen. Das habe ich gethan, 
und darüber die vortrefflihen Werke, mit denen und 
die jüngfte Zeit beſchenkt hat, fo viel möglich, ge 
wiffenhaft zu Rathe gezogen. — Wohl muß ich mir 
felbft fagen,: daß ich mein: vorgeftectes , Ziel noch 
lange nicht erreicht habe, indeflen — in magnis vo- 
luisse sat est, — und vielleicht gibt Die vorliegende 
Arbeit den Anſtoß zu neuen Unterfuchungen, und 
ver Mittheilung neuer Zhatfachen, welche aus den 
‚aufgeftelten Zheorieen und Grundfäßen ficy ber» 
leiten liegen, und fo ware allerdings ſchon viel 
erreicht. 
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Was eine zweite Art von Zuſaͤtzen anbelangt, 
fo finden fich diefelben in dem erften, mehr propaͤ⸗ 
deutifchen und chemifchen Theile. Die feientivifche 
und inteflectuelle Bildung unferer jegigen, rationellen 
Faͤrber ift zu einer ſolchen Stufe geftiegen, und bie 
Särberei felbft geht mit der Chemie fo eng verbun⸗ 
ben Hand in Hand, daß ber Gewerbetreibende jetzt 
bie, in dem erflen Xheile des Buches enthaltenen 
Nachrichten nicht allein verficht;;, ſondern ‚daß er fie 
auch ſucht, und da habe ich ed denn für paſſend 
gehalten, diefen Theil ein wenig vollftändiger aus⸗ 
zuftatten, ald dies bis jeßt gefchehen war. 
Außerdem wird ber Leſer, indem er die jebige 
Auflage mit der vorigen vergleicht, finden, daß ich 
mein Augenmer? mit darauf gerichtet habe, bei dem 
Gewerbetreibenden eine genauere Kenntnig ber Farbe⸗ 
floffe. felbft herbei zu führen. Ich habe darım nicht 
Allein bei den diteren, Tängft vorhandenen, ihr Vor⸗ 
Jommen , ihre Gewinnung, bie Kennzeichen der Güte 
derfelben, und eben fo bie Kennzeichen verfälfchter 
Waare genau angegeben, fonbern ich habe mich auch 
beftrebt,, diejenigen Farbeftoffe eben fo ausführlich zu 
bearbeiten, welche in den letzten Zeiten erft neu in 
Aufnahme gekommen find, und einen guͤnſtigen Ex 
folg bei ihrer Anwendung erwarten laſſen. 

Daß ich in die Art und Weife der Erzeugung 
der Farben aus ihren Grundftoffen, und auf mande 
ihrer phyſicaliſchen und chemifchen Eigenſchaften nicht 
tiefer eingegangen bim, wird man gewiß nicht un: 
paffend finden, einmal, da von Anfang im dem 
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Merfe bes. - Vitalis ein ſoiches Eingehen nicht 
begruͤndet war, und der Faͤrber immer nur, die im 
‚Handel bereits fertigen Farbeſtoffe nur verarbeitet, 
und endlich, da ein umſtaͤndlicheres Werk über bie 
Erzeugung Tämmtlicher Farben aus ihren Grund: 
floffen, bereit unter der Preffe if, und in kurzer 
Zeit wird auögegeben ‚werden, wo ber Suchende 
über alle dieſe Punkte, . den genägenhfien. Aufſchluß 
finden wird. 

Was den Druck auf baummollene Beige ber 
teifft, fo. konnte ich in diefer Hinfi icht bei ber yvor⸗ 
liegenden Auflage des Vitalis weniger. thun, als ich 
gewuͤnſcht haͤtte, doch waren zwei Gruͤnde, welche 
mir dieſe Einſchraͤnkung auferlegten. Der erſte war: 
der Man des Buches ſelbſt. Vitalis hat kein Hand⸗ 
buch des Kattundruckes liefern wollen, er hat des⸗ 
halb. diefe Branche der Faͤrberei nur im Audzuge ge: 
geben, um dem Gewerbetreibenden davon eine mehr 
hiſtoriſche Kenntniß zu verſchaffen, nun aber hat in 
der neuern Zeit die Kunſt des Zeugdruckes durch die 
Bemuͤhungen engliſcher, franzoͤſiſcher und deutſcher 
Fabrikanten, ſo enorme Fortſchritte gemacht, daß die 
Nachrichten von den, dabei vorkommenden Operatio⸗ 
nen ꝛc, allein ſchon ein Werk von mehreren Bänden, 
— man denke an Kreiſigs vortreffliches Werk uͤber 
den Zeugdruck, welches drei ſtarke Baͤnde bildet, und 
an Dinglers und andere Schriftſteller gelungene Ur: 
beiten, — füllen würden, Ich glaubte daher, daß 
das Gegebene, hier und da berichtigt, auch jetzt noch 
für den vorliegenden Zweck genügen würde, und 
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mußte mich um ſo mehr einſchraͤnken, da die neuen 
‚und dem Faͤrber ſpeciell und durchaus noͤthigen Zu- 


ſaͤtze ohnehin dad Werk um mehr als zwölf Bogen 


vergroͤßert haben. Der zweite Grund aber, der mich 
bewogen hat, den Zeugdruck gedraͤngter zu behan⸗ 
deln als es außerdem geſchehen ſein wuͤrde, iſt der, 
daß der Herr Verleger damit umgeht, ſeinen Schau⸗ 
platz der Kuͤnſte und Handwerke auch mit einem be⸗ 
ſondern Handbuche uͤber den Zeugdruck zu bereichern, 
und dort wird es dann paſſend ſein, auch dieſe Kunſt 
auf dad Vollſtaͤndigſte zu behandeln, und bis = 
die neuefte Zeit herab zu führen. 


sm Dezember 1837. 


® Bergmann. 
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Wir machen den geneigten Leſer auf dad, am Ende 
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Die Faͤrbekunſt beſteht in der Wiſſenſchaft, die fär- 
benden Stoffe, welche die Natur in verfchiebenen ih: 
ver Erzeugniſſe liefert, aus dieſen herauszuziehen und 
fie andern. Stoffen fo feft als möglich mitzutbeilen. 

Um auf diefen Zweck hinzuführen, wollen wir 
erſtens die Grundſaͤtze aufftellen, auf welchen diefe 

Kunft beruht; ‚zweitend von den Subftanzen handeln, 

welche auf die Farben Einfluß haben; drittens von 

denjenigen, welche zur Darftellung der Farben dies 
nen und vierten: von den zu färbenden Stoffen und 
den Vorbereitungen berfelben zum Faͤrben. 


Erfter Abſchnitt. 


Bon den Grundfäßen, auf welchen bie Faͤrbekunſt 
beruht. 


Die Faͤrbekunſt iſt auf die Grundſaͤtze der Che- 

‚mie gebaut: denn alle Operationen derfelben find nichts 

anders, ald Anwendungen diefer Wiffenfchaft, nam: 

lich eine Reihe von Zerlegungen (Analyfen) und Zu: 

‚fammenfesungen (Synthefen), welche von dem oft 
fehr verwidelten und zuweilen dußerft feinen’ Spiele 

per chemifchen Anziehungen abhängen und nach bes 

Schauplatz 6. Bd. 8, Aufl. ‘ 1 | 


[9] 
— 
— — — — 


ſtaͤndigen oder veraͤnderlichen Geſetzen ſich richten, die 
die Wirkung deſſelben beſchraͤnken oder maͤßigen. 

Die Grundſaͤtze der Chemie find dem ſchlichten 
Praktiker ein Licht auf feinem Wege; fie feßen ihn 
in den Stand, duch die zahllofen Schwierigkeiten, 
die er auf bemfelben antrifft, ſicher hindurch zu ges 
hen. Bon ihr belehrt, wird ed dem Künfkler, ‘der 
von dem edlen Eifer, im feiner Kunft fich auszu: 
zeichnen befeelt tft, Teicht, die Mittel, welche dieſe 
* beſitzt, zu vermehren und ihre Graͤnzen auszu— 
dehnen. | 

Es ift daher Schuldigfeit, denjenigen, welche eis 
nige Zortfchritte in der Farbefunft machen wollen, 
einen Inbegriff chemifcher Kenntnifje darzubieten, die 
fie fid) aneignen müffen, bevor fie an die Operatio- 
nen einer Kunft fich wagen, die, von der Chemie 
getrennt, einem Zweige gleicht, der von dem Stamme, 
= ri Nahrung und Leben gab, abgehauen wors 
en ift. Mae 





 Erftes Kapitel. 
Bon dem Gegenftande der Chemie und ihren Mitteln... 


Die Chemie befchäftigt fih, wie alle Naturwifs 
fenfchaften, mit den Eigenfchaften materieller Sub: 
flanzen: fie unterfcheidet fich aber von den andern 
durch die eigene Art, wie fie ihren Gegenftand be: 
trachtet. Wir wollen uns näher erflären. ; 

‚Unter materieller Subftanz oder Körper 
verficht man alled das, was auf unfere Sinne, den 
des Gehörs ausgenommen, wirkt, oder was wir fe 
ben, riechen, ſchmecken oder fühlen. * 

Alles das, was ſolche Subſtanzen in ihrer Art 
16 den Sinnen darzuftellen oder auf fie einzuwirken, 

eftändiges darbieten, nennt man Eigenfcaft. 
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Die Eigenfchaften der Subftanzen find entweder 
allgemeine oder befonderez je nachdem fie als 
Ien Subflanzen einer gewiffen Gattung ohne Auss 
nahme oder nur gewiffen Klaffen derfelben zukommen, 
Die Subſtanzen find entweder einfache. oder 
sufammengefegte. Die erfien find die, welche 
durch Fein bis jegt bekanntes chemifches Mittel jers 
legt werden koͤnnen; die zweiten die, welche aus eis 
her größern oder “geringern Anzahl einfacher Subs 
ftanzen beftehen. F 

Die zuſammengeſetzten Koͤrper nennt man dop⸗ 
pelte, dreifache, vierfache ꝛc., je nachdem ſie aus 
zwei, drei, vier zc. einfachen Subftanzen zuſammen. 
gefegt find. Ä 

Zheilt man- eine einfache Subftanz, 3. B. eine 
gewiſſe Menge Schwefel, in mehrere Häufchen oder 
Stüde, alfo quantitativ, fo heißen die Theile gleich 
Artige oder integrirende Theile, weil fie alle 
gleicher Natur find. Zerlegt man hingegen (qualitas 
- tiv) eine zufammengefeßte Subftanz, fo heißen die 
Zheile Beftandtheile, weil in ihrer Derbindung 
biefe Subftanz beſteht. Diefe find verfchiedener Nas 
tur. So befteht die zufammengefeßte Subſtanz, das 
Schwefelarfenif, aus Schwefel und Arfenik: folglich 
-. find die auf diefe Weife von einander geſchiedenen 

Theile derſelben verſchiedener Natur. 

Das Studium der Eigenſchaften der Subſtan⸗ 
zen, in ſofern fie einen durch die Sinne wahrzunehs 
menden Umfang haben, ift der Gegenftand der alla 

emeinen Phyfif, die man im Befonberen die 
hyſik der Maffen oder der Körper nennt. 

Das Studium der Eigenfchaften, welche die vers 
ſchiedenen Beſtandtheile einer Subſtanz beſitzen und 
welche fie eben geneigt machen, in ihrer. Bufams 
menfegung jene Subftanz ‚zu bilden und endlich bie 
mwechfelfeitige Einwirkung dieſer Beftandtheile auf eins- 

ige 
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ander, bei höchft feiner Bertheilung unterfucht, macht 
den Gegenftand der Chemie aus. | 
Die Chemie ift demnach die Wiffenfchaft ,. deren 
Gegenſtand alle Erſcheinungen in fich faßt, welche 
aus der innigen gegenfeitigen Wirkung der Beftands 
theile einer Subſtanz auf die Beftandtheile einer ans » 
dern hervorgehen. Ä | 
Der Verfahrungsarten, welche die Chemie bei 
ihren Prozefien anwendet, find zwei, die Zerlegung 
(Analyfe) und die Zufammenfegung (Synthefe). | 
Die Zerlegung iſt ein Prozeß, durch welchen. Die 
Beltandtheile der Subflanzen von einander gefchieden 
werben, um bie Natur und die Eigenfchaften derfels 
ben leichter zu erforfchen. Die Refultate. derfelben 
heißen Produfte. 
- Die Zerlegung ift entweder einfach und wahr 
ober verwidelt und falfch. | 
Einfach und wahr ift fie, wenn fie die Bes 
ftandtheile der zerlegten Subftanz ohne Veränderung. 
liefert, fo, daß man durch ihre Wiedervereinigung 
diefelbe Subſtanz wieder herftellen Tann, welche man . 
vorher zerlegt bat... | 
Verwickelt und falfch ift fie, wenn die durch 
fie hervorgegangenen Beltandtheile fo verändert wors 
den find, daß durch eine neue Verbindung, derfels 
ben die vorige Subflanz nicht. wieder hergeftellt wers 
den Fan. —— 
Wendet man nach der falſchen Zerlegung neue 
Zerlegungsmittel an, ſo gelangt man endlich zur wah- 
ren, einfachen Zerlegung. — | 
. Die JZufammenfegung ober Verbindung 
( Syntheſe) ift ein Prozeß, durch welchen man meh: 
rere Subftanzen vereinigt, um eine zufammengefeßte 
Subftang darzufielen. a. 





— — 


3 





Zweites Rapitel. 
Bon der hemifher Anziehung. 


Ale Erfcheinungen, welche fomwohl in der Zerles 
gung, als in der Zufammenfegung flatt haben, haͤn⸗ 
gen von einer, den Theilen der. Materie inwohnen: 
den Kraft ab, welche man die hemifche Anzie— 
bung nennt. = — 

Dieſe Kraft ſtrebt mit ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer 
Macht unabläffig, die getrennten Beſtandtheile der 
Subſtanzen wieder an einander zu bringen und die, 
welche mit einander verbunden ſind, in einer durch ihre 
chemiſche Beſchaffenheit beſtimmten, ſehr geringen Ent⸗ 
fernung von einander feſt zu halten. Die Vermin- 
derung Des Umfangs, welche bei allen Subftanzen 
fih ereignet, ‘wenn ihre Temperatur fallt, beweift 
nämlich, daß Feine unmittelbare Berührung unter ih— 


ren Beltandtheilen vorhanden fei, fondern daß ſich \ 


zwifchen Denfelben mit Luft ausgefüllte Räume, wenn 
gleich dem menfchlichen Auge unfichtbar, befinden müfs - 
fen. Denn nur aus der durch den Temperaturwech- 
fel bedingten Ausdehnung und Iufammenziehung der, 
in jenen Zwiſchenraͤumen enthaltenen Luft find wir 
im Stande, das oben berührte Phänomen zu erklären. 
| Die Kraft der Anziehung dußert fih ſowohl in 
den gleichartigen Theilen, ald in den Beltandtheilen. 
Im erften Falle nennt man fie den Zufammen- 
bang oder die Eohäfion; im zweiten die Vers 
wandtfchaft oder Affinität: | 
Der. Bufammenbhang iſt alfo diejenige Kraft, 
welche die vereinigten gleichartigen Theile einer Sub: 
ſtanz zuſammenhaͤlt oder fie zu vereinigen ftrebt. Diefe 
Kraft ſteht im Verhaͤltniß mit der Gewalt, melde 
nöthig ift, um ihre Verbindung aufzuheben, fie ift da— 
ber in allen elaftifchen Iuftartigen Stüffigkeiten, 3. B. 


6 . 
in der atmofphärlfchen Luft, die wir athmen,. uns 
bemerkbar; fie iſt fehr ſchwach in den flüffigen und 
mehr oder. weniger flarf in den feflen Subftangen, 
je nachdem diefe der Trennung ihrer Theile einen 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Widerftand entgegenfeen. 

Der Zufammenhang hat nur unter denjenigen 
Theilen ftatt, welche einander fehr nahe find. 

Er iſt jederzeit ein Hinderniß für die Verbin: 
. bung zweier oder mehrerer Stoffe und diefe kann nie 

wirklich ftattfinden, fobald der Zuſammenhang der 

Theile des einen größer ift, als die Verwandtfchaft 
dev Stoffe felbft zu einander. Daher ift man oft 
genöthigt, feine Stärke zu vernichten, um die Wirs 
fung ber Verwandtfchaft zu begünftigen. Dahin ges 
langt man: 1) durch mechanifhe Mittel, indem man 
manche Subflanzen, als Holz, Horn, Steine, ber 
Wirkung der Feile, des Hammers, der Keule ıc. uns 
terwirft; 2) dadurch, daß man andere, ald Metalle, 
Wachs, Harze, fehmelzt und 3) dadurch, daß man eis 
nige, ald Salze und einige Säuren, in Waffer auflöft. 

Die Berwandtfchaft wirkt, wie bereit ges 
fagt worden ift, zwifchen Zheilen_ von verfchiedener 
Natur; fie firebt, fie zu vereinigen oder fie in ihrer 
Vereinigung zu erhalten. | 

Sie bietet allgemeine Erfcheinungen dar, bei 
welchen wir uns einen Augenblid verweilen müffen. 

1) Sie wirft eben fo, wie der Zufams 
menhang, nur in unbemerfbaren Entfernungen der 
Beſtandtheile von einander, nämlidy wenn dieſe in 
‚fehr naher Berührung mit einander find. a 

2) Sie äußert fihb nur zwifchen den 
Beftandtheilen der Subftanzen, was voraus 
fest, daß diefe auf den dußerften Grad der Feinheit 
gebracht worden find. 

- 8) Sie wirft zwifchen verſchiedenen 
Subſtanzen verſchieden. Oder, mit andern 





| 7 
Worten, die Subſtanzen haben verſchiedene "Grade 
der vandtſchaft zu einander. Eine Subſtanz A, 
z. B., kann weniger Verwandtſchaft zu einer Sub: 
hans 6 haben, als zu einer Subſtanz C: folglich 
kann man A von B leichter ſcheiden, ald von C. 
4) Sie äußert fih mit fo viel flärkes 
ver Kraft zwifchen zwei Subflanzen, 
fobald beide flüffig find oder wenigſtens 
eine dDerfelben es ift. Wenn eine feſte Subſtanz, 
ein Salz 3. B., flüffig- geworden ift, fo ift es in 
feine Eleinften Zheile — oder in den aͤußerſten 
Grad der Theilung gebracht und dieſe aͤußerſte Fein⸗ 
heit der Theile iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, 
eine der weſentlichen Bedingungen, unter denen die 
Kraft der Verwandtſchaft wirken kann. | 
Eine fehr große Trennung der Theile einer Sub 
ſtanz, wenn fie 3. B. in ein unfühlbares Pulver 
verwandelt worben tft, erfcht einigermaßen das Auf: 
löfen der Subftan; in einer Flüffigfeitz. dennoch ift 
‚leßtere, wo irgend möglich, immer anzuwenden, da 
durch fie die Zerlegung in die Eleinften Xheile be- 
dingt und dadurch die Menge der Beruͤhrungspunkte 
der Theile verfchiedenartiger Subftanzen, welche mit 
einander in Wechfelwirfung treten follen, vervielfäl- 
tigt wird, _ Ä 
5) In dem Augenblid, wo die Ber: 
wandtſchaft aufdieSubftanzen wirft, ver: 
ändert fih die Temperatur Bei jeder Ver— 
bindung fteigt oder fällt diefelbe. Sie fleigt z. B., 
wern man Waffer mit Schwefelfäure mifchtz fie fallt, 
wenn man Schnee mit Kochfalz vermengt. Diefe 
Erſcheinung ift-aus dem Grundfage zu erklären, daß 
alle Körper eine verſchiedene Empfänglichkeit für den 
Waͤrmeſtoff haben. Die Mifchung des Waſſers mit 
der Schwefelfäure ift eine andere Subſtanz, ald das 
unvermifchte Waffer und die unvermifchte Schwefel: 
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Aure, jede für fich genommen, und die Empfaͤnglich— 
eit ihrer Miſchung fuͤr den Waͤrmeſtoff —— 





als die Empfaͤnglichkeit beider fuͤr denſelben: folglich. 


muß der Theil des Waͤrmeſtoffs, welchen diefe Mis 
[hung nicht fefthalten kann, ſich ausfcheiden, durch 
dad Gefäß dringen und verfliegen. Das Gemenge 


des Schneed mit dem Kochfalze im Gegentheil, wels 


ched ebenfalls eine andere Subflanz ift, als der uns: 
vermengte Schnee und das unvermengte Kochfalz, 
bat eine größere Empfänglichkeit für den Wärmeftoff, 
als beide einzeln genommen: es zieht daher dieſes 
Gemenge aus den Subflanzen, die ed umgeben ‚-aus 
dem Gefäße und der Luft den Wärmeftoff an fich. 
6) Die, dur die Wirkung der Vers 
wandtfhaft entfiandenen Verbindungen 
haben neue, von denen der Subftanzen, 
aus welchen fie erzeugt worden find, ver— 
Ihiedene Eigenſchaften. Gubftanzen, ‚welche 
vor ihrer Verbindung Feine Farbe, -feinen "Geruch, 
Feinen Gefhmad hatten, unfchmelzbar, flüffig was 
ren 2c., haben nach gefchehener Verbindung Farbe, 
Geruch, Geſchmack, Schmelzbarkeit, Feftigkeit ac. und 
umgekehrt. | | 
. MD Die Macht der Berwandtfchaft fteht 
zu der Sättigung: oder Neutralifation im 
umgekehrten Berhältnig. — Neutralifas 
tion iſt der allgemeine Ausdruck, welchen man bei 
ber Vermiſchung zweier Subflanzen irgend einer Be: 
Schaffenheit in dem Augenblide gebraucht, wo die eine 
aufhört, auf die andere zu wirken; der Ausdrud 
Sättigung wird befonders. bei der Vermengung 
einer fluͤſſigen Subftanz mit einer feften von dem 
Punkte gebraucht, wo die nüffige aufhört, Theile der 
feſten in fich aufzunehmen. Beide Ausdrüde haben 
mithin, fireng genommen, einen und denfelben Sinn. — 
Die Stärke der Verwandiſchaft ift um fo größer, je 
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entfetnter der Pinkt der Sättigung oder Neutrallſce 
tion iſt und um —J——— je naͤher der eine oder 


andere iſt. Zum Beifpiel, je mehr das Waſſer 


| von. einem- Farbeftoffe aufgelöft hat, defto weniger 


hat es Kraft, noch mehr von demfelben aufzulöfen. 
8) Die Wirkung der Berwandtfchaft ifl 


‚bleibend und kann nur durch die Wirkung 
einer fremden und entgegengefehten Kraft 


aufgehoben werden. Die fremden und entges 
gengefeßten Kräfte ſchraͤnken die Anzahl der Verbins 
dungen fehr ein. Man kennt eine große Anzahl Ver: 
bindungen von zwei Subftanzen, wenigere von dreien, 
noch menigere von vieren und von fünfen und fechs 
fen find nur fehr wenige vorhanden. Rn 

Die Berwandtfchaft ift zwifchen denfelben Subs 
ſtanzen nicht immer gleihmaßig und anhaltend thä- 


. tig: fie bringt nicht immer gleiche Wirkungen hervor, 


diefe werben vielmehr durch verfchiedene Umſtaͤnde ab» 
geändert, von welchen wir in dem folgenden Kapitel 
handeln wollen. _ 





Drittes Kapitel. | 
Von don Urſachen, welche die Wirkung der Verwandtfehaft 
— ‚abändern. | j 


% Der dufammenhang widerfieht ber Ver— 


wandtſchaft mit deſto größerer Kraft, je flärker er 


ift: er kann alſo die Wirkungen der vorhandenen- che: 
mifchen Anziehungen hindern, 

Er kann aber auch die Wirkung der Verwandt: 
fchaft begünftigen, was ın dem Falle flattfindet, wo 
eine neue fefte Verbindung entfteht. 

2) Die-Duantität der Subflanzen hindert 
zuweilen die» Wirkung der DVerwandtfchaft. Wenn 
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man von einer Subftanz, z B. von einem Salze, 
zwei Zheile und von einem andern Salze einen Theil 
ufammenbringt, fo thut die Verwandtfchaft ihre Wirs 

. Nimmt man ein gleiche Gewicht von. beiden, 
jo Fnbet feine Wirkung fait. Eine größere Quanti— 
tät einer Subſtanz kann alfo die Stelle einer größern 
Derwandtfchaft vertreten. | | 

3) Die Unauflöslichfeit, welche in Anfes 
hung der Flüffigkeit, worin diefe Wirkung der Ver— 
wandtichaft flattfinden fol, blos als die Folge eines 
zu innigen Zufammenhangs zu betrachten ift, feßt 
ber hemifchen Wirkung durch die Stärke des Zufamz 
menhangs und dadurch, daß fie die für die Wirk _ 
famteit der Verwandtfchaft nöthige Berührung der 
einzelnen Xheile der verfchiedenen Subftanzen unter 
ſich hindert, einen doppelten Widerfiand entgegen. 

Indeſſen begünftigt fie auch in gewiſſen Fällen 
die Wirkung der VBerwandtfchaft zweier Subſtanzen 
zu einander; was gefchieht, wenn eine neue unaufs 
lösliche zufammengefegte Subftanz entfteht. 
4) Die eigenthbümlidhe oder fpecififche 
Schwere mit dem Zufammenhange und der Unaufs 
Löslichkeit vereinigt, hindert die Verbindung, indem 
fie die eine .Subftanz, welche ficy mit einer andern 
verbinden fol, aus dem Wirkungsfreife derfelben 
entfernt. Sie fann auch der Berwandtfchaft nüglich 
fein, indem fie die neue zufammengefegte Subftanz 
ihrem Wirkungskreiſe, in welchem fie ſich wieder 
auflöfen würde, entzicht.- 

5) Die Elaftizität befchränft die Wirkung 
der Berwandtfchaft. Die elaftifchen, luftartigen Sub— 
flanzen, welche man Gafe nennt, koͤnnen fich mit 
einander und mit Flüffigkeiten verbinden, aber nur 
bis auf den Punkt, wo die Verwandtſchaft mit der 
Elaſtizitaͤt im Gleichgewicht ſteht. 
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6) ie Temperatur begünſtigt die: Wer 
— indem ſie den Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Theile duch Ausdehnung der in den Zwi⸗ 

ehräumen befindlichen Luft ſchwaͤcht; ſie ſchadet 

‚wenn fie die Elaſtizitaͤt der fe verftärft. Zus 
„ weilen‘ bewirkt fie die Verbindung, indem fie die 
Elaſtizitaͤt verſtaͤkkt und zugleich den Zufammenhang 
ſchwaͤcht „fo daß beide gegen einander im Gleichge⸗ 





eben. 

- 7): Der Drud beguͤnſtigt die Verwandtſchaft 
der Gaſe zu den Fluͤſſigkeiten, welche ſie zerlegen 
koͤnnen; zuweilen widerſteht er ihren — da⸗ 
durch Daß er den Zuſammenhang verſtaͤrkt. 

Die wechſelſeitige Wirkſamkeit der Theile zweier 
Subftanzen ift demnach Feine für fich beftehende und 
ausſchließende Kraft, fondern der Wirkung der frems 
. den Urfachen, welche wir angegeben haben, unters 
worfen. Hieraus folgt, daß man, um bie wechſel⸗ 
ſeitige Wirkung der Theile aller Subfianzen auf ein⸗ 
ander zu erfahren, und die Reſultate derſelben zu ers 
klaͤren, nothwendig den Einfluß aller dieſer fremden 
Kraͤfte in Anſchlag bringen muß. 

Nun wollen wir ſehen, was geſchehen muß, 
wenn wir eine einfache Subſtanz C mit einer zuſam⸗ 
mengefesten doppelten AB, bie aus zwei Subſtan⸗ 
zen, A und B entflanden ift, in Berührung- bringen, 

1) Es kann gar feine Wirkung vorgehen, was 
faft jederzeit der Fall fein wird, wenn beide Subs 
ſtanzen feſt find. 

2) Nehmen wir an, daß dieſe Subſtanzen oder 
wenigfiens eine derſelben, flüffig ift, fo kann gefches 
‚ben, daß die Subſtanz C mit der Subſtanz AB 
fich verbindet, und daraus eine dreifach zuſammenge⸗ 
ſetzte Subſtanz ABC entſteht. 

3) Wenn die Subſtanz © mehr Verwandtſchaft 
zu der Subſtanz A, als zu ber Subſtanz B hat 
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und: mehr, als die Subſtanzen A und B zu elnan- 
der. haben, fo wird ſich die Subſtanz C mit der 
Subſtanz A verbinden und daraus eine zuſammen⸗ 
geſetzte Doppelte Subftanz CA entfiehen. Hat num 
die Subftan; B nur wenig Verwandtfchaft zu der 
Subſtanz CA — fie mag fell oder gasartig fein — 
fo wird. fie fi) abfondern, indem -fie entweber im 
Gefäß zu Boden fallt oder fih in eine Schicht uͤber 
der neuen Subftanz; CA abfondert, oder endlich als” 
eine elaftifche luftartige Subſtanz entweicht, weil der 
Zuſammenhang ihrer Theile oder ihre Ausdehnungs⸗ 
kraft ſie uͤber ihre Verwandtſchaft zu CA hinwegſetzt 
Mas mit der Subſtanz AB vermoͤge der Sub⸗ 
ſtanz O geſchah, das wird auch mit der Subſtanz 
CA vermoͤge einer andern Subſtanz D geſchehen; 
man wird eine neue doppelte Subſtanz CD erhalten” 
und die Subflanz A wird fich ausfcheiden.  - | * 

Hat man auf dieſe Weiſe die Subſtanzen A 
und B abgefondert erhalten, fo wiegt man. jede und" 
erfährt dadurch, in welchem Berhältniß fie fich zur. 
zufammengefeßten Subftanz A B verbinden. ; 

Das angegebene Verfahren gibt und ein allges 
meined Beifpiel der Zerlegung. 

Die dargeftellten Grundfäge werben dienen, nicht 
nur zur Erklärung derjenigen Erfcheinungen, welche 
aus der Wirkung einer einfachen Subſtanz auf eine 
dreifache, fondern auch derer, welche aus der wechſel— 
feitigen Wirkung zweier. doppelten Gubftanzen und 
felbft derjenigen hervorgehen, welche aus, noch) meh 
reren Beftandtheilen zufammengefegt find. N 

Noch haben wir die Gefege anzugeben, nach 
welchen fich die Subflanzen mit einander verbinden. 

Es gibt zwei ganz verfchiedene Arten von Vers. 
bindungen der Subftanzen. 

1). Diejenigen, welche eine große Verwandtſchaft 
zu einander haben, verbinden ſich nur in einem ges 
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wiſſen Be ig ihrer Quantitäten und fetten neue 

le, bar, nach Gefegen, ‚welche wegen ihrer 
meinheit und. vornehmlich wegen der Einfachheit 
———— aͤltniſſe, worin ſie die Quantitaͤten der zu 

* Mi uf eg — vereinigenden Grundſtoffe 

“ik fegen, —— ind. 

74 diefer Art von Verbindung find die Eigen: 
> fern der zufammengefesten Subftanz fehr verfchie: 

von den Eigenfchaften der einzelnen, aus wel⸗ 
chen fie befteht.  - 

“ 2) Die Subflanzen, welche eine fehr geringe 
Verwandtſchaft zu einander haben, fünnen fich in al: 

Ba aͤltniſſen verbinden, welche die Graͤnzen der 
ichkeit ihrer a nicht uberfchreiten. 

4 m dieſer Art der Verbindung unterfcheiden fich 

die Eigenfchaften der zufammengefegten Subftanz fehr 
R von den Eigenfchaften derer, aus welchen fie 

tſtanden iſt. Solche Verbindungen geben 5. 8. 
das MWaffer und das Kochfalz, das Waſſer und ber 
Alkohol, das Wafjer und ber Zuder. 

Den Grad der Verwandtſchaft zu beſtimmen, iſt 
außen ſchwer, beinahe unmöglich, weil ihre Wir: 
kung durch fehr viele fremde Kräfte abgeändert wird, 

Deren —* ‚wc genau zu fihäßen ift, 












Niertes Kapitel. 


. Bon einigen einfachen wägbaren Subſtanzen und ihren 
Eigenſchaften. 


Wir wollen hier blos die —— wägbaren | 

Ä _ Subflangen unterfuchen, . deren Kenntnig zur Erklaͤ⸗ 
"rung der Erfheinungen nöthig ift, welche in mehre⸗ 
ren: — der ——— ſtatt ha m, 


*0 


— 


* 
> . 
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Erſter Artikel. 
Von dem Sauerſtoff und dem Sauerſtoffgas. | 


Der Sauerftoff ift eine einfache, aber waͤg⸗ 
bare Subitanz, welche man darum fo genannt hat, 
weil fte einen Hauptbeftandtheil der bis jetzt befann: 
ten Säuren bildet. Er bildet mit den Metallen die 
fogenannte Oxyde. | 

Man findet ihn niemald frei, ſondern jederzeit 
im Zuftande der Gebundenheit. Die einfachfte Vers 
bindung, in: welcher er fich darftellt, ift die mit dem 
Märmeftoff, welcher durch feine Elafticität Die Theile 
deffelben fo aus einander treibt, daß fie nicht den 

eringften Zufammenhang haben, und fich mit ihm 
in eine luftartige elaftifhe Subftanz verwandelt, der 
Luft ähnlich, welche wir athmen. Cine ſolche Subs 
ſtanz nennt man ein Gas, und dei mit dem Wär: 
meftoff verbundenen Sauerftoff das Sauerftoffgas. 


an darf alfo den. Sauerftoff nicht mit dem 


Sayerftoffgas verwechfeln. Der erfie ift eine ein: 
fache Subitanz, das zweite eine aus dem Sauerftoff 
und dem MWärmeftoff zufammenpefebte, 


Das Sauerftoffgas wird erhalten, wenn 


man das rothe Quedfilberoryd, oder das fchwarze 
Manganoryd (den ſchwarzen Braunftein), oder ein 


falpeterfaures Salz, in einer Retorte glüht, und ' 


das fich entbindende Gas in einer mit Waffer ges 
fuͤllten glafernen Glode oder‘ Flafıhe auffangt. Für 
den technifchen Gebraudh gewinnt man es, nach 
Kreifig, am beften, indem man 5 Theile pulverifirten 
Braunftein mit 3 Theilen concentrirter Schwefelfäure 
in einem Kolben zu einem Brei mengt, dann einen 
Pfropfen mit gefriimmter Glasroͤhre auffest, und 
das Ganze in ee gelinde Wärme bringt. Das fich 
entwicelnde Gas läßt man dur) einen prreumatifchen 
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Butt en und hebt es, indem: 
Waſſer fperit, auf. Es beſitzt 
en in Es ift nelis durchfichtig 
Ber ar, Es hat weder Farbe noch 
4 < Geſchmack. Sein fpecififches Gewicht 
‚1026, es iſt alſo etwas ſchwerer, als die at⸗ 
che Luft: Durch einen ſtarken Oruck erhitzt 
m u . Der Wärmefloff dehnt 
es zu. zerlegen. Von der 'atmofphäris 
——— es ſich hauptſaͤchlich dadurch, 
mehr, als dieſe, geeignet iſt, das Verbrennen 
Ahr er Si unterhalten, Alle angezuͤndete ver: 
Der verbrennen. darin ehr. fihnell, 
| g derfelben vor fich geht. Der 
2 } — ſich naͤmlich mit der verbrenn⸗ 
bſtanz, deren Verbrennung er bewirkt und 
Ve erbindung mit ihm getretene Wärmes 
— in groͤßerer oder geringerer Quanti⸗ 
* be: Feuererſcheinung nicht allemal 
en 6, ei niedriger — oder langſa⸗ 
Bart. Sal ift, z. B. bei'm Orydiren 


= 



























"in einem eingefchloffenen Raume 


weit her, wenn derſelbe mit Sauerſtoffgas anges 
BER als * an er nur atmofphärifche Luft ent— 
‚ Mi indem | x Sauerftoff alle Lebensthätigkeit ers 





* aber & ben darum leben fie auch) kürzer. Auch 
wird dieſes Gas durch das Athmen in einem 
‚fen Grade zerſetzt. Ein Theil Sauerſtoff ver: 

; mit verfchiedenen unreinen Theilen des 

> umd ber Dadurch frei gewordene Theil des 

Bärmeftoffs verbreitet fih in der Lunge zur Unter: 

hal * der thieriſchen Wärme. 

Weil ‚jeboch dad Sauerſtoffgas allein, würde es 

lich - und Tündlid eingeathmet, zu heftig und nach: 
Auf die Lunge wirken wuͤrde, ſo iſt es in der 


⸗ 
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atmofphärifchen Luft mit einem andern Gas von ent: 
gegengefehter Natur vermifiht, von welchem wit foz 
gleich reden wollen. rn 

Die große Verwandtfchaft des. Sauerfloffes zu _ 
verfchiedenen Subftanzen, eine dadurch bedingte Auflö- 
fung mancher Körper und Verbindung anderer Subs 
ftanzen mit einander begründen die ausnehmende Wirk: 
famfeit des Sauerftoffes bei verfchiedenen Operationen - 
des Faͤrbens, Drudens-und Bleichens der Stoffe. 


Zweiter Artikels... 
Bon dem Stidftoff und dem Stickſtoffgas. 


Der Name Stickſtoff bezeichnet einen Stoff, 
welcher Erſtickung verurfacht. Es haf mit ihm die= 
felbe Bewandtniß, wie mit dem Sauerfloff? man 
findet ihn nie außer aller Verbindung und die ein- 
fachfte, in welcher er vorhanden ift, ift die mit dem 
Waͤrmeſtoff, mit welchem er ebenfalls ein Gas bils 
det. Man findet ihn in allen £hierifchen Körpern, 

Dos Stidftoffgas ift, wie das Sauerftoff: 
gas, unfichtbar, elaftifh, ohne Farbe, ohne Geruch, 
ohne Geſchmack. Seine Schwere ift etwas geringer 
als die der atmofphärifchen Luft und beträgt 0,976; 
Es unterfcheidet fich von diefer dadurch, daß es weder 
zum Verbrennen nod zum Athmen taugt: denn ans 

ezundete Subftanzen verlöfchen und athmende Xhiere 
erben darin. 

Es läßt fi mit dem Sauerfloffgas nur durch 
die Wirkung. der Elektrizität verbinden; blos vermis 
fhen aber. kann man beide Gafe, wenn man fie mit 
einander in Berührung bringt: Dieſes Gemiſch iſt 
die atmofphärifche oder Lebensluft. 

! Aus diefer. fcheidet man das Stidfloffgas aus, 
indem. man fie in- eine Glode einjchließt und eine 
brennbare Subftanz darin verbrennt, welche fich mit 
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dem Zn verbindet, worauf das reine Stide 
ſtoffgas zuru bleibt. , 2: 
In der Faͤrberei findet das eigentliche Stieftoff- 
ger an und fuͤr fi Eeine Anwendung, wohl aber 
in feinen Verbindungen, als Salpeterfäure (mit dem 
Sauerfioff), ald Ammoniak. (mit dem Wafferftoff), 
als Blauftoff, Cyan. (mit dem Kohlenftoff). 


Ä Dritter Artifel, 
Bon dem Baflerftoff und dem Waſſerſtoffgas. 


DE Wafferfloff iſt einereinfache Subſtanz, 
durch deren Verbindung mit dem Sauerftoff Waffer 
entſteht, woher fie ihren Namen hat: 

- Er wird nur. in Berbindung mit andern Sub: 
ſtanzen angetroffen. Seine. einfachfte Verbindung ift 
die mit dem Wärmeftoff, mit welchem er ein Gas dar⸗ 
ftellt: eine Erfcheinung‘, Die wir bereitö erflärt haben, 

Dos Waſſerſtoffgas erhält man fehr leicht, 
wenn man mit 4 bis 5 Theilen Waſſer verdbünnte 
Schwefelfäure (Bitriolöl) in einer Flafche mit einer 
gläfernen Röhre, durch welche man das Gas unter 
eine mit Waffer gefüllte Glocke leiten kann, mit. Zint 

oder Eifen in Berührung bringt. Bei diefer Opera- 
tion wird das Waffer in Sauerfloff und Wafferftoff 
zerlegt. ' Der Sauerftoff tritt namlich an das Metall 
und bildet mit demfelben ein Oxyd, dieſes verbin⸗ 
det fich mit der Schwefelſaͤure und dadurch entſteht 
> Ichwefelfaures Eifen (Eifenvitriof, Kupfermaffer); der 
Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem Wärmefloff, welcher 

durch die Wirkung: der Berwandtfchaften frei wird 

und verwandelt fih mit ihm in ein Gas, das Waſ⸗ 
 ferfloffgas. 

Diefes Gas ift elaſtiſch, durchfichtig und ohne 
Farbe, hat einen ſtinkenden Geruch und miegt, je 
nachdem es mehr oder weniger rein ift, 12 bis 15 

Schauplatz 6. Bd. 3. Aufl, 2 
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Mal weniger, als bie atmofpharifche Luft, alfo 0,0688 
* 0,0689. Daher dient es zur Füllung der Luft: 
llons. — u | 
., Der Wärmefloff, der ein Beftandtheil defjelben 
ift, bewirkt feine Ausdehnung. Iſt es rein, fo taugt 
ed weder zum Verbrennen, noch zum Athen. - Eine 
brennende. Kerze. verlifcht, und Zhiere flerben darin 
augenblidlih. Wenn es aber mit Sauerftoffgas oder 
mit atmöfphärifcher Luft vermifcht if, fo. entzlndet 
eö fich durch die Berührung mit einer Flamme, wes⸗ 

halb es auch brennbare Luft genannt wird. 

Bei dee gemöhnlichen Temperatur verbindet e3 
fich mit dem Sauerſtoffgas gar: nicht. . Beide Gafe: 
treten nur in der rothen Gluth mit einander in Vers 
bindung. und dabei muß der Umfang des Waffers 
ftoffgafes doppelt fo groß, als der ded Sau ga⸗ 
ſes ſein. Das Erzeugniß der Verbindung iſt Wafs 
ſer. Die Erzeugung dieſer fluͤſſigen Subſtanz iſt von 
Wärme und Licht begleitet. Das Waſſer enthält 
demnach weniger Wärmeftoff und Lichtftoff, als feine 
Beftandtheile im Auftartigen Zuflande. 

Das Waſſerſtoffgas hat die Eigenfchaft, eine ge- 
wiffe Quantität von Koöhlenftoff aufzulöfen, wenn es 
denfelben fehr vertheilt antrifftz es verwandelt fi dann 
mit bemfelben in Kohlenwaſſerſtoffgas, wie folches oft 
Stmpfe oder brennende Steinkohlen aushauchen. 

a ? * a u. * — 
Vierter Artikel. 

Bon dem Kohlenſtoff und dem kohlenſauren Gas. 

Der Kohlenſtoff bildet einen Beſtandtheil 
faſt aller Körper, ja es gibt einen, den Diamant, 
welcher nach den neuften Unterfuhungen -allein ans 
Koͤhlenſtoff im Stande der Kryßalliſation befteht. 

Das-Eohlenfaure Gas'hat Feine Farbe; Ges 
ruch und Geſchmack find ſaͤuerlich, es iſt ſchwerer 
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als die atmoſphaͤriſche Luft und fein fpec. Gew. — 
1,524. ° man Marmor (kohlenfauren Kalk) mit 
Schwefelfäure oder Hydrochlorſaͤure behandelt, kann 
' das ſich ventwidelnde Eohlenfaure Gas in der 
= pmeumatifchen Wanne auffangen. 
Das Gas findet in der. Färberei ꝛc. fuͤr ſich 
Aſelbſt Feine Anwendung, wohl aber in feinen Verbin⸗ 
dungen mit Sauerftoff und Wafferftoff. ! 
"+ Die Grundfäge, welche wir in diefem Abfchnitt 
aufgeſtellt haben, werben hinreichen, um alle chemis 
‚= fche Wirkungen, welde in der Ausübung der Farbe 
kunſt vorfommen, — wie die Zerfegung des Waſſers, 
„ bie fich in vielen Fallen ereignet, die Entftehung von 
Dryden, von Säuren umd Salzen, welche zur Bes 
reitung der Beizen und zur Hervorbringung der Fars 
9 ben dienen — nicht allein richtig verſtehen, ſon⸗ 
*— auch ſich ſelbſt voͤllig zu erklaͤren. 
* —1— | \ 
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Zweiter Abſchnitt. 
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Von dben Urſachen, welche einen bemerfbaren Einfluß 
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Erfies Kapitel 

| zu . Bon dem tigt 

* as Licht iſt eine unwaͤgbare Subſtanz welche 
aus AR fehr elaftifchen heilen’ befteht, 


„die fich reißend fehnell ‚bewegen und durch die durchs 
ichtigen Subſtanzen durchfchießen. So firömt das 
| icht der Sonne und der, Sterne in den Räumen: 
des Himmels in einer Sekunde durch eine Ferne von 
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Der wefentlihe Charakter diefer Subſtanz ift, 
daß ſie und die Gegenftände fichtbar macht, indem 
fie auf das Organ der Augen wirft. | 

Unter den verfchiedenen Subflanzen in ber Nas 
tur verfchluden einige bie Kichtfirahlen, andere. wer: 
fen fie unfern. Augen zurüd und noch andere brechen 
diefelben, indem fie fie durch fich hinftreichen laſſen. 

Die weißen Subftanzen erfcheinen und nur das 
durch weiß, daß fie die farbigen Strahlen vereint 
zuruͤckwerfen. | ö 
Eine ſchwarze Subftanz dagegen verfchludt alle 
Lichtftrahlen oder wirft den Augen hur ein aͤußerſt 
ſchwaches Licht zu. | 

Endlich erfcheint uns ein Gegenftand von einer 
befondern Farbe gefärbt dadurch, Daß er diefe Farbe 
unfern Augen zuruͤckwirft und die übrigen verfchludt. 

Die Phyſiker find der Meinung, die: Eigens 
fchaft, gewiſſe farbige Strahlen zu verfchluden und 
die andern zurüd zu. werfen, hänge von der Natur 
der gefärbten Gegenftände und-von der Befchaffenheit 
ihrer Oberfläche ab, 

Die chemiſche Wirkung des’ Lichts, daß es bald 
gewiffe Subftanzen zerſetzt, bald die Verbindung eis 
ner mit der andern befördert, wird Niemand leugnen: 

Der Einfluß deffelben auf ale Farben indges 
fammt, und vornehmlich auf die blaffen, ift allgemein 
befannt. Man weiß, daß alle gefärbte Stoffe, welche . 
den Lichtfirahlen auögefegt find, fi) nad und nad) 
entfärben. Die feidenen Vorhänge an den Fenſtern 
und vorzüglich die wollenen, leinenen und baum» 
"wollenen Stoffe, welche mit Brafilien-, Campeche⸗ 
und Gelbholz, mit Saflor, Orſeille und dergleichen 
Farbematerialien gefärbt find, bemeifen es. 

Dergleichen 8 
dauern, als man fie vor der unmittelbaren und ans 
baltenden Wirkung der Sonnenfttahlen "bewahrt und 


arben Eönnen daher nur fo lange 


21 





die Stoffe, welche mit folchen Materlalien gefärbt 
worden find, müfjen im Schatten getrodinet, werben, 
| Das Licht wirkt felbit auf die fefteften: Farben, 
welche die Kunft hervorbringen Fann, wie bie blaue 
Farbe aus der. Indigküpe und das _adrianopelifche 
Roth ft, ſo daß fie mit der Zeit fchwächer und, mats 
ter. werden. 
Das Licht ift alfo die Urfache ber mehr oder 
minder fchnellen und bemerfbaren Abnahme aller Far⸗ 
ben, ohne Ausnahme auf allen Arten von Stoffen. 
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Zweites Kapitel. | 
- "Won dem WB irmefoff. 


-. Der Wärmeftoff if eine unwägbare, aͤußerſt 
feine und, elaftifche, unfichtbare, bis jest noch micht 
allein für fich dargeftellte Subftanz, welde in aus 
dern Subftanzen fih anhaͤufen kann, indem fie ihre 
Theile aus einander treibt, folglich ihren Umfang 
vergrößert und ihren: Bufammenhang fchwächt. Ihr 
voejentlicher Charakter ift, daß fie, in unfern Dr⸗ 

" ganen, eine Empfindung . verurfacht, welche wir die 


ärme nennen Man darf alfo den Wärmeftoff, 


nicht mit ber Warme verwechfeln. Der Warmeftoff 
ift Die Urfache der Wärme und die Wärme ift die 
Wirkung des MWärmefloffs. „Man empfindet Wärme, 
fobald man mit einem Gegenftande in. Berührung 
fommt, welcher Wärme ausfirahlt,. fchludt hingegen 
ein folcher Körper die Wärme ein und entzieht. fie 
uns mithin, fo empfinden wir Kälte, 


Die Subftanzen ftellen ſich und in drei Zuſtaͤn⸗ 


"den ‚dar; 4) im feſten Zuftande, welcher der Tren⸗ 
nung ihrer Theile mehr oder „weniger MWiderftand 
leiftet; 2) im flüffigen Buflande in weldem ihre 
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Theile einen ſchwachen Zuſammenhang haben, ber 
leicht überwunden werben kann; 3) im Iuftartigen 
elaftifchen Zuftande oder im Gaszuftande, in welchem 
die Theile keinen Zufammenhang mit einander haben 
und folglich ihrer Abfcheidung wicht widerftchen. 

Diefe verfchiedenen Zuftände hängen von zwei 
Kräften aby, deren Wirkungen einander entgegengefegt 
find. Die eine ift die Kraft des Zuſammenhangs, 
welche die an einander hangenden Xheile in Werbins 
dung. hält und die, welde getrennt find, zuſam⸗ 
‚men zu bringen ftrebt. Die andere ift die Kraft des 
MWärmeftoffs, welcher zwifchen die Theile der Sub: 
ftanzen eindringt, fie zu trennen und ihren Zuſam⸗ 
menhang zu ſchwaͤchen firebt. 

Ber dem Erhigen irgend einer Subflanz wird 
man finden, daß dieſelbe eine Zeitlang eine gewiſſe 
Menge von Wärmeftoff in fih aufnimmt, welde 
alsdann fo lange gar Feine Einwirkung auf das 
Thermometer hat, bis irgend eine Veränderung in ber 
Subftanz vorgeht, worauf, dann erft wieder eine Tem⸗ 
peraturerhöhung eintritt. Wollen wir z. B. Metall 
aus. dem feften in einen. flüffigen Zuſtand verfegen, 
was wir dadurch verrichten, daß wir eine große 
Maſſe von Wärmeftoff darauf einwirken Tajfen, jo - 
wird das Metall fo lange eine Mafle des letzteren 
einſchlucken, bis es gefättigt. erfcheint, dann fritt Die 
Schmelzung ein. Der eingefhludte Wärmeftoff kann 
natürlich in dem umgebenden Raume Feine Zempes 
raturerhöhung hervorrufen, — man nennt ihn ges 
bundene Wärme Mit Vollendung der Schmele 
zung wird natürlich Fein Waͤrmeſtoff mehr gebunden, 
demungeachtet wird neuer zugeführt, alſo eine Tempe⸗ 
raͤturerhoͤhung durch dad Thermometer angezeigt wers 
den muͤſſen. —* 

Die Faͤhigkeit, Waͤrme in ſich aufzunehmen, — 
zu binden — die Capacitaͤt für den Waͤrmeſtoff iſt 
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erh Subftangen auch verfchieben unb 
A ana folher Subft Ya in 
| en So wird 
an One Wafler von ra 
e — von 180 RR, 3 
von 820 R., ſondern eine ſolche 
| Mehmen, | 
E offe, „ welchem eine folche Maffe 
*— zugefuͤhrt wurde, die er auch 
m, ein anderer kaͤlterer Stoff nahe ge 
hört die Zuführung der Wärme auf, fo 
8 jetzt in der Subſtanz gebunden geweſene 
3 nd erhitzt nun die ſpaͤter in's Spiel 
se Subftanz. ‚Auf dieſe Art kann man atmo— 
ifche zul oder Waller, welche man mit ſtark 
R erdaͤmpfen in Berührung bringt, erhitzen. 
; iedenen Stoffe in der Natur: haben 
| iedene Empfänglichkeit für den Wärmeftoff, 
sie £ 3 Berfchiedene Mengen von Wärmeftoff 
en. Diefe Eigenfchaft nennt man Ca» 
ie den Bi rmeſtoff. Man beſtimmt dieſe 
gegen die ermittelte Capacitaͤt it 
zu Grunde gel ee Subftanz und nennt 






























ie neuz affe von erme, welche 

fkanz enthält, die fpecifiche Wärme derſelben. 
ie Eubftanzen find im feften Zuftande, wenn 
P des Zuſammenhangs ihrer Theile mehr oder 
ſtaͤr Tore ift, als die dagegen wirkende Kraft 


des 
€ * ee in im fluͤſſi igen Zuſtande, wenn dieſe bei— 
— Kraͤft ‚einander das Gleichgewicht halten oder 
> abe einander gleich find, 
* ewifle Subſtanzen endlich treten in den gas— 


— ſtand, wenn die Kraft des Waͤrmeſtoffs 
die Kraft des Zufammenhangs in dem Grade übers 
— ba dife gar nicht mehr wirken kann 
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Es ſei nun ber Zuftand, worin einer Subſtanz 





fich befindet, welcher er wolle, fo bemweift die Er 


fahrung, daß fie Durch den Wärmeftoff ausgedehnt 
werden: fan. So künnen z. B. runter den feſten 
Subflanzen die Metalle, unter den flüffigen das 
Waſſer, der Alkohol, das Duedfilber, unter den 
gasartigen die atmofphärifche Luft einen größern Um: 


7 


fang erhalten, wenn man fierdurd Erhitzung der 


Wirkung des Waͤrmeſtoffs unterwirft, 
Die Ausdehnung flüffiger Subftanzen hat man an⸗ 


gewendet ‚um: Inftrumente darzuftellen, womit man 


die. verfchiedenen Grade der Wärme mißt, welde 
Thermometer (Wärmemeffer) genannt werben. 
Man hat deren welche, die mit Alkohol und welche, 
die mit Quedfilber gefüllt find. Die Iegtern find 
vorzüglich für den Harder, welcher zumeilen dieſes 
Infteument zu Rathe ziehen muß, von mehrerem 
Nugen, alö die erftern. 

Um die verfchiedenen Grade der Waͤrme zu bes 
fimmen, bat man zwei Punkte derfelben angenom« 
men, das Gefrieren und dad Sieden des Waſſers. 
Die Zemperatur zwifchen, diefen zwei Punkten hat 
Meaumur in 80 und Fahrenheit in 180% Grade ges 
theilt; bei dem hundertgradigen Thermometer ift der 
Abftand in 100 Grade getheilt. Der Faͤrber thut 
wohl, wern er fich einen foldhen Thermometer ans 
fchafft, an welchem bie Reaumurfche und die huns 
— Eintheilung neben einander angebracht ſind, 
um die Wärme feiner Bäder nad) verſchiedener Vor— 
fchrift beflimmen zu koͤnnen. Und in allen Fällen 
wird es gut fein, wenn das Bret, an welchem er 
befeftigt ift, aus zwei Stüden beſteht, von welchen 
das untere nur 2 bi5 3 Zoll lang und mit ‚dem 
obern durch ein Scharnier verbunden iſt, dag man 
ed in die Höhe fchlagen kann. Iſt es fo eingerichtet, 
fo ‚kann ee damit die Temperatur eined jeden Bades 
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12 | 124,44 
11 23,89 
10 23,33 
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Vehrenh. ‚Gentefim.. | aan raum. | Genteiim. | Ren, 

—— 28,33 + 22,67|+ 11614 46,67|4 87,33 
23,11 2 





36,89] 


117 47,2 37,78 
t18| 47,78] : 88,22 
119} 48,531 38,67 
‘201 48,89) 89,11 
1215 49,44| 39,56 
122] 50 40 

1235| 50,56] : 40,44 
124) 51,11] ı 40,89 
125) 51,671-: 41,88 
1261| 52,22] 41,78 
127| 62,78] , 42,22 
128] 53,33) | 42,67 
129) 53,89] : 43,11 
130] 64,44) ; 48,56 
131] 55. | 44 

1352| 56,561 44,44 
135] 56,11] 44,89 
134| 56,67) 45,33 
135] 57,22% - 48,78 
186) 657,781 46,22 
137| 68,583] 46,67 
1385| 58,89| 47,11 
139| 59,44] 47,56 
140). 60 48 

141) 60,56] 48,44 
142| 61,11] 48,89 
"1438| ' 61,67) 49,33 
144| 62,22) 49,78 
145) 62,781 50,22 
146| .68,83| 50,67 
147) 63,89] : 51,11 
148| 64,44) : 51,56 
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1501 65,56| 52,44] 1831 83,801 67,11 
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15] 6667|. "53,33| 1851 - 85 68 
1553| 67,22] 53,78] 186] 85,561 68,44 
154| 67,781 5422| 187 86,11) 68,89 
155| 68,33] 54,67 | 1881 86,67) 69,33 
| 156] 68,891 55,11| 1801 87,22] 69,78 
f 157| 69,44] 55,561 190] 87,781 70,22 
| 1581 70 66 191! 88,33! 70,67 
| 159] 70,56] 56,441 192] 88,891 71,11 
160| 71,11] 56,89| 193) 89,44] 71,56 
| 161] 71,67) 57,33] 194 90 72 
J 162] 72,22 57,78l 195| 0066 72,44 
N 1631 72,78] 58,228 196) 91,11] 72,89 
164] 73,33] 68,67f 197) . 91,67| 73,33 
| 165) 73,80| so] 198) 92,22] 73,78 
166| 7444| -59,56| 199) 92,78] 74,22 
4167| 75 60 2001 93,83] 74,67 
168] 75,56] 60,44] 201) 93,89] 75,11 
4169| 76,11] 60,83] 202) 9444| 75,56 
170| 76,67) 61,33] 2038| 95 76 
A 11] 7722] 61,78| 204] 95,56 76,44 
ı72| 7778} 62,22] 205] 96,11]. 76,89 
| 1738| 78,55] 6%,67| 2061 96,67] 77,83 
— 174| 78,891» 63,11] 207° 97,22] 77,78 
1765| 79,441 63,56] 2081 97,781 . 78,22 
j 176| 80 64 209| 98,331 78,67 
| 177| 80,56] 64,44] 210] 98,89) 79,11 
! 1781 81,11] 64,80] 211] 99,44] 79,56 
179| 81,671 65,35f 212) 100. | 80 
180| 82,22] 65,78] 213] 100,56] 80,44 
1311 82,78] 66,224 214] 1o1,11l 80,89 
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mit den Beizen, als mit den Farbeſtoffen erleichtert, 
welche ohne dieſes nicht ſtattfinden wuͤrde; daß man 
2) einzig nur durch ſeine Kraft im Stande iſt, die 
Forbeſtoffe aus den Farbematerialien gaͤnzlich auszu- 
Gehen; daß 3) eine jede Operation einen beftimmter 
d der Wärme erfordert, den man genau beobachz 
ten muß, um bie Sarbe, die man verlangt, zu er= 
halten und 4) daß die Regierung deö Feuers in den 
Operationen nicht gleichgültig it, indem es Fälle: 
ibt, wie, 3 B. bei dem Zürfifchrothfärben, wo die 
arıne fchlechterdings fo gefteigert werden muß, daß 
das Bad nicht eher, als binnen einer beflimmter 

Zeit: zum Kochen kommt. Ä 
: Durch diefe Betrachtungen wird man einfehen, 
wie wichtig es iſt, den Wärmeftoff genau zu kennen, 
da er auf die Erfcheinungen, die fich in den: Dpera= 
tionen des Färbens darſtellen, einen fo großen Eins 


hat. Varde a 
Drittes Kapitel . 


Bon der atmofphärifchen Luft. 


⸗ Die atmoſphaͤriſche Luft iſt die Materie, 
welche den Erdball, den wir bewohnen, uͤberall um⸗ 
ſchließt und auch die gemeine Luft genannt wird. 
Sie iſt eine durchſichtige und vollkommen elaſti⸗ 

ſche Subſtanz, die weder Geruch, noch Geſchmack 
hat, verſchiedene Schwere beſitzt und ſich zuſammen⸗ 
reffen laßt. Bei jedem Grade des Drucks und 
ei jeder Temperatur bleibt fie in ihrem gasförmigen 
Zuftande. Das fpeeifiihe Gewicht ber Luft wird, ° 
wie man fich des fpecifiichen Gewichts. des Waflers 
zu Beftimmung ber fpecififchen Schwere der verfchie: 
denen Subftanzen bedient, — bei Beſtimmung der 
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‚Verbrennung anzuneh⸗ 
ein, allmäliges: Ber: 
u "Bei dem, erſten verliert. das Saue —— 
gas ploͤtzlich den groͤßten Theil ſeines 
es twicdelt ſich dann: viel Wärme und — au * 
wie bei dem Verbrennen des Holzes, des 
Delö und; des Fettes. Bei dem 25* Verbrennen 
ſcheidet ſich der Waͤrmeſtoff aum lig ab und: in: — 
geringer Quantitaͤt, daß es faſt unmöglich iſt es 
bemerken. So geht zuweilen das Verbrennen A 





| n ten. Außer find B ih nr fremde 
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erhalten, 
Ngad,, indem fie — 
du H ber Wärneftoff i in Side 


: | 
nbſch hat die Späte. 
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Metalle beider gewöhnlichen Temperatur ber. At- 
mofphäre vor fih, wie denn das Verroſten des Ei⸗ 
fend 3. B.. nichts anderes ift, als ein langfames 
Berbrennen — 

In allen Faͤllen haͤngt die Quantitaͤt des Waͤrme⸗ 
ſtoffs, die ſich entwickelt, von mehreren Urſachen ab. 
Die vornehmſten ſind der Zuſtand der brennbaren 
Subftanz,, die Verwandtfchaft und. die größere oder 
geringere Empfänglicheit derfelben für den Sauerſtoff. 
Es wird. daher nicht ſchwer zu erklären fein, 
warum dad Verbrennen im reinen Sauerftoffgad fehnels 
ler von Statten geht, als in der atmofphärifchen Luft 
und wie in dem erſten fich mehr Wärmefloff und 
Licht entbindet, als in dem zweiten; warum durch 
den Zug eined guten Schlotes oder durch den Wind 
eines Blaſebalges das Verbrennen befchleunigt: wird; 
warum ed in dichterer- Luft, wie bei ber Kälte leb⸗ 
bafter ift und warum es im luftleeren Raume oder 
in einer Luft, welche keinen freien Sauerftoff enthält, - 
nicht flattfindet. 

*. Diefe Bemerkungen-werben für einen verfländis 
en Faͤrber zureichend fein, ihn zu bewegen, daß er 
einen Feuerftätten die "gehörige Geſtalt und Weite 
gibt und feine Brennmaterialien darnach wählt und 
anwendet. —J — | 

- Zur zweite, 0b es gleich im Allgemeinen wahr 
ift, daß viele färbende Subftanzen ihre Farbe dem 
Sauerftoff verdanken, fo: iſt es doch wichtig, zu bes 
merken, daß berfelbe in den organifihen Subflanzen. 
den Grund zu ihrer Entfärbung legt und wenn er 
darin angehäuft, ift, fie weiß zu machen ſtrebt. Da⸗ 
ber rührt das Verfahren, die rohe Leinwand und 
das gelbe Wachs an der Luft zu bleihen, indem 
der in der atmofphärifchen Luft enthaltene Sausrftoff 
bierbei in Thätigkeit kommt. 
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da die atmoppäce Luft jeder eit 
u iger "ft, ſo Folgt daraus 
ie zum Trocknen 7 naſſen Baum 
c nen tauglich zu machen, noth⸗ 
— benehmen müffe Dies ge 
Ze man den MWärmeftoff auf 
Ar % Zrodenftuben der Tuͤrkiſch⸗ 
r ser Die Luft, welcher ihre miß- 
nm $ Art entzogen worden find, be: 
ichtigt ſich — einige welche in der Baum: 
P der im der keinen ſich befinden, 
ner erreicht man dieſen Iwed‘, wenn man 
— feuchten Stoffe auf Trockenplaͤtzen 
n dem Luftzug ausſetzt. Die ſtete 
% > Euft, welche fie durchſtreicht, bewirkt 
> bes Feuerd einen beträchtlichen Grad der 
En nicht immer ausreichend iſt. 
Sparfamfeit, mit dem Trock⸗ 
Anfang zu machen und es im 
Eau ‚vollenden. 


* —J e, die atmoſphaͤriſche Luft iſt immer 
J 3 zwei. Hunderttheilen Eohlenftofffaurem 

x pe ne diefer Bemerkung werden wir 
heit haben; die Anwendung zu 


Einen bi hf intereffanten Gebrauch, von der Ein- 
ung der ‚atmofphärifchen Luft bei’m Färben ma— 
binefen. Sie warten nämlich bei Be: 
glanzenden Farben bis zum Eintreten 
ipaffatwinde, welche fie Pack-fung nen- 
Dann ift.die Luft außerordentlich troden und 

ben Akase dadurch einen unvergleichlichen 
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Biertes Kapitel. 
Bon dem Waſſer. 
Das Waffer ift Eeineswegs eine einfache Sub— 
. ftänz, wie man ehedem glaubte, fondern, wie man 
in neuerer Zeit gefunden hat, das Erzeugniß der 

Verbindung von 88,9 Gewichttheilen Sauerjtoff und 
11,1 Gewichttheilen Wafferftoff. Sein fpecifilches Ge— 
wicht hat man zu 1,0 angenommen und ald Maas 
einheit bei der Beftimmung der fpecififchen Schweren 
anderer Subſtanzen feſtgeſetzt. "Seine hoͤchſte Dichtig⸗ 
fett hat das Waſſer bei 8,2810 R. vr 

Das Waſſer kann in drei verfchiedenen Zuſtaͤn— 
den exiſtiren; 1) im feſten Zuſtande, als Schnee und 
Eis; 2) im flüffigen Zuſtande, worin man es ge— 
wöhnlich fieht und 3) im Zuſtande des Dunftes, in 
welchem es einem Gas ähnlich, davon aber darin 
verfchieden ift, daß es, wenn es zufammengedrüdt 
oder in einem gewiſſen Grade abgekühlt wird, ſich 
verdichtet und aus dem gasfürmigen Zuftande in den 
tropfbarflüffigen übergeht. | 

Sn Anfehung feines feften Zuftandes ift hier 
blos zu bemerken, daß es bei feiner Berwandlung- in 
Eis feinen Umfang vergrößert und dadurch die gläs 
fernen und irdenen Gefäße, "worin es fich befindet, 
zerſprengt. ER 

In dem Buftande, in welchem es fih in un: 
ferm Klima am gemöhnlichften befindet, ftellt es eine 
durchſichtige Flüffigkeit vor, die weder Farbe, noch 
Geruch hat, fih zufammendrüden läßt und fahig ift, 
eine fehr große Anzahl Subftanzen zu erweichen und 
aufzulöfen. 

Eine der nuͤtzlichſten Eigenfchaften des Waffers 
in der Farberei ift feine Brauchbarkeit, die farben: 
den Subflanzen, die Säuren und die Salze, welche 


> 
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man anwendet, aufzulöfen und fie in einer fol 
Dertheilung zu erhalten, daß fie leicht allen Stoffen 
— werden und mit denſelben ſich verbinden 
nnen. 
Die aufloͤſende Kraft deſſelben wird in den mei⸗ 
fen- Fallen durch die Wirkung des Waͤrmeſtoffs ſehr 
verſtaͤrkt. Daher arbeitet der Färber felten. bei der 
gewöhnlichen Zemperatur der Atmofphärez faſt im: 
mer. exhigt er. das, Waſſer mehr oder weniger, um 
die faͤrbenden Subftanzen außgugieben, ‚um Beizen 
und. Farbebaͤder zu bereiten, und die bereiteten Bei⸗ 
zen und Farbebaͤder ſelbſt, um beide den zu faͤrben⸗ 
ben Stoffen mitzutbeilen. iR 
Wenn das Wafler durch den Waͤrmeſtoff aus: 
edehnt wird und fi in Dunſt verwandelt, fo bes 
‚tommt;28 einen; Umfang, welder 1697 Mal: größer 
iſt, als ſein Umfang im flüffigen Iuftande, 
Diefe fo, beträchtliche Vergrößerung des Umfangs 
wird dem „welcher noͤthig hat, feine Bäder 
in. yerfchli Keffeln bis zum ‚Sieden zu a 





wie bei. Belebung und Röthung des Zürfifch- 


rothen — —— veranlaſſen, den Deckel des Keſſel 
mit einer ‚Heinen Deffnung zu verſehen, bie dem 
Dunſte einen Ausgang gibt, welcher ihn ſonſt in die 
Hoͤhe heben, und die 3 uffigkeit und felbft das, Gatn 
herauswerfen würde, 

Sisher festen. wir voraus, daß das Waſſer rein 
und-niht mit Beennben — vermifcht fei: fol- 
ed Waſſer aber findet man in der Natür nie, fon- 
bern muß es, wenn man deſſen bedarf, erſt Eünftlich 
erzeligen, indem man ed in einer kupfernen, mit 






Bir 
n 


u 
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einem Kühlapparat und zinnernen Helm verfehenen 

Slaſe deſtillirt, wobei man aber, um es nicht kupfer⸗ 

haltig zu. machen, hoͤchſtens J des Inhalts abzies 

hen darf. Das Moffer der Quellen, der Brunnen, 

Zlüffe und Bäche ift mehr oder weniger mit falzigen 
3 
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oder mit vegetabilifchen und thierifchen Theilen ge 
fhwängert, die fih darin fchwebend oder aufgelöft 
befinden. Ein ſolches Waffer iſt zum Färben mehr 
ober weniger untauglich, weil die fremden Theile die 
Sarbetheile hindern, ſich fell an die Stoffe anzu= 
fchliegen oder indem fie fich felbft an diefelben anle= 
gen, die Farben duͤſter machen. Diefe Salze, welche 
das Brunnen= und Quellwaffer enthält, werben mei: 
ſtens durch die in dem Waſſer mit enthaltene Kohs 
Ienfäure fchwebend erhalten. Man kann alfo ein 
folches Waſſer fchon dadurch etwas verbeffern, daß 
man es abkocht, felbit nur eine Zeitlang der Luft 
offen ausſetzt. Im beiden Fallen entweicht die Koh: 
Yenfäure und die Salze, welche ihre Auflöslichkeit 
nun verloren haben, fallen zu Boden. — Daher 
enthält auch das Flußwaſſer fehr wenig diefer Salze, 
da während des Laufe Sonne und Luft die Kohlen 
ſaͤure auögefchieden Haben. 4 

‚ Eben fo find alle fchlammige und foldhe Waſſer 
ſchlechterdings zu verwerfen, welche inetalliſche Salze 
aufgelöft. enthalten, deren Gegenwart leicht durch ben 
Geſchmack wahrzunehmen ift, und fo viel, als mög- 
ih, nur folhe Waffer anzuwenden, die weder Ges 
ſchmack noch Geruch haben und die Seife leicht und 
faft ohne alle Zrübung auflöfen. Man nennt folche 
Waſſer weiche Wafler. ee 2 

Alle harten Waffer ermangeln der legtern Ei- 
genfchaft gänzlich: es tft daher die Verbefferung ber- 
felben nothwendig, um fie zu den meiften Operatio: 
‚nen bed Färbend und zu Abſud- und Bleichlaugen 
anwenden zu koͤnnen. ; 

Zu diefem Zweck löft man auf 100 Pfd, Waf: 
fer, welches man reinigen will, 14 Unzen Sodafalz 
oder gute Potafche in kochendem Waffer auf, fehüt- 
tet im die kochende Auflöfung ungefahr ein Loth klein 
gefchnittene Seife und rührt dad Gemiſch fo lange 
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durcheinander, bis ſich felbige aufgelöft hat, was 
an an der Zaͤhigkeit —8 welche dieſe Aufu 


= 


Wenn das zu -reinigende Waſſer fiedet, fehhttet 
man das ebenfalls fiedende Gemifh hinein. Es bil- 
det ſich ein Dider Schaum, welcher auf die Ober: 
fläche, emporfteigt und leicht mit einer Kelle abzuneh⸗ 
men ifi. In diefem Schaume find die niebergefchla- 
genen. fremden Xheile- enthalten, welche durch Fein 
anderes Mittel leichter auszufcheiden find. | 

Das Durch dieſes Verfahren gereinigte Waſſer 
iſt weich und trinkbar; man kann darin Hülfenfrüchte 
kochen und Seife auflöfen *). 

Manche reinigen das harte Waffer dadurch, daß 

fie es mit Kleie oder mit fchleimigen Pflanzen abfie: 
den, was aber nicht hinreichend iſt. 
— Dem Verhaͤltniß der eigenthuͤmlichen Schwere 
des reinen Waſſers zu der Schwere einer gefättigten 
Auflöfung von Kochjalz haben wir ein in der Faͤrbe⸗ 
rei befonderd nüßliches Inſtrument zu danken, welches 
der. berühmte ‚Arzt Beaume zu Paris erfunden. und 
Arxaͤ ometer (Dichtigkeitsmeſſer) genannt hat. Ver: 
mittelſt deſſelben kann man die Staͤrke einer Saͤure, 
einer. Latige, einer Salzaufloͤſung, einer Beize, welche 
man. anwenden will, ganz genau erfahren. 








» +)- Die, Ungabe mehrerer Reinigungsarten der ver- 
in unreinen Waſſer würde bier Ei weitläufig fein. 
an findet ſolche in dem Werke: „D ger tten des 
Bürbend , Druckens und Bleichens.“ ©. 5 bis 15, 
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Dritter Abfhnitt gr 
Bon den Mitteln zur Darflellung der Farben. 5; 


Diefe find Metall Oryde, Saͤuren, Salze, Dele 
und Seifen, | 7 


Erftes Kapitel, 
Bon den Metalloryden. 


Die Metalloryde find Verbindungen der Metalle 
mit dem Sauerſtoff. % > 
Die Metalle find einfache Körper, die fich durch 
ihren eigenthümlichen Glanz, meift durch eine bedeu— 
tende fpecififche Schwere, durch ihre Unauflöslichkeit 
im Waller und ihre Undurchfichtigkeit, ausgenommen. 
in ganz dünnen Blättchen, von den ‚andern Körpern‘ 
unterſcheiden; flüffig ift nur eins, das Duedfilber, 
Alle Metalle, wir haben deren bis jetzt 48, vers 
binden fih mit dem Sauerſtoff; einige nur in eis. 
nem, andere in mehreren Verhaͤltniſſen und etliche. 
wenige auch in einem ſolchen, daß fie mit demfelben 
Säuren bilden. Iſt ein Metall mit weniger Sauerz 
Hoff verbunden, als es in fich aufnehmen kann, fo 


‚nennt man es ein unvollfommenes Oxyd oder 


ein Oxydul. Iſt ed mit jo viel verbunden, daß 
eö feinen mehr aufnehmen kann, fo heißt es ein 
vollfommnes Dryd oder ſchlechthin ein Oxyd. 
Das Dryd, welches die größtmöglichite Menge von 


Sauerſtoff enthält, nennt man Peroryd und ein 


mit Wafler verbundenes Oxyd ein Hydrat. 

Den Metalloryden Fann ihr Sauerftoff zum Theil 
oder ganz entzogen werden, ſo daß aus einem voll: 
fommnen DOryd ein unvolllommnesd oder aus einem 
Dryb überhaupt wieder ein Metall wird. Letzteres 
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bie Reduktion, Bicherherf lung, 
zoxydation eines Metalles, * 
Neuere Unterſuchungen der Alkalien und Erden 
en uͤberzeugend bewieſen, daß auch dieſe in ihrem 
reinen. Zuftande nicht einfache Subftanzen, fondern 
von Metallen mit Sauerftoff, daß fie 
etalloryde find. _ 

Diejenigen, welche man Alkalien nennt, erregen 
auf der —— linen ſcharfen, harnartigen Gefchmad,, 
löfen fich im Waffer auf, farben «den. blauen Saft 
der Veilchen grün, mit Curcumaͤ gelbgefärbtes' Pa⸗ 
pier braun, die Fernambuktinctur violet, ſtellen die 
blaue Farbe der durch Saͤuren geroͤtheten wieder her, 
zerbeize en thieriſche Subſtanzen, z. B. Wolle, Seide ꝛc., 
en mit: ben Delen und Fetten — 

ei en. Y 

Die Erden theit man in alkaliſche und in ei⸗ 
gentliche ‚Erden ab; jene haben mehrere Eigenſchaften 
der Alkalien, loͤſen ſich aber nicht fo leicht im Waſ—⸗ 
fer, diefe find im Waffer ganz unauflöslich, geruch⸗ 
und geſchmacklos: beiderlei Erden find fenerbeftänbig 
und unfchmelzbar. 

Da die Metalloryde, die in der Farherei ange⸗ 
wei werden, fpäter in Verbindung mit Säuren 
als Salze abgehandelt werden, fo haben: wir bien 
nur von dem Ammonium, einem Alkali und dem 
Calciumoryd oder ER * zu reden. 















Zweites Kapitel A 
Bon dem Ammonium, ' 
Dad Ammonium, Ammoniakgas, auch 


fluͤchtiges Alkali, fluͤchtiges Lau — ge⸗ 
nannt, beſteht aus 17,642 Wafferfioff und 82,555 
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Sauerfüoff. Es befigt einen’ durchbringenden Geruch, 
brennend. fcharfen Gefchmad und wird, vermoͤge feis 
ner großen Verwandtfchaft zum Wärmeftoff, in der 
Natur fiets in Gasgeſtalt vorgefunden, aus welcher 
man es erſt Durch chemifche Operationen ober bei eis 
‚ner Temperatur von — 439, und durch einen Drud 
von mehreren Atmofphären tropfbar darftellen kann. 
Als Gas beträgt fein fpecififches Gewicht 0,5912, 
bie tropfbare, farblofe Flüffigfeit aber hat 0,76 ſpec. 
Schpere und feine geſaͤttigte Verbindung mit Waſſer 
—* nach Davy aus: 

74,65 Waſſer, 

26,37 Ammoniak, 


welche eine ſpecifiſche Schwere von 0,80 — 0,90 er: 
halten Tann, Man ftelt diefe Verbindung mit Waf- 
fer, den liquiden Ammoniak dar, indem man gleiche 
Gemwichtötheile Salmiak und gebrannten Kalk gepul: 
vert in eine eiferne Netorte bringt, welche mit Kühl- 
apparat 2c. verfehen ift und daſelbſt erft gelinde und 
zuletzt bis zum Rothglühen erhist. Das Tibergehende 
Gas wird in ein Gefäß mit kaltem Waſſer geleitet. 

Das Tohlenfaure Ammoniak ift eine, durch 
Sublimation erhaltene Verbindung des Ammoniaks 
mit der Kohlenfäure. Es gibt weiße Kuchen von 
Ammoniafgeruch und beizendem Gefchmad. Sie re: 
agiren alfalifch und Löfen fich in zwei heilen Falten 
und gleichen Xheilen warmen Waffers auf. Es be: 
ſteht aus: 


28,92 Ammoniaf, 
55,91 Kohlenfäure, 
15,17 Waffer. 
Das falzfaure Ammoniak, Salmiat, 


Ehlorammon. Man findet diefe Verbindung des 
Ammoniats mit dem Chlor theild. in Broden (Su: 





4 
imation) theils kryſtalliſirt (auf naffem Wege). 
Die Kryſtalle find farblos und Iuftbeftändig, nadel- 
förmig, loͤſen fih in Waffer auf, verflüchtigen fi 
in der Hige. Sein fpecififches Gewicht ift 1,450 
und: "ed befteht aus. | 
—4532 Salzſaͤure, 
wel Eee 
—F 31,48 Ammoniak. 


Das ſchwefelſaure Ammoniak bildet farb⸗ 
loſe durchſichtige Kryſtalle, welche ſalzigbitter ſchmek⸗ 
ten und in Waſſer aufloͤslich ſind. Im Feuer ver: 
flüchtigt es fich theilweife. Es befleht aus: 
60,606 Schwefelfäure, 
u... 29,197 Ammoniaf, 
u, :.18,687 Waſſer. 


Man gewinnt es, wenn man rohen Ammoniak bis 
‚zum Ueberſchuſſe mit Schwefelfäure fättigt, dann vor: 
fichtig abdampft und fo lange calcinirt, bis ſich die 
ſtinkenden Deltheile, nicht aber das fchwefelfaure 
Ammoniak verflüchtigt haben. | 











 Bondem ECalcinmoryd 


Die. Metalle der übrigen fogenannten Alkalien 
und Erden fcheinen eine dußerft ftarfe Berwandtfchaft- 
dem Sauerftoff zu haben und deshalb in unferer 
tmofphäre, in welcher fie ſich nicht völlig desory- 
diren lafien, ald Metalle nicht beftehen zu Eönnen. 
Davy hat durch feine Verfuche gefunden, indem er 
das Calcium (Metall) aus dem Deybe fihied, daß 
reiner Aetzkalk eine Verbindung des Calciums mit 
dem Sauerftoff fei. reg 
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"Das Caleiumoxyd oder der Kalk wird nirgends 
in der Natur in reinem Zuftande angetroffen, fon- 
dern am hbäufigften. mit Säuren, vornehmlich mit 
Kohlenfäure und Schwefelfäure verbunden, wo er im 
erften Falle Kreide, Marmor ıc., im zweiten Gyps, 
Alabafter und dergleichen mehr bildet. 

Um den reinen Kalk in großen Quantitäten zu 
gewinnen, brennt man den Fohlenfauren Kalk, vie 
Kalkfteine, in befonderd dazu eingerichteten Defen. 
Durch die Wirkung des Wärmeftoffs wird er zerfeßt, 
die Kohlenfäure geht in die Luft, und der reine Kalk 
bleibt zuruͤck. Doch ift dieſer Kalt noch immer mit 
erdigen Theilen vermifcht und die größere ober ge- 
ringere Beimifhung kann von großem Einfluß auf 
die Dadurch zu erreichenden Zwede fein. Um fich je: 
doch reinen Kalk zu erzeiigen, nehme man Kreide 
und Marmor in flachen Platten oder Pleinen Stuͤk— 
Ten, legt von beiden abwechfelnd Schichten und laͤßt 
alles in einem Windofen fo large glühen, Bis die 
einzelnen Stuͤcke bei'm Behandeln mit Säuren nicht 
mehr aufbraufen. FRRLAD IN 

Der auf diefe Art gewonnene reine Kalk hat 
eine Hraulichweiße, in Verbindung mit Waſſer weiße 
Farbe, einen fcharfen, Abenden Geſchmack und färbt 
Veilhenfaft ſtark grün. Ex befteht aus: : 


71,91 Galcium, 
28,09 Sauerftoff 


und fein-fpecififches Gewicht tft 2,8. —X 

Wenn man ihn der Luft ausſetzt, ſo zieht er 
die Feuchtigkeit und die Kohlenſaͤure aus derſelben in 
ſich und verwandelt ſich nach und nach wieder in 
kohlenſauren Kalk. 

Benetzt man ihn mit wenig Waſſer, fo ſaugt 
er es ſchnell ein; es entbindet ſich Waͤrmeſtoff und 
ein ſcharfer Dunſt; die Maſſe ſchwillt auf, dehnt 
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ſich aus, zerfpringt, wird, weiß und verwandelt fich 
in Pulver Iſt die. Quantität beträchtlich, fo ent— 
bindet fich fo viel Wärmeftoff, daß Holzſpaͤne ſich 
davon enizuͤnden koͤnnen. Es ift daher gefährlich, 
eine große Quantität ungelöfchten Kalk an einem Orte 
aufzubewahren, der nicht vor dem Regen geſchuͤtzt iſt 
und wo brennbare Materien fich befinden. 

Den gelöfhten Kalk kann man in ungefähr 450 
Theilen feines Gewichts Falten oder 1280 Theilen 
warmen Waſſers auflöfen. Diefe Auflöfung nennt 
man Kalkwaſſer. Läßt man biefes an der Luft 
ftehen, fo verbindet es fich mit der Kohlenfäure ders 
felben und bildet auf der Oberfläche ein Haͤutchen, 
welches Eohlenfaurer Kalk ift, das immer dider und 
fchwerer wird und dann zu Boden finft. Bald dar- 
auf. entfteht wieder ein ſolches Haͤutchen, das ſich 
eben fo verhält, und endlich hat fih aller Kalk 
ausgefchieden und das Waſſer ift zu bloßem Wafjer 
geworben. | 
Bon dem Kalkwafler wird in der Färberei oft 
Gebrauch gemacht, und der reine oder Aetzkalk wird 
angewendet, um die Potafche und die Soda Agend 
zu machen, was fie mehr oder minder dadurch wer— 
den, daß ihnen. bie Kohlenfäure mehr oder weniger 
genommen wird, welche er fehr ftark an ſich zieht, 





Biertes Kapitel. 
Bon den Sihurem. 


Die Säuren find zufammengefeßte Subftanzen, 
die aus einem einfachen Körper, der Grundlage, und 
aus Sauerftoff oder Waflerftoff beſtehen; jene nennt 
man Sauerftofffauren, diefe Wafferfloffiäuren. » Sie 
haben faft alle einen fauren Geſchmack, färben mebs 
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rer? blaue Pflanzenfarben, namentlich die Lackmus⸗ 
tinktur, roth und bilden mit den Metalloryden eigene 
Verbindungen, die man Salze nentt. Die meiften 


Säuren find im Waſſer auflöslih und Tommen nur 
mit dieſem verbunden vor, einige find feft und einige 


gasfoͤrmig. 
| Erſter Artikel... 
Bon der Schwefelfänre, 


“> Die Schwefelfäure ift eine · Verbindung von 57 
Theilen Sauerftoff und 43 Theilen Schwefel, bie 
man in der Natur felten rein, in den Gemäflern 
vulkaniſcher Länder aber häufig mit Alkalien, Er: 
den und Metalloryden verbunden antrifft. In trod» 
nem — wafferfreien Zuftande hat man die Schwefel: 
fäure bis jeßt noch nicht darzuftellen vermocht, ſon⸗ 
dern. es blieb ihr immer 20 — 22. Procent Wafler 
beigemengt. Sie hat dann ein ſpecifiſches Gewicht 
von 1,842 und an Beaume’3 Ardometer 66°. 
Im Großen wird fie entweder durch Verbren⸗ 
nen des Schwefel in Bleifammern erzeugt oder aus 
dem grünen fchwefelfauren Eifen (dem Eifenvitriol) 
durch Deftillation bei heftigem Feuer ausgefchieden. 
Das erfte ift das Verfahren der Engländer; das 
zweite gefchieht in Sachen, vornehmlich in Nord⸗ 
haufen. Daher gibt es im Handel zwei Sorten 
Schwefelfäure, die fächfifhe und die englifhe 
Die ſaͤchſiſche, Nordhäufer, rauchende, veine 
Schwefelfäure iſt eine farb⸗ und geruchlofe Fluͤſſig⸗ 
keit von einem fehr fauren und äßenden Geſchmack 
und oͤlartiger Gonfiftenz, woher fie auch den Na= 
men Vitriolöl erhalten hat. Sie zeigt an Beaume’5 
Araͤometer 70 — 72° und pflegt 25 Procent waffer: 
freie Schwefelfäure zu enthalten, welde an der Luft 
Dämpfe entwidelt. Mit Wafler brauft fie auf. Shr 
fpecifiiches Gewicht iſt 1,896. | 










t danı ‚ an Beaumes Ardometer 690, 
ie Säure weniger concentrirt, fo macht fie der ihr 
Asdann noch beimohnende Gehalt an Salpeterfäure 
zu ihre OP erpnenburn, der Auflöfung des Sn: 
igo, umfanglich. | 

Wenn die reine concentrirte Schwefelfäure ber 
ft ausgeſetzt ift, fo zieht fie vermöge ihrer großen 
mdtichaft zum Waffer die Feuchtigkeit derſel⸗ 
ben in ſich und wird ſchwach. Sie färbt ſich braun, 
fogar ſchwarz, indem fie die in der Atmofphäre 
ſchwebenden abiliſchen und thieriſchen Theile ein: 
ſchluckt ur ee in eine kohlige Maffe verwandelt. 
Dabe es Nein, daß man fie in gläfernen Fla⸗ 
ſchen mit eingefchliffenen Stöpfeln aufbewahrt; ober 
noch beſſer in fteinernen Gefäßen, um fie der Wir- 
ng des Lichtes zu entziehen, welches fie ebenfalls 


ie Schwefelfäure verbindet fich mit dem Waſ⸗ 
Im Berhaͤltniſſen. Das Waſſer wird da: 
ripiet und es entbindet fi Wärmefloff, 
r folche Hitze erzeugt, daß gläferne Gefäße 
| davon zerfpringen. Man thut Daher wohl, wenn 
| efe Mifhung in bleiernen oder hölzernen 
. Gefäßen vornimmt, und nicht das Waſſer in die 
ESswefelſaure gieft, fondern Diefe in jenes nach und 
nach hinein tröpfelt. Auch muß man die Mifchung 
mit einem fleinernen oder gläfernen Stabe durch ein- 
ander rühren, damit fich die Schwefelfäure in dem 
Bafler gleichmäßig vertheilt und fich nicht bei ihrer 
‚Schwere auf den Boden des Gefäßes niederlagert. 
Denn wenn man, zum Beifpiel, Garn in eine folche 


2 ngle Mifchung brächte, fo würde es zum Theil 
— werden. 
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Die fächfifehe oder rauchende Schwefelfäure loͤ— 
fet ben Indig beffer auf, als die englifhe; und biefe 
Auflöfung gibt eine. fettere und glänzendere Farbe, 
als die mit der letztern bereitet, Daher geben. ihr 
die Kattunfabrifanten und die Lein- und Baumwol⸗ 
lenfaͤrber, vornämlich zur Darftelung des Maigrün, 
den Vorzug. 

Die Fäufliche Schwefelfäure prüft man auf 
ihre Güte oder Falfhung nah Kreifig folgender: 


n: 
Shre Stärke mittelt man fehr leicht durch ein 
Aräometer aus,. allein da man durch Beimiſchung 
verfchiedener Salze das fpecififche Gewicht leicht ex=' 
höhen kann, fo muß man lieber den wahren Säure= 
gehalt erforfhen. Man wiegt dazu eine gewiſſe 
uantität. Säure ab und verdünnt fie mit ihrem 
ehnfachen Gewicht an deftillirttem Wafler. Bon die 
* verduͤnnten Säure bringt man eine genau abge⸗ 
wogene Menge in einen Glascylinder und ſetzt bei- 
felben in Eleinen Portionen fo lange. von abgewoges 
nem trodnen, reinen Fohlenfauren Kali zu, als noch 
Autbraufen erfolgt und weder Ladmus noch Gurcumäs 
Papier davon verändert werden. Je mehr eine folche 
Säure reines Fohlenfaures Kali zu ihrer Neutralifas 
tion, im Vergleich gegen .eine andere, braucht, defto 
*F iſt ſie und deſto mehr wirklichen Saͤuregehalt 
hat ſie. 





Zweiter Artikel. 
Von der ſchweflichen Saͤure. 


Die ſchweflige Saͤure iſt ein durch Verbrennen 
des Schwefels in atmoſphaͤriſcher Luft erzeugtes Gas, 
welches aus Schwefel und Sauerſtoff beſteht, aber 
weniger von dem letztern enthält als die Schwefel—⸗ 
ſaͤure. Sie ift farblos, hat einen eigenen erſticken— 
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den re) a unangenehmen fchwefligen Ge: 
Tag ‚nicht brennbar Und roͤthet die Lackmus— 
tinktur. Ihr fpec. Gewicht ift nach Zhenard 2,254. 
Man erhält ihre wäflerige Verbindung, indem man 
wefel in freier Luft verbrennt und das entflehende 
5 durch ein mit Waſſer gefülltes Gefäß ſtreichen 

St. In der Färberei dient fie zum Bleichen der 
Wolle und der Seide, wovon wir ‚an dem gehörigen 
Drte handeln werden. Uebrigens verbindet fie fi) 
ſehr fchnell mit dem Waffer zu flüffiger fchwefliger 
Säure, von welcher in der Färberei fein Gebrauch) 
gemacht wird. 









a rn Sarüter Artikel, 
——— Bon der Salpeterſaͤure. 


.- J 
* * 
—* 


Die Salpeterſaͤure hat ihren Namen von dem 
Salpeter, aus welchem fie durch Deſtillation mit 
wefelfaͤure ausgezogen wird. Sie beſteht aus 
Stickſtoff und Sauerftoff und kann nicht ohne Waſ— 
fer dargeftellt werden. Die wafjerfreie Säure würde 
aus 26,15 Stidftoff, 73,85 Sauerftoff beftehen, wo: 
gegen die wirklich vorfommende, concentrirtefte Sal: 
peterfäure aus 85,75 wafferfreier Säure und 14,25 
Waſſer befteht. Ihre fpecififhe Schwere ift 1,554 
oder 519 Beaume. | ER 
Die reine Salpeterfäure ift flüffig, farblos, 
durchſichtig, fie hat einen befondern fehr unangeneh- 
men Geruch und einen aͤußerſt fauren Geſchmack. 
Sie röthet die Lackmustinktur fehr ſtark, färbt alle 
wegetabilifchen und thierifchen Subftanzen fogleich gelb 
und zerftört ji. Im diefem Grade der Stärke wird 
fie jedoch in der Zärberei nicht angewendet, fondern 
nur im 28ften, oder hoͤchſtens im 30ften. 
Die concentrirte Salpeterfäure befteht eigentlich 
aus einer. Zufammenfegung von reiner Salpeterfäure 
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und falpetriger Säure, indem bie atmofphärifche 
Luft fortwährend dad Beſtreben hat, ben ‚Sauerftoff 
aus ber Säure in fi aufzunehmen, — will man 
fie aber rein haben, fo kann man. fie abdeſtilliren. 
Vom Sonnenlicht wird fie zum Theil zerſetzt, 
wo fie erft eine gelbe, dann eine bunfle orange 
Farbe annimmt und, indem ihr ein Theil ihre 
Sauerftoffs entzogen wird, fi in falpetrige Säure 
verwandelt. | * 
Der feuchten Luft ausgeſetzt, ſtoͤßt ſie einen 





weißen beißenden Dampf aus. Man muß ſie daher 


in glaͤſernen Flaſchen mit eingeſchliffenen Stoͤpſeln, 
oder in ſteinernen, mit Schraubenſtoͤpſeln verſehenen 
Flaſchen aufbewahren. 

Mit dem Waſſer vermiſcht fie ſich in jedem 
Verhaͤltniß, wodurch ihre St rke mehr oder weniger 
geſchwaͤcht wird. | a 

In der Färberei gebraucht man fie zur Aufloͤ⸗ 
m der. Metalle, zum Beifpiel des Zinns. Die 
N flanzenfarben und felbft die des Indigo zerftört die 
Salpeterfäure volllommen, weöwegen man fie. dazu 
angewandt hat, auf uni gefärbten Gründen weiße 
Mufter darzuftellen. | 
Die Fäuflihe Salpeterfäure iſt oft mit Salz 
äure und Schwefelfäure verunreinigt, was aber bei 
ihrer Anwendung in ber Färberei von feinem Nach⸗ 
theil iſt; will man fie jedoch unterfuchen, um, fi 
von ihrer größern oder geringern Reinheit zu übers 
zeugen, fo kann man dabei zu Werke gehen wie bei 
der Schwefelfäure. — Ob die Salpeterfäure Schwe⸗ 
felfäure enthalte, erfährt man durch Zufügung, von 
etwas falzfaurem Baryt, welcher alsdann eine Truͤ⸗ 
bung heworbringt. Entſteht bei Hinzufuͤgung einer 
falpeterſauren Silberaufloͤſung ein weißer Nieder⸗ 
ſchiag, ſo enthaͤlt die in Rebe ſtehende Salpeterſaͤure 
noch Salzſaͤure. 





= 1,208 ‚ober 22 — 249 Beaumd - 
| Im fluͤſſigen Zuſtande ſtellt man fie dar, wenn 
man in en — — Cie 
Quantität Ko it 7 iger Schwefelſaͤure, 
mit dem dr —2 Theil ihres G — Waf⸗ 
— iſt, Fin Es pam ſich —* *— 

ſtiſche rtige Subſtanz, ein farbeloſes, dur 
tiges ae es Gas; das einen erflidenden Geruch, 
und einen 2 ‚Abenden Geſchmack hat, und bie 
Ladmustinktur „Pat roͤthet. Das fich entwidelnde 
Gas fängt: man im gläfernen, zum: Theil mit deftil: 
Lirtem Waſſer —— Flafchen, auf. Menn Feines 
mehr übergeht, nimmt man die Geräthfchaft aus 
— sig N peroabet‘ die Fluͤſſi igkeit, worin. bie 
‚reine: Salzfäure enthalten ft, in gläfernen, 
ee — Flaſchen, mit — odet ein⸗ 

zuſchraubenden Stöpfeln auf. 
Dieſe flüffige Salzfäute hat mit ber ‚edartigen 
gleiche Eigenfchaften. . Sie haucht weiße vide Dämpfe 
R woher fie den Namen rauhender Salz: 
geiſt erhalten hat; im concentrirten Zuftande haͤlt fie 
bem Ardometer 22 24°. Zur Probe ihrer 
Meinheit verfege man fie mit etwas ſalzſaurem Baryt 
Erfolgt dann eine Truͤbung, fo enthält die Salzſaͤure 
noch einen Antheil Schwefelfäure | nach der 
Schauplatz 6 Bd, 3, Aufl, 
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NMeutralifation durch Natron bei einem Zuſatze von 
blaufaurem Kalt ein blauer Niederfchlag, fo iſt Eis 
fen — aus ben Erzeugungsapparaten — Darin ent⸗ 
halten. In diefem Falle wird die Säure auch mit 
Galläpfelabfud fchwärzlich. PZN. 
Wenn  concentrirte Salzſaͤure und concentrirte 
Salpeterfäure zufammen gemifcht: werden, fo gerfesen 
fie, einander gewiflermaßen ohne Beihuͤlfe der Wärme, 
und fielen in ihrer Berbindung eine gelblichrothe 
Ftüffigkeit dar, die man Königswafler genannt 
hat, weil fie das Gold auflöfet, welches die Alchi⸗ 
_ miften den König ber Metalle nennen. Die 
‘Chemiker nennen fie Salpeterfalzfäure . 
Das Königswaffer dient zur. Auflöfung einer 
großen Anzahl Metalle, vornehmlich zur Bereitung 
der Zinnauflöfung, welche von ben Faͤrbern gemei⸗ 
miglih Compofition oder Binnbeize genannt 
wird. Ita Hy TR 


Fünfter Artikel. ae 
Bon der Kohlenfäure. — J— 


Diieſe Säure hat ihren Namen daher, weil fie 
durch dad Verbrennen ber reinen Kohlen entfteht. 
Gewöhnlich bereitet man fie aus“ klein geftoßenem 
weißen Marmor (kohlenſaurem Kalk) und darauf 
goffener Salzſaͤure, indem man das ſich entwil⸗ 
Feinde Gas unter Gloden, die mit Düedjilber ge⸗ 
fperrt find, oder wenn man fie im flüffigen Zuftande 
ben will, in Flaſchen auffängt, die man zum. Theil 
mit deſtillixtem Waſſer angefüllt hat. ie 
Es ift zwar weder von ber gadförmigen noch 
von der flüffigen Kohlenfäure in der Färberei einiger 
Gebrauch zu machen, indeſſen kann in manchen : Fäl- 
fen die Kenntnig derfelben dem Faͤrber ſehr nuͤtzlich 
fein, nicht nur in Anſehung feiner Gefundpeit, fon: 
dern auch in: Unfehung der ſchaͤdlichen Wirkungen, 


* 


51 


welche fie, zum: Beifpiel in Trodenftuben, im Infts 
artigen Zuſtande auf manche Farben haben Tann, 
die er. fich ſonſt nicht wuͤrde erklären Fönnen. Wir 
‚wollen: deshalb die fih darauf beziehenden "Eigen: 
fhaften derfelben kuͤrzlich — 

Die gasartige Kohlenſaͤure iſt farblos, Durch: 





fihtig, elaftifh, bat einen flechenden Geruch und - 


einen Jauerlichen Gefhmad. Sie befteht aus 27,63 
Th. Kohlenftoff und 72,37 Th. Sauerftoff und hat 
ein fpecififches Gewicht von 1,524. Sie taugt nicht 

m Athmen, Thiere erfliden darin? es ift daher ge⸗ 
faͤhrlich, in der Nähe brennender Kohlen und in ei= 
nem Gemach fich aufzuhalten, wo fich folche befin= 
den; in ber atmofphärifchen Luft ift fo wenig davon 


enthalten, daß fie feinen Einfluß auf die Geſundheit 


äußert... Sie röthet die Lackmustinktur nur vorlbers 
gehend. :Man findet fie. faſt ganz rein in manchen 
Höhlen vulfanifcher Länder, als ' fogenannte böfe 
MWetter in den Bergwerken, an Waffer — in 
vielen Geſundbrunnen und haͤufig mit Metalloxyden 
zu Salzen verbunden. | 


Sechſter Artifel 
— Von der Effigfäure, 

: Die reine Effigfäure iſt eine Verbindung von 
47,16 bh; Kohlenſtoff, 46,99 Th. Sauerftoff und 
6,85: 2. Waſſerſtoff, im wafferfreien Zuftande, doch 
Lift fi der Waffergehalt ohne Decompofition der 
Säure. nicht entfernen, und fie gefaltet fich zu einer 
völlig weißen und: durchfichtigen Flüffigkeit, von aros 
matifchen Geruch und angenehmen fauren Gefchmad. 
Ihre eigenthuͤmliche Schwere: iſt an dem Beaumefchen 
Ardometer 2 Grad. Gie ift flüchtig, zieht die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft an fich, und Löfet fich vollkommen 
im Waſſer auf: Sie wirft, vermöge des Waflers, 


welches fie enthält, auf: die Metalle, * oxydirt fie, 


— 
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ſie dient daher zur Bereitung mehrerer Salze, die 
in der Faͤrberei von großem Nutzen ſind. = 
In den gemeinen: Efjigen, ‘welche aus ſchleimi—⸗ 
gen, ſuͤßen oder fäuerlichen Pflanzen und: aus gei= 
gen Slüffigkeiten durch Gährung erzeugt werden, 
iſt fie in verſchiedener Quantität enthalten. Solcher 
Eſſige bedienen ſich auch die Färber, weil die An: 
— Eſſigſaͤure zu koſtſpielig fuͤr ſie ſein 
wuͤrde. 


Seit einigen Jahren bereitet man auch durch 
Zerlegung des Holzes in verſchloſſenen Gefäßen, ei- 
nen Effig, welchen man brandige Holzfaure oder 
Holzeffig nennt. Diefer ift, ‚wenn er gereinigt 
worden, ſehr concenfrirt; er zeigt am Beaumefcen 
Ardometer 7 bis 8%. Um den Holzeffig zu deſtilli— 
ven, bedient man fich eines ganz. kupfernen Deftillir: 
Apparates. Man darf. jedoch die Feuerung nicht zu 
ſtark werben laffen, fonft wird das Produkt gelb 
und trübe. Dasjenige, ‚welched man. im. Anfange 
der Operation erthaͤlt, ift mäfiriger Holzipiritus mit 
etwas empyreumatifchem Del und Effigfäure. ; Se 
weiter man. die Deftillation fortfeßt, je ‚reicher an 
Eſſigſaͤure wird das Produkt, und endlich verfchwin: 
det das empyreumatifche Del faft ganzlih. An der 
Luft wird felbft der deſtillirte Holzeffig. gelb und end: 

braun. J 

Da dieſer Eſſig vor ſeiner Reinigung ein Oel 
in ſich enthält, fo iſt er, ungereinigt, ganz: zweck— 
mäßig zur Eifenbeize und zur Schwarztonne. anzu: 
- wenden, indem dad Del den ſchwarzen Farben den 
tiefften Schatten gibt, was bei anderm Eſſig durch 
Zufegung von Baumöl nicht fo gut zu bewirken iff, 
weil ſich dieſes nicht fo innig ‚mit den Yarbenmate: 
vialien verbindet, . | | 

Nach Kreifig erhält man bie reine. Effigfäure, 
aus Bleizuder (Erpfiallifirtem, effigfauren Bleioxyd) ins 


\ 
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58 
dem man -2E Thl. concentrirte Schwefelfäure‘ mit 4 
Thl. Waſſer verdimnt, in: einem gehörig langen Kol: 
ben mit Helm bringt, dann 8 Thl. Bleizuder zus 
gibt und 2 Tage im Sandbade digerirtz; dann wird 
deftillirt und öfters auf Schwefelfäure geprüft. So: 
bald diefelbe erſcheint, hört man mit: der Operation 
auf. Die Teste: Portion’ enthält fchweflige Säure, 
Diefe fegt man der Luft aus, dann entfteht Schwe: 
felfäure, die man einer neuen Deftillation unterwirft. 
Diefe Effigfänre bat 1,034 — 1,045 ſpec. Gewicht. 
Zum techniſchen Gebrauch erzeugt man die Efjigfäure, 
indem man 16 Pfd; Bleizuder in 32 Pfd. Waffer 
auflöft, die Auflöfung halb erfalten läßt und dazu 
nad und nach eine Mifhung von 10 Pfd. Schwe 
felfäure und 14 Pfd. Waffer unter fhetem Umrübren 
gießt, To lange fich noch ein weißer Niederfchlag bil: 
et. Dann rührt man während 2 Tagen öfters um, 
und läßt fih das Ganze feßen. Die obenftehende 
Säure Elart man behutſam ab, das Refiduum füßt 
man mit’16 Pfd. MWafler aus, und ſetzt das helle 


Liquidum zur erhaltenen Säure: Das am Boden 


liegende fchwefelfaure Blei liefert bei Chromgelb und 
Drange gute Refultate. 


” 


Siebenter Artifel 
Bon der Gitronenfäure. | 
Die Eitronenfaͤure befteht kryſtalliſirt aus 3,43: 


Waſſerſtoff, 55,08 Sauerftoff, 41,49 Koblenftoff mit’ 


18 Proc. Waſſer und -einem fpec, Gewicht von 1,617. 


Sie ift nicht Mur im dem. Eitronenfafte, ſondern auch 
in! vielen Tänerlichen Früchten enthalten... Gewöhnlich 
wird fieaud 'dem- erflern bereitet; 160 Pfd. Saft- 
geben ungefähr 10 Pfd. weiße feſte Säure, Diefe: 
Säure wird oft mit Weinfteinfäure verfälfcht, doch 


zeigt ſich / eine ſolche Verfaͤlſchung fehon in der Form 


/ 


— 
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ber Kryſtalle. Die Eitronenfäure hat rhombiſche, 
vierfeitige Säulen, die Weinfteinfaure Blättchen, 
Wäre die Säure jedoch in Pulverform oder aufgeldft 
in Waffer, fo fee man etwas kohlenſaures Kalt zu. 
Erfolgt dann ein Niederfchlag, fo ift die Saure vers 
faͤlſcht. Kalkwaſſer erzeugt bei der geringften- Vers 
faͤlſchung ebenfalls einen Niederfchlag. 

Die Kryftalle find an der Luft beftandig. Bier 
heile derfelben werden bei einer. Temperatur von 
18° von 3 Theilen Waffer aufgelöftl. Der Luft auss 
gefeßt, bedeckt fich diefe Auflöfung in Kurzem mit 
Schimmel und zerfeßt fih: man muß fie daher fo= 
gleich nach ihrer Bereitung anwenden. Auch durch 
die Wirkung des Feuerd wird fie zerfeht. ® 

Sie verbindet ſich leicht mit ten Metalloyyden 
zu citronenfauren Salzen. Zum Färben, befonders 
ber rofenrothen Farbe mit Saflor, löft man fie in 

affer auf. wer 

Die Bereitung gefchieht entweder, indem man 
ben Saft auöfrieren laßt, ober durch Eindaͤmpfen 
bei gelinder Wärme. . Ä 





Achter Artikel. 
Bon der Weinfteinfäure 


Die Erpftallifirte Weinfteinfäure enthalt 12 Proc. 
Kryftalifationswaffer und beficht aus 3,005 Theilen 
Maflerftoff, 86,805 Thl. Kohlenftoff und 60,189 Thl. 
Sauerftoff. Ihr fpec. Gewicht ift 1,65. Sie wird 
aus dem im Handel vorkommenden gereinigten 
Meinftein, der auch Weinfteinkrpfatl, Mein: 
fleinrahbm, Cremor tartari genannt wird, durch 
Kochen derfelben in verduͤnnter Schwefelfäure und 
nachmaliges Abdampfen erzeugt, und ftellt ſich in 
Kryftallen dar, welche einen ftarken, angenehm ſau⸗ 
ven Gefchmad haben, an der Luft ziemlich beftändig 


find und ſich deicht in Faltem und in größerer Quan⸗ 
titaͤt in warmeni Waſſer aufloͤſen: die Aufloͤſung 
aber wird an der Luft bald ſchimmlig und verdirbt. 
Im Feuer: zerfließen fie, ſchwellen auf und zer⸗ 
ſeben fih. 


Mit Metalloxyden verbindet ſich dieſe Saͤure zu 
weinſteinſauren Salzen. 

Nocht man. die Säure mit Salpeterfäure, ober 
erhigt man fie mit Natron oder mit Kalt, fo erhält 
man Sauerkleefäure, durch concentrirte Schwefelfäure 
wird ſie in Effigfäure, durch Braunftein: mit Schwe⸗ 
felſaͤure in Ameifenfäure verwandelt, 

Sie ift viel wohlfeiler als die Citronenfäure, 
‚ md Bann im mehreren Fällen die Stelle derſelben 
vertreten. | Ä 


an Neunter Artikel. | 
Won der Sauerkleefäure oder der Zuckerfäure, 
Dieſe Säure hat den erfien Namen, weil man 


fie aus dem Sauerkiee ewinnt, den zweiten, jetzt 


wenig gebräuchlichen, weil fie aus Zucker und Sal: 
peterfäure bereitet wird, Ihre Kryftalle, Welche 42,6 
Procent Kryftalifationswaffer enthalten, beftehen aus 
70,689 Thi. Be 26,566 Thl. Kohlenftoff, 
— bl Bafferftoff. Ihr fpecififches Gewicht ift 
07. .; 


Sie hat die Geftalt farblofer, durchſichtiger Kry⸗ 


ſtalle, die einen: dußerft fauren Gefhmad haben, in 
trockner Luft und in dev Märme zu einem weißen 


Pulver zerfallen, fich in der Hitze zerfeßen, und in . 


ſiedendem Waſſer zu gleichen Theilen, in kaitem aber 
nur zur Hälfte ſich auflöfen, Sie roͤthet ſtark das 
Lackmuspapier. 


Sie zerſetzt alle aufloͤsliche Kalkſalze, wobei ein 


Niederſchlag entſteht, der in einer großen Quantität 


⸗ 
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uerkleeſaͤure unaufloͤslich iſt. Dies gewaͤhrt ein 





| ittel, ſich von der: Gegenwart eines Kalkfalzes, 


das in harten Waſſern aufgelöft enthalten iſt, zu 
uͤberzeugen. | x 

, Man bedient fich ber Sauerfleefäure in ber Fa— 
beifation der bunten Leinwand zur Vernichtung: der 
Eiſenfarben; auch wird fie zur. Vertilgung: der Din— 
tenfleden angewendet. | A 


Zehnter Artikel, 
Bon der Galläpfelfäure und den vorziglichften Subftangen, 
| welche fie liefern, 


. Die. Galläpfelfäure hat ihren Namen von ben 
Gallaͤpfeln, in welchen fie am reichlichften enthalten 
ift. Außer diefen findet man fie noch in verfchiedes 
ner Quantität in vielen andern Subftanzen, zum 
Beifpiel in dem Sumach, in der Rinde der Eichen 
und der Weiden, in der Zormentillwurzel, in den 
Schleen. Jederzeit ift fie mit Gerbeftoff verbun— 
ben, eine Subftanz, die darum fo genannt : wird, 
weil man mit ihr die Thierhäute gerbt und in, Le 
der verwandelt. F 

Idhre Kryſtalle beſtehen aus 38,01 Thl, Sauer⸗ 
ſtoff, 57,26 Thl. Kohlenſtoff, 4,73 Thl. Waſſerſtoff, 
ſind geruchlos, unangenehm ſchmeckend, xoͤthen das 
Lackmuspapier und loͤſen ſich in 2, Thl. kaltem oder 
3% Thl. kochendem Waſſer auf, a 

Da man in der Färberei der reinen Galläpfel- 
fäure fi nie bedient, was ein fehr großer Aufs 
wand fein. würde, fondern des: Extraktes der Gall: 
Apfel, worin die Galläpfelfäure mit dem Gerbeſtoff 
verbunden iſt, fo wird es hier genügen, zu ‚zeigen, 
wie dieſe beiden Subftanzen in den . verfchiedenen 
Arbeiten, wo fie in Verbindung; angewendet werden, 


wirken, | 
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J erh wollen wir bon’ den — 
Jin welchen die Gallaͤpfelſaͤure und der 
Serbefo "am veichlichften enthalten: find. Diefe find 
die Gallapfel und der Sumad). 
Der: Gallapfel ift ein Auswuchs, der an den 
Blättern der Eiche durch den Stich eines Inſektes 
entſteht, welches ner Eier dahin legt. Diefer Aus: 
wuchs iſt Fugelfö Ernie holzig, zuweilen ſchwaͤrzlich⸗ 
grau, zuweilen — (blichweiß, bald voll, bald hohl 
und voll Eleiner Seine Oberfläche ift zuwei⸗ 
len glatt, zuweilen 1 Böcerig. Die Art von Gall 
äpfeln, welche am meiften geachtet wird, ift die von 
Aleppo. Dieſe find klein, ſchwaͤrzlichgrau, und 
ſchwerer als die aus Iſtrien. Sm’ Handel unter: 
ſcheidet man drei Sorten, die ſchwarzen, weißen 
und die gemifchten oder die in Sorten. Die letz⸗ 
tere Sorte befteht beinahe aus gleichen heilen ber 
beiden erftern. 

Die -Galläpfel von Aleppo enthalten in 500 
Theilen 1350 Th. Gerbeftoff, und 31 Th. Galläpfels 
ſaͤure; das Uebrige iſt Schleim, kohlenſaurer Kalk, 
ſalzige Subſtanz und Holzfaſer. 

Der Sumach kommt von einem Strauch, der 
in der Levante waͤchſt. Er beſteht vornehmlich aus 
Gerbeſtoff und aus einer kleinen Quantität Gall: 
äpfelfäure, Will man ihm anflatt der Galläpfel ge: 
brauchen, fo muß man beinahe eine doppelte Quan- 
tität anwenden. Bumeilen wendet man ihn mit 
benfelben zugleih an, um ein grünliches Gelb zu 
erhalten. 

Die aus Indien kommenden Gaffablätter koͤn— 
nen, wie man früher glaubte, flatt des Sumachs 
nicht gebraucht werben, da fie weder ſo viel Gallus: 
fäure noch fo viel Gerbeftoff enthalten, als jene: und 
dennoch nicht —— v find, | 
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9 Die: Erlenrinde, "die: Lohe ober die zerſtampfte 
Eichenrinde, ſelbſt die: Sägefpäne des. Eichenholzes: 
enthalten auch Gerbeftoff und Galläpfelfäure,' aber 
viel weniger, ald der Sumach und die Gallaͤpfel 

ide: letzteren Subſtanzen behalten Daher vor allen 
anbern den Vorzug. | — Er Nu 

Manche Faͤrber berüdfichtigen aus übel anges 
brachter Sparſamkeit die Verfchiedenheit des Gehalts 
an Galläpfelfäure in dieſen Subftanzen nicht und 
bilden ſich ein, die Galäpfel oder wenigftend den 
Sumad) gaͤnzlich entbehren zu Fönnen, und. gebrau⸗ 

m Färben des adrianopelifchen Roth: an de⸗ 
ren Stelle Erlen- oder Eichenrinde, zuweilen auch 
den Abgang von den Gallaͤpfeln, den ſie um einen 
geringen Preis kaufen. Wer eine richtige Kenntniß 
von der Faͤrbekunſt beſitzt, der ſieht auf den erſten 
Blick ein, daß dieſes Verfahren den Grundſaͤtzen der— 
ſelben ganz entgegen und nicht allein der Schoͤn⸗ 
beit, ſondern vornehmlich der Feſtigkeit der Farben 
nachtheilig ift. 

Das Verfahren, um. den Gerbeftoff: und bie 
Galläpfelfäure zugleich aus den Galläpfeln. zw erhals 
ten, ift fehr einfah. Man zerftößt fie in einem flet: 
nernen Mörfer und Eocht fie mit der zehns bis zwoͤlf⸗ 
fachen Quantität ihres. Gewichts Waffer fo. lange, 
bis man fie zwifchen den Fingern. zerbrüden Tann. 
Dann: zieht man dad Feuer unter dem Keffel zurüd, 
gießt das Dekokt durch ein. Haarfieb, das man zu 
nichtö anderm gebraucht, und wendet. es fo heiß an, 
ald die Hand ed vertragen Fan. Ebenfo kann man 
auch Galläpfelfäure erzeugen, wenn man Galläpfel 
mehrmals ausfocht, alle diefe Dekokte zufammengießt, 
dazu eine Gallertauflöfung gießt, woburd man den 
Gerbeftoff niederfchlägt, und bie Flüffigkeit dann file 
trir. Dann ſetze man berfelben eine beliebige Menge : 
thierifche . Kohle zu, koche dafjelbe 4 Stunde lang, 
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filtriere und laſſe es dann abdampfen. Die fo ers 
haltenen Kryſtalie werden Gallaͤpfelſaͤure fein, und 
wenn bie Gallaͤpfel ſehr gut waren, an Gewicht F 
derſelben betragen. F 

Den Sumach braucht man nicht zu kochen; er 
wird durch Uebergießen mit heißem Wafler genug, 
fam ausgezogen. Den Aufguß gießt man hernach 
ebenfalls durch das Haarfieb, und wendet ihn. ents 
weder allein, oder mit dem Dekokt der Galläpfel in 
gewiffen Verhaͤltniß vermiſcht, an. Gewöhnlich 
mifcht man einen Theil Sumach⸗Aufguß und zwei 
Theile Gallaͤpfel-Dekokt, oder beide in gleichen Thei⸗— 
: Ten unter einander. 

Der Gebrauch des mit der Gallapfelfäure vers 
bundenen Gerbeftoff3 in der Farberei gründet fich 
auf die gemeinfchaftliche Eigenfchaft beider Subftans 
zen, auf ihre große Verwandtfchaft nämlich mit ges 
wiſſen farbenden Subftanzen, Metalloryden und zu 
färbenden Stoffen, vermöge welcher fie zur felten 
Verbindung der Farben mit den Stoffen, zur Zer— 
feßung einer großen Anzahl Salzauflöfungen, und 
zur — — mehrerer feſter Farben dienen. 
Wenn man, zum Beiſpiel das Dekoft der Gallaͤpfel 
mit der ‚Auflöfung eines Eifenfalzes vermifcht, - fo 
entfteht eine Verbindung der Galläpfelfäure und bes 
Gerbeftoffs mit: dem Eifenoryd, die eine blaue Farbe 
darftellt, welche fo dunkel wird, daß fie ſchwarz zu 
fein fcheint und zugleich fehr feft ift. 

Durch DVermifchen der Gallusfäure mit ihrem 
5fachen Gewicht- an Schwefelfäure, und nochmaliges 
vorfichtiges Erhiken bis zu 140° C. erhält man eine 
dunfelrothe Maſſe, aus welcher ſich allmalig ein Eör- 
niger und ein flodiger Niederfchlag bilden. Diefe 
Säure kann als färbende Subftanz gebraucht werden 
und gibt mit den verfchiedenen Eifenbeizen alle Schat: 
tirungen ‚von Violet und mit den Alaunbeizen alle 
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Mancen von Roth, Die Farben widerſtehen den 
Seifenbade fehr gut, werden aber durch Chlor vers 
nnichtetis Es iſt fehr wahrfcheinlich, daß dieſe rothe 
Subftanz in der Gallusfäure der Grund der vortheils 
haften Anwendung des Gallirend bei’der Tirkifch- 
rothfärberei ift. Werfuche, die man in Frankreich ans 

Mt hat, um die Kaftantenrinde (Castanea’ vesca, 
"agus Castanea. Z.) ftatt der Galläpfel anzumenz 
ben; haben den, Erwartungen entfprochen, namentlich” 
. erlebt ein Defoft davon in vielen Fallen der Seiden: 
färberei die. Gallaͤpfel. | 





Fünftes Kapitel 
Bon den Salzen, 


“+, Salz nennt man jede Verbindung einer Säure 
mit einer der Salzbildung fähigen Grundläge ober 
Bafis. Die Salze, die man in der Yärberei an⸗ 
wendet, beftehen, mit Ausnahme eines einzigen, des 
. Salmiaf, ſaͤmmtlich aus Metalloryden mit Säuren 
verbunden. Beim Salmiat befteht die Grundlage 
oder Bafis aus Ammonium. ir 
Wenn ein Metalloryd mit einer: Säure fi 
verbindet, fo entiieht ein einfaches Salz. Tritt 
ein Metalloryb mit zwei Säuren oder treten zwei 
Metalloryde mit einer Säure, oder mit zwei Säu: 
ren in Verbindung: fo entfteht ein zuſammenge— 
festes Salz. Die zufammengefegten Salze nennt 
man nach der Anzahl der Theile, aus welchen fie 
zuſammengeſetzt find, dopppelte, dreifache und 
vierface Salze. N 
Wenn ein Salz aus fo: viel Baſis und ſo viel 
Säure befteht, daß es weder die Wirkung der Ba: 
ſis, noch die einer Säure hat, zum Beiſpiel die 
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Lackmustinktur, noch den Veilchenſaft 
noch getan ‚färbt: ſo heißt es ein geſaͤtt 
neutrales Salz. . Enthält es überflü..:“ 
was man- daran erkennt, daß es dad Lactmus rothet 
fo-heipt: «8; ein ſaures Salz, ein bafifhes vage 
‚gen; wenn bie. Grundlage vorwaltet. 

In der neueften Zeit hat ‚man mit der Benen⸗ 





nung. neufraled, ſaures oder bafifches Salz einen an⸗ 


dern als den eben gegebenen Sinn verbunden, - indem 
man auf das Miſchungsverhaͤltniß, welches zwiſchen 
Br Bafis und der Saure befteht, Rüdficht nahm. 
emnach ift jest ein neutrales Salz ein ſolches, 
in welchem der Sauerftoff der Baſis zu dem ber 
Säure ein gewiflee Vielfaches ift, — iſt dies Viel: 
fache ein größeres als bei dem neutralen Salze, fo 
entfteht ein faures Salz, ift es hingegen Heiner, ſo 
erhält man ein bafifches Salz. 

Man-drüdt nun auch noch die verſchiedenen 
Verhältniffe des Vielfachen aus, wodurch eine größere 
Beftimmtbeit erzielt wird. So hat: man zum. Beis 
fpiel doppelt ſchwefelſaures Kali, d. h. ein Kali, 
mwelches- doppelt fo viel Schwefelfäure enthält, als das 
neutrale, ober Drittel eſſigſaures Bleioryd ıc. | 

Einige Salze find flüffig, die meiften find feft, 
von verſchiedener Dichtigkeit und "Farbe, in Geftalt 
von: Kryftallen, oder von Pulver, und ſchwerer, als 
das Waſſer. - Manche: haben :weder Geruch,‘ noch 
Geſchmack, manche blos Geſchmack, manche Gerud) 
und Gefhmad zugleich. Die meiften loͤſen ſich im 
Waſſer in großer oder kleiner Quantitaͤt, doch einige 
gar nicht, je nachdem ihre Verwandtſchaft zu dem— 
felben und ihr Zuſammenhang ftark ober ſchwach if. 

Die Salze löfen fich im Allgemeinen im heißen 
Waſſer reichliher und fchneller auf, als im Ealten. 
Hat das heiße Wafler eine jo große Quantität, ale 
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es in ſich aufnehmen kann, aufgelöft, fo fallt bei 
feinem Erfalten ein Theil in Pulver oder Kryftallen 
zu Boden; die Auflöfung ift dann eine gefättigte 
oder concentrirte Auflöfung. Konnte das Waffer 
mehr Salz auflöfen, als man hinein fehüttete, ‘fo 
bat man eine ſchwache Auflöfung. Eine ver: 
dünnte erhält man, wenn man die gefättigte Auf: 
löfung mit Waffer vermifcht. ! 
Das Wafler, welches fchon mit einem Salze 
‚gefättigt ift, Tann noch eine gewiffe Quantität eines 
andern . Salzes auflöfen, wenn beide Salze Feine 
‚Berwandtfchaft zu einander haben und folglich eins 
ander nicht zerfegen. Ä 
| Die meiften Salze Iaffen fich aus ihrer heißen 
Auflöfung im Waffer wieder im feften Zuftande- dars 
ftelen. Wenn dieſe ſich abfühlt oder Durch die 
Waͤrme ein Theil des Waſſers verdunftet wird, fo 
verbindet ſich das Salz wieder mit einer Quantität 
Waſſer zu Kryftallen, Eryftallifirt, ſchießt an. 
Diefes Wafler, welches dem Salze die Durchfüchtig- 
Feit gibt und oft die Hälfte des Gewichts der Kry⸗ 
ftalle beträgt, wird das Kryftallifationswafs 
fer genannt. Ä da 
Alle Salze, deren Metaloryde nicht: im‘ hoͤch⸗ 
‚ften Grabe. orybirt find, zum Beifpiel, die Eiſen-, 
Zinn» und Kupferfalze, ziehen in ber Luft: den in 
ihr enthaltenen Sauerftoff in fih und bekommen 
dadurch neue Eigenfchaften, welcher Umfland dem 
Faͤrber wohl befannt fein muß. u 
Viele im Waſſer loͤsliche Salze ziehen, wenn 
fie eine. längere oder Fürzere Zeit der Luft ausgeſetzt 
find, die Feuchtigkeit derfeiben ein; mande in bem 
Maafe, dag fie flüffig werden. Diefe legtern nennt 
man zerfließliche Salze. Andere treten der Luft 
ihr Kryftalifationswaffer ab, verlieren ihre. Durch 
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eit und verwandeln ſich gänzlich oder zum 
F in ein weißes mehliges Pulver. Dieſe 
 „Berwätternde Salze. Alle diefe Salze enthalten 
reine ſehr große Quantität Kryſtalliſationswaſſer das 
isens ſaſt die Hälfte: ihres Gewichts beträpt 
and wenn ſie der Wirkung des Waͤrmeſtoffs unter: 
morfew nberben zerfließen ſie in ihrem Kryſtallifa⸗ 
ionswaſſer. Iſt dieſes verdunſtet und wird die &- 
itzung fottgeſetzt, ſo ſchmelzen ſie. 
en Die) Salge,iwelche. weder zerfließen noch verwit⸗ 
„sen „weil fie nur wenig Waſſer enthalten, blaͤhen 
hin der Hige auf und kniſtern, welches: Geräufch 
| 4 —— be ag, —— entſteht; 
Aund mehrere derſelben / z. B. Kochſaiz, fchmelzen 
nach dem Verkniſtern. 


er einiger Salze koͤnnen eine ſehr ſtarke Hitze er 
yre ſich zu zerfegen, oder zu verfluͤchtigen; 
bene find ſehr flüchtig: und fublimiren ſich fogleich, 
‚und manche zerfegen ſich entweder fchon -ehe ſie noch 
ine Eryſtalliſationswaſſer zerfließen oder ſchmel⸗ 
Den, oben erſt nachher. fgelöfle.. Gar — 
Ta Bene man zwei aufgeloͤſte Salze zuſammen⸗ 
mifcht, deren SBeflänbtbeile fähig find, ein auflös- 
* Zund ein unaufloͤsliches Salz, oder zwei uns 
aufloͤsliche zu bilden, ſo muͤſſen ſie einander noth⸗ 
wendig zerſetzen, wenn ſie ſich nicht zu einem dop⸗ 
peltent Salze verbinden koͤnnen. Nach dieſem Grund: 
‚abe giſt das Verhältniß vieler Beizen zu erklären, 
welche man im der Faͤrberei mit- großem Vortheil 
anwendet. 
I» lan: sr, 3: PT 
Erfier Artikel. 
Bon den fchwefelfauren Salzen. 


Diefe, Salze find Verbindungen von Metall: 
orpden und Ammonium mit Schwefelfäure. 
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— 
Vom ſchwefelſauren Eiſen (Eiſenvitriol, gruͤner Vitriol, 
Kupferwaſſer). a 


Menn man reine Eifenfeilfpäne mit Schwefel: 
fäure, die mit der dreis bis vierfachen Quantitaͤt 
Waſſer, nah dem Maas gerechnet, verduͤnnt iſt, 
uͤbergießt, die Aufloͤſung filtrirt und abdunſtet, fo ers 
haͤlt man das ſchwefelſaure Eiſenoxydul, welches, 
je nachdem die Fluͤſſigkeit lange oder kurze Zeit der 
Luft ausgeſetzt war, aus mehr oder weniger dun⸗ 
keln, grünen, durchfichtigen, rautenförmigen Kryſtal⸗ 

len beiteht, die einen fäuerlichen, zufammenziehenden, 
dintenartiger Gefchmad haben und fidy in zwei Thei⸗ 
len kaltem und in drei Viertheilen heißem Waſſer 
zu einer durchfichtigen, fchön grünen Flüffigkeit auf: 
öfen. Dies fchwefelfaure Eifen befleht aus 28,9 
Zhl, Schwefelfaure, 25,7 Thl. Eiſenprotoxyd, 45,4 
Thl. Waffer. | 

Da aber das Eifen eine fehr große Verwandt: 
fchaft zu dem Sauerftoff hat, fo zieht diefes Salz 
- Sowohl an fih, als in feiner Auflöfung denfelben 
aus der Luft an fich, und verwandelt fih in unauf: 
loͤsliches, gelbes bafifches ſchwefelſaures Eifenoryd, 
und in rothes faures-fchwefeljaures, das aufgelöft 
bleibt, Die Kryſtalle befommen mehr oder weniger 
gelbrothe undurchfichtige Flecken, und in der Auflös 
fung bildet fich ein ähnlicher Bodenfaß. — 

Das gruͤne ſchwefelſaure Eiſen wird nicht allein 
zur Bereitung der ſchwarzen Dinte, ſondern auch in 
der Faͤrberei zur Darſtellung ſchwarzer, grauer, braus 
ner, violeter, oliven und anderer Farben, und 
hauptſaͤchlich zur Anſtellung der Falten Indigküpe 
gebraucht. | 

Aus der Veränderung, welche ſowohl die Kry- 
ſtalle, als die Auflöfung dieſes Salzes durch bie 
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Einwirfung der Luft erleiden, wird jeder Färber von 
jelbft abnehmen, daß er beide vor dem Zutritt der: 
ſelben wohl zu verwahren, auch nicht eher eine Aufs 
löfung zu bereiten hat, bis er fie bedarf, und wird 
ine Wahl bei dem Einkauf deffelben danach bes 


en. 
Zur Anfteluug der Falten Indigküpe, wenn fich 
der Indig vollfommen auflöfen und die Farbe lau— 
- ter ausfallen fol, muß diefes Salz ganz rein fein. 
Se heller feine grüne Farbe ift, deſto weniger ent: 
halt es Sauerfioff und ift um deſto vermögender, 
den Sauerftoff des Indigs in fich zu ziehen und dies 
fen in der Lauge auflöslich zu machen. Far 
Auf Stoffe aber ift das blaßgrüne fchwefelfaure 
Eifen nicht anzuwenden, weil es eine fehr große 
Quantität von überfhüffiger Schwefelfäure enthält, 
welche alle Subflanzen angreift, hart und bruͤchig 


acht. | 

Haben die Kryftalle gelbrothe Fleden, fo köns 
nen fie gleichwohl ohne Nachtheil zu ſchwarzen, 
grauen, braunen, oliven und andern duͤſtern Farben 
angewendet werden. | 

Es kommt eine Sorte fchmefelfaures Eifen im 
Handel vor, welhe man Salzburger Bitriol 
nennt und die man mit dem grünen Vitriol nicht 
vermechfeln darf, Diefer Vitriol enthält außer dem 
ſchwefelſauren Eifen auch fchwefelfaures Kupfer. Die 
Gegenwart des legtern erkennt man -fogleih, wenn 
man ein Stud reines Eiſenblech in die Auflöfung 
deffelhen eintaucht. Dieſes wird augenblicklich mit 
einem rothen Etaube bedeckt, welcher nichts anders 
it, ald Kupfer, oder indem man in eine folche Aufs 
löfung etwas überfchüffiges Ammoniak bringt, — iſt 
Kupfer vorhanden, fo wird die Flüffigkeit liber dem 
entftehenden Niederſchlage blau erfcheinen. Diefed 
Doppelfalz ift zur Anftellung ber Falten Indigfüpe 

Schauplag 6. Bd. 3. Auf. 5 
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ober beim Fayenceblau nicht zu gebrauchen: es 
würde vielmehr derfelben nachtheilig fein, indem das 
Kupferorydul eben fo viel Sauerftoff an den Indig 
abfegen würde, als das Eiſenoxydul ihm entzogen 
hätte. So würde er. denn nicht von feinem: Sauer: 
ftoff befreit werden, was fchlechterdings zu feiner 
Auflöfung in der Lauge nothwendig ift, 


6:72 
Bon dem fchwefelfauren Kupfer. 


Don den drei fcehmefelfauren Kupferfalzen, die 
warn bat, wird nur eines, das faure fchwefelfaure 
Kupfer in der Färberei angewandt, weldes auch 
blauer, cyprifher Bitriol, blaues Kupfer: 
waffer, auch Blauſtein genannt wird, 

Die gewöhnliche Bereitung deſſelben ift: Ku— 
pferblech wird mit Waſſer benegt, mit gepulvertem 
Schwefel befireut, und in einem befonderd dazu 
eingerichteten Dfen geglüht, dann in Faltes Wafler 
eingetaucht, abermald mit Schwefel beftreut und 
wieder in den Dfen gebracht. Die ablaufende Fluͤſ— 
figkeit wird abgedunftet, wodurch fih das Salz 
kryſtalliſirt. 

Die Kryſtalle bilden unregelmaͤßige Prismen, 
find durchſichtig, dunkel blau, haben einen fauren 
metallifchen Gefchmad und röthen die Ladmustinf- 
tur. Sie löfen fi in 4 Theilen kaltem und in 2 
Theilen heißem Waſſer. An der Luft verwittern fie 
und bebedfen fich mit einem weißlichen Pülver. 

In der Farberei wird diefes Salz zu fehr vie: 
len Farben, 3. B. zu Violet und Lilas, angewandt. 

Ganz reines fchwefelfaures Kupfer erhält man 
im Handel felten, doch kann man dafjelbe erzeugen, 
wenn man 3 Thl. Schwefelfäure und 1 Thl. Waffer 
mit 1 Thl. Kupferfeile mifcht, in einer Retorte in 
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das Sandbad bringt und dafelbft bis zur Trocken⸗ 
beit abdampft. Den Rüdftand. Iöft man bis auf 
Beniges in Eochendem Waffer auf, filtrirt die Aufs 
loͤſung und bat nun ein flüffiges reines fehmwefelfau: 
5 Kupfer, welches man nöthigenfals abrauchen 
und Fryftallifiren Tann. 

Man Farn auch den Fäuflichen Kupfervitriol von 
den beigemengten Eifen reinigen, wenn, man feine 
Auflöfung in Waffer eine Zeit lang mit Eohlenfau= 
tem Kupfer oder Kupferhydrat in Verbindung läßt, 
wo dann gelbes Eifenorydb zu Boden fält. Die 
filtrirte Flüffigkeit kann man Eryftallifiren laſſen. 

Eine Faͤlſchung mit ſchwefelſaurem Zink findet 
man durch Den weißen Niederfchlag, welcher entfteht, 
fobald man Fauftifches Ammoniak in die Vitriolauf: 
löfung tröpfeltz wird der Niederfchlag ſchwarz und 
an der Luft gelb, fo ift Eifen beigemifcht. 





VE 
Bon einigen andern fchwefelfauren Salzen. 


“ Außer den angeführten werden noch folgende 
fhwefelfaure Salze, doch weniger allgemein, in der 
FSarberei und bei dem Zeugdrud angewendet. . 

Das fchwefelfaure Manganorydul bildet farba 

Iofe oder blaßrofenrothe, durchfichtige, vier- und 
ſechsſeitige, gefchobene, faulenförmige Kryftalle, die 
fih in 23 heilen faltem Waſſer auflöfen. Es bes 
fieht aus 33,05 Thl. Schwefelfäure, 29,75 Thl. 
Manganprotoryd, 37,20 Thl. Waſſer. Man erhält 
es durch allmäliges Erhigen von 1 Theil Braun: 
ftein mit 14 Theil concentrirter Schwefelfäure bis die 
Maffe ganz trodenund graulichweiß geworden. Nach 
dem Erkalten wird die Salzmafje zeritoßen, mit 
zwölfmal fo viel Wafler als Braunfein angewens 
det wurde, im einem Zinnkeffel a? fortwährendem 

* 
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Umrühren Fochend erhikt, dann filtrirt man die Auf: 
(öfung und dunftet fie ab. Died Salz wird in Eng: 
land häufig zum Kattundrud angewendet. 

Das im Handel vorkommende fchwefelfaure 
Manganorydul enthält öfters fchwefelfauren Kalk, der 
fih zeigt, fobald man daffelbe in Waſſer auflöft. 
Auch ſchwefelſaures Eifen befindet fich bisweilen 
mit darin. ° | 

Das fchmwefelfaure Duedfilberoryd wird zuwei⸗ 
fen den Refervagen als ein Eraftiges Schußmittel ge— 
gen die Indigfüpe zugefeßt. Man bringt 16 Theile 

uedfilber und 19 Zheile concentrirte Schwefelfäure 
in eine große Glasretorte, Iegt einen zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllten Ballon unverfittet daran und ers 
hist die Retorte fo flarf, daß ihr Inhalt zu Fochen 
beginnt. Es entwidelt ſich viel ſchwefligſaures Gas 
und fchweflige Säure. Die Feuerung wird fo lange 
verftärkt fortgeſetzt, bis beim Glühen der Gapelle 
keine Säure mehr übergeht, was man innerhalb 48 
Stunden bezweden wird. Die rüdfländige weiße 
Salzmaffe muß in gut verflopften Glaͤſern aufbe⸗ 
wahrt werden. | 

Das fchwefelfaure Zinkoryd, der Zinkoitriol, 
weiße Galligenftein, weißer Bitriol, befteht aus 20 
Thl. Zinkoxyd, 40 Thl. Schwefelfäure und 40 Thl. 
Waſſer, löft fih in der Wärme in faft gleichen Thei— 
len Waffers auf. Es findet fich felten in der Na: 
tur, wird gewöhnlich durch Roͤſten der Zinkblende 
bargeftelt, die außer Schwefelzint auch geſchwefeltes 
Kupfer, Eifen und Blei enthält.  Diefer Faufliche 
Zinkoitriol ift weißgelblich, auch grünlichweiß, mit 
rothbraunen Flecken und enthält ſtets Eifen=, oft auch 
Kupfervitriol. Am reinften erhält man ihn aus Zink 
und Schwefelfäure. Man bringt in ein hohes höl: 
zerned Gefäß 100 Pfd. gekörntes Zink, uͤbergießt es 
mit 200 Pfd. Fochendem Wafler und fest nach und 
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nach 50 Pfd. concentrirte Schwefelfäure zu. - Wenn 
die Einwirkung der Säure nachläßt, wird die Fluͤſ— 
figkeit durch einen Spitzbeutel von Filz filtrirt und 
in hölzernen Gefäßen ruhig hingeftellt, wo das Salz 
in woafferhelen vier» und fechsfeitigen Säulen mit 
vierfeitigen pyramidalifchen Spigen kryſtalliſirt. Die 
von den Kryſtallen ablaufende Flüffigkeit wird auf 
dad unaufgelöfte Zink zurüdgegoffen und nochmals 
nad) und nach 25 Pfd. Schwefelfäure zugefest. Um 
die Auflöfung durch Hitze zu befördern, kann man 
mittelft eines Bleirohrs MWafjerdampfe in die Flüfs 
figfeit ftrömen laflen. Der Zinkvitriol verwittert 
wenig an der Luft, fihmedt fcharf, zufammenziehend 
und löft fih in 3 Xheilen kaltem, in 14 Xheilen 
heißem Waſſer. Er wird ald Beize, ald Mordant 
und als Schußmittel gegen’ die Indigfüpe gebraucht. 

Una den Eäuflichen Zinkvitriol zu reinigen, braucht 
man nur feiner Auflöfung ‚nach und — eine Auf⸗ 
loͤſung von chlorigſaurem Kalk zuzuſetzen, wodurch 
man das beigemengte ſchwefelſaure Eiſen und Mans 

noxydul niederſchlaͤgt, — oder indem man der 
ufloͤſung ſo lange von einer mit Schwefelſaͤure 
verſetzten Aufloͤſung von blauſaurem Eiſenkali zus 
ſetzt, als ſich noch ein blauer Niederſchlag abſetzt. 
Die filtrirte Aufloͤſung laͤßt man kryſtalliſiren. 

Das ſchwefelſaure Zinn erhaͤlt man am leichte⸗ 
ſten, wenn man in, mit 6 Theilen Waſſer verduͤnn⸗ 
ter Schwefelſaͤure ſo lange Zinnoxydul, das man 
durch Erhitzen des Zinns an der Luft als erdigen 
ſchmutzig grauen Ueberzug erhaͤlt, aufloͤſt, als die 
Flüſſigkeit mit Hilfe der Wärme aufzuloͤſen im 
Stande if. Die dunkel weingelbe Flüffigfeit wird 
durch Druckpapier filtrirt und in wohlverftopften 
Slafchen aufbewahrt. In der chemifchen Fabrik des 
D. Dingler in Augsburg wird noc ein anderes fe- 
es fchwefelfaures Zinn bereitet, das fich befonders 
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zur Darftellung. ded Achten Fayence-Kuͤpengruͤn, wie 
zu lüfternen Tafeldruckfarben eignet, 


$. 4. 


Bon der fchwefelfauren Ealifchen und ammoniakalifchen 
Shonerde oder dem Alaun. 


‚ Der Maun ift in feiner Zufammenfeßung vers 
ſchieden: er befteht entweder aus fchwefelfaurer Thon: 
erde und Kali (Votafche), oder aus fchwefelfaurer 
Zhonerde und Ammoniaf, oder aus ſchwefelſaurer 
Thonerde, Ammioniat und Kali. Der Kalialaun 
Löft fich in 18 Thl. Falten und in 3 Thl. warmen 
Waſſer auf. Er enthält 45,5 Proc. Kryftallifationg: 
waffer und beftehbt aus 33,77 hl. Schwefelfaure, 
9,94 Zhl. Kali, 10,82 Thl. Thonerde und 45,47 
Thl. Waſſer. Seine ftärffte Solution hat ein fper. 
Gewicht = 1,0465, | 

Der Natronalaun Vöft fih in 21 Thl. Falten 
Waſſer auf. Das fpec, Gewicht einer concentrirten 
Auflöfung iſt 1,296, Er beiteht aus 10,77 Thl. 
Thonerde, 33,62 Thl. Schwefelfaure, 6,55 Thl. 
Natron, 49,06 Thl. Waſſer und vermwittert flarf, 

Der Ammoniafalaun befteht aus 11,35 hl. 
Thonerde, 35,42 Thl. Schwefelfäure, 3,79 Thl. 
Ammoniaf, 49,44 hl. Waffe, Sn den beiden er- 
ſten Fällen ift er ein doppeltes, in dem leßten ein 
Dreifaches Salz. Doch ift er in jeder. diefer Zuſam⸗ 
menfeßungen in der Färberei von Nutzen. 

Man trifft den Alaun volllommen gebildet in 
ber Nähe der Vulkane, vornehmlic bei Solfatara, 
jr Zolfa bei Civita-Vecchia und bei Piombino. Der 

laun, welcer im Handel roͤmiſcher Alaun ge 
nannt wird, gilt für den reinften und. ift wirklich 
ganz frei von Eifen.. Der englifche, der fchmebifche, 
der aus Smyrna und anderer in Fabriken bereiteter 
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Waun venthälf immer eine größere oder geringere 
Quantität Eifen, deſſen Gegenwart dem abrianopeli- 
hen Roth aͤußerſt nachtheilig ift, welches davon 
weinfarbig wird. Man entdedt das Eifen fehr Leicht, 
wenn man einen Eleinen Theil Alaun in. deftillirtem 
eder- in Negenwafler auflöfet und einige Tropfen 
aufgelöftes blaufaures Kali hineinfallen laßt. Ent: 
hält der Alaun Eifen, -fo entfteht bald ein. blauer 
Niederfchlag, der um fo ftärker und dunkler ift, je 
mehr ſich darin befindet. 

; Um ben Alaun zu reinigen, loͤſt man ihn in 
heißem Waffer auf. Er fcheidet fich dann durch das 
Erkalten in-Kryftalen aus und das Waffer enthält 
das aufgelöfte fchwefelfaure Eifen. Diefes gießt man 
ab. und trocknet den gereinigten Alaun auf Löfchpa- 
pier. Nach v. Kurrer iſt es ficherer, zuerft das Eifen 
durch blauſaures Kali aus der Auflöfung niederzu: 
ſchlagen, den aus Berlinerblau beftehenden Nieder- 
fhlag durch Filtriren abzufcheiden und die Kryſtalli⸗ 
fation durch Abdampfen der Fluffigkeit zu befördern. . 
Die Kryſtalle haben die Geftalt zweier vierfei: 
tigen Poramiden, die mit ihren Grundflächen : zu- 
ſammenſtehen. Sie find durchfichtig und farblos, 
verlieren an der Luft etwas von ihrem Kryftallifa- 
tionswaſſer und werden dadurch unfcheinbar.. Der 
int Handel vorkommende Alaun ift jedoch nicht regel: 
mäßig Eipflallifirt, fondern befteht gewöhnlich aus 
ungleichen„Stüden von der Größe einer Nuß. 

Der Geſchmack diefes Salzes ift erft füßlich, 
und hintennach herbe und zufammenziehend, Um es 
aufzulöfen, braucht man 14 bis 15 Theile feines 
Gewichts. kaltes und ungefähr fein Gewicht fieden- 
des Waffer. In der Hige zerfließt ed in. feinem 
Kryſtalliſationswaſſer, ſchwillt fehr auf und wird zu 
einer weißen, lockern, leicht zerreiblichen Maffe, welche 
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fih wieder im Waffer auflöfen laͤßt. Dieſe Maffe 
nennt man gebrannten Alaun. | 

In der Färberei ift diefes Salz von beim größs 
ten Nugen, Es dient nicht nur zur Bereitung der. 
meiften Beizen, fondern ift ſchon an fich felbft eine 
Beige, weil es eine fehr ſtarke Verwandtſchaft zu 
den farbenden Subftanzen hat, fich mit ihnen ver: 
bindet und dadurch die Farben auf den ‚Stoffen 


befetigt 
Ä ach Dingler (Polytechnifches Sournal, B. 5 
©. 84) ift die fchmefelfaure Thonerde in der Fr: 
berei und Druderei dem Alaun vorzuziehen, 100 
Theile trockner Alaunkryſtalle beftehen aus 36 Thei⸗ 
ten fchwefelfaurer Thonerde, 20 Theilen fchwefelfaus 
rem Kali und 44 Theilen Kryftallifationswaffer. Das 
— Kali iſt zur Erzeugung brillanter Far: 
mehr fchädlich ald nuͤtzlich und die fehmefelfaure 
Thonerde bewirkt allein die Befeftigung der Farben 
auf den Zeugen, Dingler verfichert, daß man durch 
' Anwendung der reinen fehwefelfauren Thonerde, von 
der man nur halb fo viel als vom Maun braucht, 
in Verbindung mit Weinfteinfaure die fhönften Far: 
ben auf Wolle und Seide erhalten Eönne. Zur Bes 
reitung der effigfauren Thonerde kann fie ebenfalls 
den Aaun mit Vortheil erfegen, indem hierbei bisher 
fehr viel effigfaures Blei zur Zerfegumg des ſchwefel⸗ 
fauren Kali im Alaun unnöthig verfchwendet wor: 
den ift, denn die in 100 Theilen Alaun enthaltenen 
30 Theile Kalt erfordern zur völligen Zerſetzung 24 
Theile Bleizucker. Da die aus reiner fchmwefelfaurer 
Thonerde bereitete effigfaure Thonerde um die Hälfte 
ſchwaͤcher fein darf, fo hat dies auf die Reinigung 
der gedrudten Zeuge vor dem Färben einen eben: fo 
groben Einfluß als auf die dadurch in weit fehönerm 
Slanze darzuftellenden Zarben ſelbſt. Man erhält 
diefes Salz, wenn man fetten, nicht eifenhaltigen, 
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getrockneten und gepulverten Thon in einer. bleiernen 
Hanne mit comcentrirter - Schwefelfäure zu einem 
diden ‚Zeige anrlhrt, daraus Kugeln von einigen. 
HD unden formt und biefe in,‘ mit gepulvertem Thon 
gefüllte Kiften legt: Nach einigen Lagen bringt man 
diefe Kugeln in einen Reverberivofen und läßt fie eis 
mige Stunden leicht durchglühen. Nach dem Erkal⸗ 
-ten werden fie zerftoßen; das Pulver bleibt auf einem 
gepflafterten Boden dünn auögeftreut einige Zage 
“Jiegen, wird dann in einer bleiernen Pfanne mit 6 
Theilen kaltem Waſſer Wa angeruͤhrt und unter 
fetem Umruͤhren einige Stunden lang gekocht. Die 
- - Hlüffigkeit wird von dem unaufgelöften Thon abfil- 
trirt und zu einer teodenen Salzmaffe,. die aus 
fchwefelfaurem Thon beftcht, abgebunftet. Sollte 
die Zlüffigkeit eifenhaltig fein, fo muß das Eifen 
vor dem Verdunſten duch blaufaures Kali niederge— 
fchlagen werden. 

Man muß fih, wenn man fich des Fäuflichen 
Alauns bedienen will, zuvor durch Verſuche von 
deffen Güte und Brauchbarkeit überzeugen. Dies 
gefchieht nach Kreifig folgendermaßen : 

Man uͤbergießt denfelben in einem gläfernen 
Gefäße mit feinem zwanzigfachen Gewichte deftillitten 
Waſſers und bringt das Ganze in eine gelinde 
Wärme, wo es fich volfommen auflöfen muß. 

Man bringt etwas von einer Auflöfung von reis 
nem blaufaurem Kali zu der Wlaunlöfung und bläuet 
fich die Flüffigkeit nicht ſogleich, ſondern erſt nad) 
41 — 2 Stunden, fo ift der Alaun fo rein als der 
eömifche, ift aber in 24 Stunden noch Feine Bläuung 
zu bemerken, fo ift der Alaun ganz eifenfrei. Würde 
die Löfung aber braun werben, fo wäre bies ein 
Zeichen einer Beimengung von Kupfer, 
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Zweiter Artikel. 
Bon den falpeterfauren Salzen, 


Dieſe Salze find. Verbindungen von Metall: 
oryden mit Salpeterfäure. Die, welche der Färber 
vorzüglich zu kennen nöthig hat, find das falpeter: 
faure Kali und das falpeterfaure Eifen, 


$. 1. y 
Bon dem falpeterfauren Kali, oder dem Salpeter. 


Das falpeterfaure Kali ift in der Natur fehr 
häufig verbreitet. Man findet es in mehreren Pflans 
zen und in verſchiedenen Mineralwaffern; auch wits 
tert ed auf der Oberfläche der Erde in Indien. und 
in mehreren Ländern Europens aus. Diefe unreinen 
Kryftalle werden in Waſſer aufgelöft, die Auflöfung 
Durchgefeiht, zur Kryſtalliſation gebradht und das 
durch gereinigt. Doc wird das meifte kuͤnſtlich in 
den Salpeterhütten bereitet, indem man Erde, welche 
thierifche Stoffe enthält, in Haufen dem Luftzug 
ausfegt, vor Regen ſchuͤtzt und mit Urin und Mift 
jauche begießt und dann von Zeit zu Zeit auslaugt. 

Es fchießt in weißen,” großen, prismatifchen, 
fechöfeitigen, geftreiften Kryftallen an, bie am ben 
Enden fechöfeitige Pyramiden bilden und, weil fie 
wenig Kryftallifationswaffer enthalten, niemals völlig. 
durchfichtig find. Es hat einen Fühlenden, bitterli- 
chen, falzigen Gefchmad. Das Kali macht den größ- 
ten und das Kryftallifationswaffer den geringiten Bes 
ſtandtheil deffelben aus. Zu feiner Auflöfung hat 
man fieben Theile kaltes Wafler, heißes aber nicht 
einmal fein gleiches Gewicht noͤthig. Es befteht aus 
52,95 Thl. Salpeterfäure und 47,05 Thl. Kali. 
Sein ſpec. Gewicht iſt = 1,93. 


. 
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Sn trockner Luft iſt diefes Salz beftändig, in 
feuchter aber zerfließt es; im Feuer fchmilzt es fehr 
bald und wird zerfegt. 

Sn der Farberei wendet man es zu Beizen für 
Drudfarben auf Leinwand an. 


g§. 2: 
Bon dem falpeterfauren Eifen. 


Das falpeterfaure Eifen ift nicht im feſten Zu— 
ſtande darzuftellen. Um daſſelbe zu. bereiten, ver- 
duͤnnt man reine Salpeterfäure mit ungefähr eben 
fo viel Waffer, als ihr Gewicht beträgt, und fchüt- 
tet nach und nach reine Eifenfeilfpäne ‚hinein. Es 
entfteht dabei eine ſtarke Erhigung und entbindet fich 
viel Wärmeftof. Man muß jedoch diefe Wärmeents 
wickelung fo viel ald möglich einzuſchraͤnken fuchen, 
weswegen man das Gefäß, in welchem die Auflö- 
fung bewerkftelligt wird, in kaltes Waſſer ſetzt, ja 
es dürfte vielleicht noch beffer fein, ſtatt der Eifen- 
feile, lieber ganze Stüden Eifen zu nehmen um 
auf diefer Art der Säure nicht gleich Anfangs zu 
viele Angriffspunfte zu geben, und immer nur dann 
erft wieder neues Eifen zu der Säure zu geben, wenn 
bad alte zerfest if. Man laßt die Säure einige 
Zeit wirfen, damit fich von dem Metall fo viel als 
möglich) aufloͤſt. Dann filtrirt man die Auflöfung 
durch Filz, gießt fie in eine gläaferne oder fleinerne 
Flafche und hebt fie wohlverftopft im Keller zum 
Gebrauch auf. Das Eifen welches man hierzu an: 
wendet, Darf Feine Spur von Drydation zeigen. 

Nah. Dingler foll man in einem Kolben 3 Pfd. 
Eifenroft von der gewöhnlichen Eifenbeize, welche 
duch Effig und Eifen geradezu erzeugt und gewoͤhn— 
li fortgeworfen wird, mit 1 Pfd. gewöhnlicher Sal- 
peterfäure und 4 Pfd. Waſſer übergiegen. Die Mi: 
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fhung wurde anfänglich dic‘, Jöfte aber in der Wärme 
alles Eifenoryd vollfommen auf und murde dann 
ganz duͤnn. Nach einigen Zagen febt fich etwas 
weniges Eifenoryd ab. Alkalien ‚zeigen in der Auf: 
löfung Feine freie Säure, - 

Diefe Flüffigkeit hat eine röthlicy braune Farbe, 
und Eryftallifirt nicht, wenn fie auch noch fo fehr 
concentrirt if. Mil man fie zur Zrodenheit ab: 
dunften, fo wird das in ihr enthaltene Salz zerſetzt, 
indem die Säure verfliegt und dad Metalloryd in 
der Geftalt eines röthlich braunen Pulvers zuruͤcklaͤßt. 

Es wird diefed Salz in der Leinwanddruckerei 
zur Bereitung der Beizen für fehwarze Farben an- 
gewendet. 

Uebrigend muß man biefes Salz umter dem’ 
Schutze einer Eſſe bereiten, welche einen guten Bug 
hat, um fi) vor den Dampfen. zu fichern, welche 
ſich dabei entwideln, deren Einathmen der Gefund- 
heit gefährlich ifl. Man würde auch denfelben Zweck 
erreichen, wenn man bie ganze Operation in einem 
Dfen von Sfeingut oder felbft von Ziegelfteinen: 
unternähme, | | 





$. 3. 
Spalpeterfaure Thonerde. 


Man erhält died Salz, indem man Tihonerde- 
hydrat in verdünnter Salpeterſaͤure auflöft, oder fal- 
peterfaures Blei durch fchmwefelfaure Thonerde nieders 
ſchlaͤgt. Auf 100 heile trodene fehmwefelfaure Thon⸗ 
erde rechnet man 137 Theile ſalpeterfaures Blei. 
Man dampft die Flüffigkeit bid auf einen gewiſſen 
Punkt ab, dann Tryftallifirt Diefelbe, jedoch mit 
Schwierigkeit, in dünnen weichen Blättern von fchars 
fem und zufammenziehenden Geſchmack, welche fi 

leicht im Waffer auflöfen und aus der Luft Feuch⸗ 
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tigkeit anziehen. Bei der Erhigung zum Rothglühen 
verflüchtigt fich die Saure und die Thonerde bleibt 
rein zuruͤck. Das fpecifiiche Gewicht der Kryftalle 
if 1,645 und fie beftehen aus 30 Thl. Salpeter: 
fäure, 20 Thl. Zhonerde, 50 Thl. Waffer. Für den 
technifchen Gebrauch bereitet man das Salz, indem 
man 10 Pfd. Maun in 20 Pfd. Waſſer auflöft 
und dazu eine andere Auflöfung von 10 Pfd. fal: 
peterfaurem Blei in 20 Pfd. Wafler gießt. Es bil: 
det fih dann ein Niederichlag von fchmefelfaurem 
Blei, welchen man durch Filtriren abfcheidet. 


$. 4, 
Salpeterſaures Bleioryd. 


Man Tann dies Salz auf zweierlei Art erhal⸗ 
ten; erſtlich indem man Salpeterſaͤure mit Bleiglaͤtte 
ſaͤttigt und zweitens indem man die Säure auf mes 
talliches Blei einwirken läßt. . Man. fegt zu diefem 
Zweck ein Gefäß von Steingut in ein Sandbad, 
gießt die mit Waſſer verduͤnnte Salpeterfäure hinein 
und thut den Bleizucker dazu. Sobald fich die Auf: 
löfung neutralifirt hat, filtrirt man fie und läßt fie 
kryſtalliſiren. Die Mutterlauge dampft man ab und 
läßt fie ebenfalls kryſtalliſiren. 200 Pfd. Bleizuder 
ſaͤttigen 193 Pfd. Salpeterfäure von 1,3692 fpec. 

Gew. und man erhält. 296 Pfd. falpeterfaures Blei. 
| Nach dem zweiten Verfahren fättigt man fehr 

verdünnte Salpeterfäure (20° nah Bed) mit ges 

koͤrntem Blei, dem man zulest etwas Bleizuder zu: 
fest. Die Auflöfung läßt man langfam abdampfen 
und erhält dann : das falpeterfaure Blei in felten, 
weißen, luftbeftändigen Kryftallen von füßlich herbem 
Geſchmack. Das fpecififche Gewicht ift 4,068- und 
das Salz befteht aus 32,78 Thl. Salpeterfäure und 
67,22 Thl. Bleiprotoxyd. 
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I. 9 
Salpeterfaured Kupferoxyd. 


Die Salpeterfäure löft das Kupfer vollftändig 
auf. Ein. Theil der Säure zerfegt ſich in Stidftoff- 
deutoryd und in Sauerfloff, welcher ſich mit dem 
Kupfer verbindet und dafjelbe ald Deutoryd dar- 
ſtellt, welches fich in der nichtzerfeßten Säure auf: 
loͤſt. Diefe Reaction ift fo lebhaft, dag man das 
Kupfer ‚nur theilmeife zufegen darf. Wenn die Säure 
gefättigt ift, erwärmt man die Flüffigkeit ein wenig, 
filtrirt fie und laßt fie kryſtalliſiren. Die Kryftalle 
find fhön blau, von fcharfem,: metallifhem Ge— 
ſchmack, Löfen fich leicht im Wafjer, ziehen Feuchtig: 
feit aus der Luft an und zerfliegen. In der Hiße 
fchmelzen fie, verlieren ihr Kiyftallifationswaffer, zer: 
fegen ſich und laſſen Kupferdeutoryd zurüd. Sie 
beſtehen aus 34,30 Thl. Salpeterſaͤure, 25,48 Thl. 
Kupferdeutoxyd, 40,12 Thl. Waſſer. 


N. 6. 
Salpeterſaures Mangan. 


Man erhält dies Salz leicht, indem man koh— 
Ienfaures Manganorybul in. Salpeterfäure auflöfl 
und dazu Mangandeutoryd oder felbft Tritoryd mit 
etwas Gummi oder Zuder verwendet. Dabei ent- 
widelt ſich Kohlenfaure. Die falvetrige Säure löft 
das Mangantritoryd auf, entzieht ihm feinen Sauer: 
ftoff, verwandelt ſich in Salpeterfäure, während das 
Zritoryd in ein Protoryd verwandelt wird, welches 
fi in der Salpeterfäure auflöfl. Die Auflöfting 
wird behutfam -abgedampft, liefert nabelförmige Kry: 
ftalle von hellroſenrother Farbe und bitterlichem Ge: 
ſchmack, welche in Waſſer ſehr Leicht löslich find 
und an der Luft zerfließgen. Sie befiehen aus 35,29 
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Thl. Salpeterfäure, 23,53 Thl. Manganprotoryp, 
41,18. hl. Waffer. Für den technifchen Gebraud) 
bereitet man es nad, Kreifig, indem man 114 Thl. fal- 
peterfaures Blei und 10 Zhl. Eryftallifirtes fchwefel- 
faures Mangan, jedes befonders in 14 Th. Waſſer aufs 
Jöft, beide Auflöfungen ‚mifcht, gut durch einander 
ruͤhrt, Durch Filtriren das fchwefelfaure Blei abfon- 
dert und die Flüffigkeit durch Abdampfen Eryftalli: 
fiten laͤßt. Die erhaltenen Kryftalle löft man in ib: 
vem dreifachen Gewichte Waffer auf und bewahrt fie 
in verſchloſſenen Gefäßen. 





§. 7 e E 
Salpeterſaures Auedfilberoryd, 


Das Queckſilber wird in gelinder Wärme in 
Salpeterfäure aufgelöft, dann wird die Auflöfung ins 
Kochen gebracht und 'noch fo viel Duedfilber zuges 
fest, daß die Auflöfung überfhüffiges Queckfil 
enthalt. Man Tann auch rothes Duedfilberoryd in 
Salpeterfäure auflöfen. Die Auflöfung wird abges 
dampft und liefert lange farblofe faulenförmige Kry— 
falle, welche Feuchtigkeit aus der Luft anziehen und 
elb werden. Sie beitehen aus 75,18 Zhl.:Qued: 

eroryd, 18,64 Thl. Salpeterfäure und 6,18 Thl. 
Waſſer. 
—A = 
Salpeterfaures Silberoryd, 


‚ Man erhält died Salz, indem man einen Theil 
feines Silber in zwei Theilen Salpeterfäure von 
1,4527 in einem Porzellangefaß im Sandbade bei 
elinder Hige auflöfl. Sobald die Säure zu wirken 
—— nimmt man das Gefaͤß aus dem Sandbade, 
da man ſonſt einen Theil der Fluͤſſigkeit verlieren 
wuͤrde. Nach vollendeter Aufloͤſung ſcheidet man den 
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Bodenſatz durch Filtriren ab und. läßt die Flüͤſſigkeit 
Fryftallifiren, wozu 12 Stunden gehören. Darauf 
laßt man die Kıyftalle über einen Trichter abtropfen 
und entfernt die überfchüffige Säure durch gelindes 
Wafchen mit deftillirten Waſſer. Die Kryftalle find 
farblos und ſchmecken ſcharf, Bitter und metallifch, 
Sie beftehen aus 68,61 Thl. Silberoryd und 31,39 
Thl. Salpeterfäure. 





9 
Salpeterfanres Wismuthoxyd. 


Das ſalpeterſaure Wismuthoxyd iſt weiß, ſchmeckt 
ſcharf metalliſch — und zieht Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft an. enn man eine Auflöfung 
dieſes Salzes in Waffer thut, fo theilt fich Diefelbe 
in zwei Theile, in ein lößbares faures und ein uns 
lösbares bafifches Salz. Man muß daher bei einer 
Verduͤnnung der Auflöfung das zugegoffene Waſſer 
etwas anfäuern. Die Effigfaure zum falpeterfauern 
Wismuthoryd gegoffen, verhindert, daß ſich das Salz 
im Waſſer niederfchlägt; die Auflöfung hat eine 
blaue Farbe, welche durch's Erhitzen verfchwindet. 
Die Kryſtalle beftehen aus 33,75 Thl. Salpeterfäure, 
- 49,37 Thl. Wismuthoryd, 16,88 Thl. Waffer. 

Fur den Gebrauch bereitet man dies Salz, in: 
dem man 64 Pfd. gepulverten Wismuth in 10 Pfd. 
Salpeterfäure, welche mit 5 Pfd. Waffer verdünnt 
ift, aufloͤſt. Man darf ven Wismuth nur nach und 
nach dazu thun und muß der Dampfe wegen unter 
einer gutziehenben Effe arbeiten. 

6. 10. 
Salpeterfaures Zink. 


Man erhält died Salz, indem man Zink in 
verduͤnnter Salpeterfäure auflöft und zum kryſtalli⸗ 
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firen auffeßt; man darf den Zink jedoch nur in klei⸗ 
nen Portionen hinzuthun, da fich bedeutende Wärme 
entwidelt; zuletzt muß etwas Bine überfchüffig blei⸗ 
ben. Dann bringt man die Auflöfung in ein Sand: - 
bad und. dampft ab. Die erhaltene Auflöfung ver⸗ 
bünnt man mit dem. dreifachen Gewichte des in ihr 
enthaltenen Metalls. Die Kryftalle find farblos, 
sieben Feuchtigkeit aus der Luft an und Löfen fich 
leicht in Waſſer auf. Der Gefhmad derfelben iſt 
hoͤchſt unangenehm; auf glühende Kohlen geworfen 
detoniren fie und verbrennen mit einer rothen en 
Sie beftehen aus 36 Thl. Salpeterfäure, 38 Thl. 
Zinkoxyd und 36 Thl. Waſſer. = 


Dritter Artikel, 
Bon den falzfauren Salzen, 


Diefe Salze find Verbindungen von Metal: 
oryden und dem Ammonium mit Salzfäure, 


§. 1. 
Bon dem ſalzſauren Natrum, oder dem Kochſalze, vder 
| Meerfalze, | 


Diefed Salz ift in der Natur in ber größten 
Menge vorhanden, in Pflanzen und Thieren, in 
Quellen, im Meer und in der Erde. Sn mehreren 
Ländern befindet e3 fich in. der Tiefe des Erdboden 
in großen, mehr ‚Oder minder durchfichtigen, oder uns 
durhfichtigen, weißen, oder verfchieden farbigen Maſ⸗ 
fen, welche man, wenn fie rein von Erde find, 
Steinfalz, wenn fie größtentheils aus Erde bes 
ſtehen, Salzfteine nennt. Im dem Meerwafler 
ift es ebenfalls im fehr großer Menge aufgelöft ent: 
halten, wird durch Abdunften daraus gefchieden und 
beißt dann Meerfalz oder Boifalz, Was in 

Schauplas 6. Bd, 3. Aufl. 6 
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den gebildeten Ländern am haͤufigſten verbraucht 
wird, ift das Brunnenfalz, oder Soolenfalz, 
welches aus den Salzquellen oder Soolen gewons 
nen wird. | 

Das reine falzfaure Natrum ift volllommen 
weiß und hat einen reinen falzigen Gefhmad. Zwei 
Zheile kaltes Waſſer loͤſen fünf Xheile befjeiben, 
heißes Waſſer nur etwas mehr, aber fchneller auf, 
Seine Kryftalle haben die Geftalt regelmäßiger Wuͤr⸗ 
fel, oder flacher, hohler, vierfeitiger Pyramiden; das 
Natrum und die Salzfäure machen die größten Bes 
ftandtheile deffelben aus,. und SKryftallifationswafler 
enthalten fie fehr wenig; an der Luft leiden fie 
feine Veränderung, in der Hitze zerfpringen fie mit 
Kniftern in Eleine Körner. 

Aus diefem Salze wird die gasartige fowohl, 
ald die flüffige Chlorine bereitet, deren. man fich 
zum Bleichen des baummwollenen Garned und des 
Kattund bedient. | 





. 2. 
Von dem ſalzſauren Ammoniak, oder dem Salmiak. 


Lange Zeit war Egypten allein in dem Beſitz 
der Wiſſenſchaft, das ſalzſaure Ammoniak für den 
Bedarf der Künfte zu bereiten. Die Egypter, welche 
den Mift der Kameele und anderer Thiere an der 
Sonne dürren und zur Seuerung gebrauchen, fams 
meln den Ruß, der fich davon in ben Rauchfaͤngen 
anlegt, und brennen ihn in großen glaͤſernen Fla⸗ 
fhen. Jetzt aber und zwar feit 1759 bereitet man 
ihn aus mehreren verfchiedenen Stoffen, nicht nur 
in Frankreich, fondern auch in Deutſchland und In 
England. fi — 

Der egyptiſche Salmiak hat eine gelblichweiße 
Farbe und iſt mit Aſche und einer kohligen Sub— 
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ſtanz verunreinigt, die ihm an einigen Stellen feiner 
Oberfläche eine ſchwarze Farbe gibt. Der bdeutfche, 
englifche und franzöfiihe Salmiak iſt rein und weiß, 
und hat einen fcharfen, ftechenden Geſchmack. Er ift 
ein wenig elaftifch und dehnbar, und laßt fich des— 
halb nicht leicht pulvern, wenn man ihn nicht vor: 
ber in - gelinder Wärme austrodnet. Ari der Luft 
bleibt er troden. Zu feiner. Auflöfung braucht er 
ungefähr. drei Theile kaltes und einen Theil heißes 
Waſſer. Im Feuer ſchmilzt er und verflüchtigt fich 
mit weißen Dämpfen. Der Geſchmack ift falzig und 
mnangenehm. Sein fpeeififches Gewicht it 1,42 
bis 1,45 und er befteht aus 68,52 Thl. Salz: 
fäure und 31,48 Thl. Ammoniak. In Verbindung 
mit Salpeterfäure dient er, um bad Binn aufzuld: 
fen, ſtatt der Salpeterfalzfäure. Ä 

In. der Färberei wird der Salmiak bei Berei- 
tung verfchiedener Beizen und der Binnauflöfung an: 
gewendet. Ä 

6 8. 


Bom falzfauren Binn. 


Das falzfaure Zinn hat man von zweierlei Ar: 
ten, ein falzfaures unvollkommnes Zinnoryd, ober 
falzfaures Zinnorydul, und ein falzfaures vollfomm: 
nes Zinnoryd, oder falzfaured Zinnoryd, welche beide 
Produkte der Kunſt find. " 

Das falzfaure Zinnorydul erhält man, wenn 
man reines gekörntes oder zerfeilted Zinn in einem 

eräumigen Glaskolben oder Fupfernen Keffel mit 4 
Sheilen ftarfer, flüffiger, vauchender Salzſaͤure er- 
bist, und wenn fich daſſelbe völig aufgelöft hat, 
wobei jedoch immer etwas Zinn überfchüffig bleiben 
muß, um die Orydation aus der Luft unfchädlich 
zu machen, die gelbfarbige Auflöfung erkalten läßt, 
wo dann dad Salz in glänzenden, vegelmäßigen, 
n 6 


# 
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prismatifchen Kryftallen anfchiegt, welche einen fehr 
zufammenziehenden Gefchmad haben und fich fehr 
leicht im Waſſer Iöfen. Das Zinnfalz befteht aus 
57,58 Thl. Chlor und 62,12 Thl. Zinn. 

Wird diefes Salz der Luft ausgefest, fo zieht 
e3 Sauerftoff in fi, wodurch ein Theil des in ihm 
enthaltenen Zinnoryduld® mehr orydirt und in voll 
kommnes Zinnoryd verwandelt wird, das ſich im 
Waſſer nicht aufloͤſt. Man muß es deshalb vor der 
Luft wohl verwahren. | 
Daher ift auch. das Fäufliche falzfaure. Zinn, 
das in ben Färbereien angewendet wird, Fein reines 
ſalzſaures Zinnorydul, fondern ein Gemiſch von dies 
fem und von Zinnoryd. Denn wenn man. Waffer 
darüber gießt, fo erhält man eine trübe Auflöfung, 
aus welcher Zinnoryd ald ein weißes Pulver niederfällt. 

Das Zimmfalz hat die Eigenfchaft, daß es ſo— 
‚wohl auf die Luft, ald auch auf andere Subftanzen 
eine desorydirende Wirkung aͤußert und daher die 
Oxyde verfchiedener Metalle in Oxydule, die Arfeniks 
faure in Metall und den Indigo in eine farblofe, 
durch Alfalien loͤsliche Maffe verwandelt. “Daher. ift 
diefes Salz in der Farberei von fehr großem Nutzen; 
es dient, gewifle Farben zu befefligen und den Schein 
anderer zu verändern; vorzüglich wird es zur Roͤthun 
des abrianopelifchen Roth angewendet, wie wir fpa= 
terhin, wenn wir von der Darftellung diefer ſchoͤnen 
Farbe handeln, fagen werden. 

Das falzfaure Zinnoryd wird erzeugt, wenn 
man Binn in Salpeterfalzfaure, ober Koͤnigswaſſer, 
dad, wie wir gefagt haben, eine Verbindung von 
Salpeterfäure und Salzfäure ift, ober, in Salpeters 
fäure, die man mit falzfaurem -Ammoniat (Salmiaf) 
verfeßt hat, aufloͤſt. Durch das eine, wie durch 
das andere Verfahren wird das Zinn mehr orydirt, 
ald wenn man es blos in Salzfäure auflöft. 
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Eine andere Art, das falzfaure Zinnoryd zu ers 
halten, ift folgende: Man löft in 4 Pfd. Wafler 6 
Pfd. Zinnfalz auf. Die Auflöfung bringt man. in 
ein Gefäß und laͤßt durch diefelbe einen Strom von 
Chlor, den man aus 2 Pfd. Manganportoryd und 
8 Pr. ———— erzeugt, ſtreichen. Man thut zu 
dieſem Zweck den Mangan und die Salzſaͤure in 
eine, im Sandbade ſtehende glaͤſerne tubulirte Retorte, 
leitet das ſich darin entwickelnde Gas durch Waſſer, 
um es zu waſchen und dann erſt durch die Zinns 
Auflöfung. 

Das falsfaure Zinnoxyd ſchießt in Fleinen Na- 
deln an, welche einen zufammenziehenden Gefchmad 
haben und in der. Wärme zerfließen. Es wird häu- 
figer, als das falzfaure Zinn, ald Beize angewendet. 

In der Bereitung diefer Beize herrfcht in den 
Faͤrbereien eine fonderbare Verſchiedenheit, welche 
nad) folgenden Angaben zu beurtheilen iſt. 


+ Nr. 1. 
Sn einem Pfunde Salpeterfäure von 24 Gras 
den des Beaumefchen Araometerd löft man 4 Loth 
epulverten Salmiaf auf, und dann nach und nad) 
in Beinen Zheilen 4 Loth zerfeiltes, oder gekoͤrntes 
Zinn. - Die Auflöfung laßt man einige Stunden. fte> 
ben, gießt dann das Klare ab und verfeßt. fie mit 
dem vierten Theil ihres Gewichts Waffe, 
| Nr. 2. 

Man loͤſt 4 Loth Zinn in einem Pfunde Sal: 
peterfalzfäure (Koͤnigswaſſer), oder in einer Verbin: 
dung von 10 Lothen Salpeterfäure von 24 Graben 
und 22 Lothen Salzfäure von 22 bis 24 Graden auf. 


ee 
Zwei Loth Zinn loͤſt man in einer Salpeterſalz⸗ 
fäure auf, welche aus 8 Lothen Salpeterfäure und 
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4 Lothen Salzfäure zuſammengeſetzt und mit 4 Lothen 
Maffer verbiumt if, Ä | 
Nr. 4. Ä 
Sohle -» - —... 18 Loth 
Salpeterfäure a 2 sr 168686 
Reines Waſſer... 16 —- 
Gekoͤrntes Zinn.. 8— 
Bleizucker 1 
Die Saͤuren werden’ in einem. glaͤſernen oder 
ſteinernen Gefaͤße mit dem Waſſer vermiſcht und 
das. Zinn in kleinen Theilen nach und nah, wenn 
einer fich aufgelöft hat, ein: anderer hinein gefchüttet, . 
was auch bei den vorhergehenden, Auflöfungen zu 
beobachten iſt. Hat fich das Zinn gänzlich aufgelöft, 
fo wird, der Bleizuder hinein gethan, die‘ Auflöfung 
wohl durch einander gerlihrt, und nachdem die Un: 
reinigfeiten fich zu Boden gefeßt haben, das. Klare: 
abgegoffen, | . 
Dieſe Auflöfung dient vornehmlich zu gelben 
Farben, on 


Nr. 5. —— 

Man loͤſt Zinnſalz in Waſſer auf und ſetzt ſo 

viel Salpeterſaͤure dazu, daß die Aufloͤfung davon 
helle wird. | 
Diefe Auflöfung- wendet man zu den rothen 

Farben aus Brafilienholz an. . 

| Nr. 6. | 
Salpetrfäure 2 2! e 2 8 ee. 2 Pfund 
Saljfanre ı rar 38 — 
EN: au. we ee ie zen RE ED 
Bleizudr © 2 2 0 000 0 cn 12 — 
In den unfer einander gemifchten Säuren. loͤſt 
man das Zinn nach und nach auf, gießt dann dab 
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Klare behutfam ab, und wendet die Auflöfung zu 
6 Graden an. | | 
Diefe Auflöfung ift zur Darftellung der rothen 
Sarben aus dem Brafilienholge und den Hölzern 
von Sainte Marthe und Nicaragua geeignet. | 


Nr. 7. 


Dinglers Zinnauflöfung zum Farben bes Schar⸗ 
lachroth mit Cochenille: over mit Lack-Dye wird auf 
folgende Art bereitet. Man bringt in einem großen 
Glaskolben 18 Pfund reine Salpeterfäure von 36% 
nach Becks Ardometer, 5 Pfd. Salzfäure von 22° 
und 18 Pfd. Flußmwaffer, ftellt ihn in ein hohes Ge⸗ 
fag mit Faltem Wafjer, das man öfterd erneuert und 
trägt 33 Pfd. gefürntes oder gerafpeltes Zinn hinein, 
aber höchftens 1 Loth‘ auf einmal und erft dann eine 
zweite Quantität, wenn fich die erfte aufgelöft hat. 
Die klare Flüffigkeit wird in gut verftopften Gläfern 
in einem Keller aufbewahrt. Sr 

Neuere Chemiker behaupten, „die mit Salpe: 
terfalsfäure bereitete Auflöfung enthalte nur falzfaus 
res Kinn,“ und gründen ihre Meinung darauf, 
„daß die Salpeterfäure gänzlich zerfeßt werde, in: 
dem der größte Theil ihres Sauerftoffs das Metall 
orpdire, und ein geringer Theil deffelben in Verbin: 
dung mit dem Stidftoff ald Salpetergad ſich vers 
flüchtige, ” | 

Allein es ift wahrfcheinlich, daß die Salpeter⸗ 
faure in diefem Prozeß niemals gänzlich zerfegt wird. 
Es gibt wohl Feinen Färber, der nicht beobachtet 
hätte, wie fehr die Auflöfung mit Salpeterfalzfäure 
in ihren phyſiſchen Eigenfepaften und in ihren Wir: 
fungen, als Beize, vornehmlich beim Scharlachfärs 
ben, von der Auflöfung mit unvermifchter Salzfäure 
verfchieden tft und Bankroft gibt mehrere Gründe 
dafie an, woelche wir hier mitteilen wollen. 


88 





Erſtens, die mit einem Gemiſch von Salpeter: 
faure und Salzfäure bereitete Zinnauflöfung haucht 
immerfort und lange Zeit, Salpetergas aus, felbit 
wenn beide Säuren in gleichem Theile unter einans 
der gemifcht find; was Elar beweifet,; daß die Sale‘ 
peterfäure nur zum Theil zerſetzt worden ift. ! 

Ferner, die Auflöfung mit Salpeterfalzfäure if 
von der mit Salzfäure noch darin verfchieden, daß 
fie, wenn fie abgedunftet wird, Feine Kryftalle gibt, 
wie bie letztere; daß fie nach einiger Zeit undurchfich- 
tig und zu Gallerte wird, was mit der falzfauren 
Aufloͤſung nie gefchiehtz und daß fie, in zu großer 

enge angewandt, ‚die wollenen Stoffe nicht ans 
greift, was die falzfaure Zinnauflöfung thut. 

Eine der Urfachen, welche man von diefer Ver: 
fchiedenheit angeben koͤnnte, kann von der Erzeugung 
des Ammoniafs abhängen, welche jedes Mal ftatt: 
findet, wenn man das. Zinn in Salpeterfalzfäure auf: 
loͤſt. Berthollet hat einleuchtend gezeigt, daß fich bei. 
einer allmäligen Miſchung beider Säuren fogleic) 
Ammoniak erzeugt, und aus diefem Ereigniß erklärt 
er den Umftand, daß in der Farberei zwifchen den 
Wirkungen einer Zinnauflöfung, die mit einem reis 
nen Gemifh von Salpeterfäure und Salzſaͤure iſt 
bereitet. worden, und den Wirkungen einer folchen, 
zu deren Bereitung man beide Säuren mit Ammo: 
niak verfegt hat, eine geringere Verſchiedenheit flatts 
findet, als man dem Anfchein nad) -glauben follte. 

Er iſt der Meinung, daß dieſer erften Erzeu— 
gung von Ammoniak, in den Operationen ded Bars 

end, fobald als die Wärme dem Grade des fieden- 
den Waffers fich naht, eine andere Erzeugung nachs 
folgt, und daß diefe doppelte Erzeugung von. Am— 
moniaf der Binnauflöfung die Säure benimmt. Dar: 
aus erklärt es fi, warum die zu färbenden Stoffe 
überhaupt, die Wolle befonderd, in der Ausfärbung 
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ber Scharlachfarbe nicht leiden, da die alleinige Sal: 
peterfäure und die alleinige Salzfäure, felbft mit 
Waſſer verdünnt, fehr ſchaͤdliche Wirkungen auf die- 
felben zeigen. Die Theorie: flimmt bier völlig mit 
der Erfahrung überein. ° Denn aus Bankrofts Ver- 
fuhen geht hervor, daß die Auflöfung des Zinnes 
mit Salzfäure, ald Beize angewandt, die Stoffe be: 
fonderd Darum verdirbt, weil in diefer Auflöfung Die 
Erzeugung von Ammoniak nicht Statt hat. 

ie Erzeugung. des Ammoniaks in beiden vor= 
bin gedachten Wereitungen der Zinnauflöfung ift 
leicht zu erklären. Wenn man zur Auflöfung des 
Zinnes Salpeterfalzfäure, mit Salmiak vermifcht, anz 
wendet, fo verbindet ſich ein Theil de3 Sauerftoffs 
der Salpeterfäure mit dem Wafjerftoffe eines Theils 
ber Salzfäure, und erzeugt Waſſer; folglich entbin= 
det ſich Salzfäure, und das frei gewordene Ammos 
niak verbindet ſich mit der nicht zerfeßten Salpeter: 
fäure und mildert ihre Schärfe. 

Löft man das Zinn in dem reinen Gemiſch von 
Salpeterfäure und Salzfäure auf, fo verbindet fich 
ber Stidftoff, welcher ein Beftandtheil der Salpeter: 
faure ift, mit dem Wafferftoff, der aus der Zer⸗ 
fegung eines Theils der Salzfaure hervorgeht, und 
erzeugt Ammoniak, Dieſes Ammoniak verbindet fich 
mit dem nicht zerfeßten Theil der einen und der an— 
dern Säure, und vermindert folglich ihre Schärfe. 

.. Die Auflöfung. des Zinned wird früher oder 
fpater undurchfichtig und zu Gallerte. Das kommt 
daher, Daß das Zinn fortfährt, durch den Sauerftoff 
der atmofphärifchen Luft, oder durch den, welchen 
der nicht zerſetzte Theil der Salpeterfaure ihm abläßt, 
fi) zu orybiren, und daher, daß fich zu gleicher Zeit 
eine große Duantität Ammoniak erzeugt. Das Zinn 
kann nun nicht mehr in der Säure aufgelöft bleiben, 
fondern fcheidet fih aus. Die Wärme befördert 
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diefe Veränderung: denn die Auflöfung erhält fih im 
Winter länger, ald im Sommer. Deshalb darf 
man die Zinnauflöfung nicht eher bereiten, alö kurz 
vorher, ehe man davon Gebraudy zu machen-hat. - 

Wie die Erfahrung häufig gelehrt Hat, fo fallt 
bei der Anwendung ‚einer Zinnauflöfung, welche 
ſchnell und unter Entwidelung vieler Dämpfe ift 
bereitet worden, die Farbe nicht fo lebhaft und ans 
genehm aus, ald wenn man eine Auflöfung anwen⸗ 
det, welche man langfam und ohne Erhitzung berei:, 
tet bat. Es ift, wenigſtens zur Färbung der Wolle, 
dienlich, daß das Zinn im niedrigen Grade orydirt 
if. In diefem Buftande bleibt es nicht, fondern 
geht wahrfcheinlich während der Färbung im einen 
höhern Grad der Oxydation über, fonft würde es 
der Farbe feinen weißen Grund geben. 

Ein anderes wichtiges Produkt des Zinns iſt 
das Ehlorzinn, das man zu Zafeldrudfarben, befons 
ders zur. Befeftigung. des Blauholzabfudes zu dauer- 
haftem Violet und Lilas benutzt. Man löft mit 
Hilfe der Warme fo viel Zinn in’ concentrirter Salz- 
fäure auf, als ſich auflöfen laßt und verduͤnnt dieſe 
Auflöfung mit Waſſer, bis fie nah Becks Ardometer 
60° hält. In einen Kolben bringt man 5 Pfund‘ 
Braunftein, 10 Pfd. Kochfalz und 8 Pfd. concen= 
trirte Schwefelfäure, die mit 6 Pfd. Waſſer ver: 
duͤnnt worden, -Fiftet in die Iuftdicht verfchloffene Deff- 
nung des Kolben eine auf beiden Seiten gebogene 
Glasroͤhre, deren längerer Zheil faft bis auf den 
Boden des Gefäßes reicht, in welchem 12 Pfd. von 
der Zinnauflöfung enthalten find, und erhigt den Kol 
ben ganz allmdlig, Wenn Fein Chlorgas, dad man 
an feiner grüngelben Farbe erkennt, mehr übergeht, 

ießt man das flüffige Chlorzinn in eine Porzellan: 
chale und läßt. auf mäßigem Teuer den dritten Theil 
verdampfen, dann ftelt man die Schale gut bedeckt 
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an ginen Fühlen Dit, wo das Chlorzinn, doch oft 
erſt nach einigen Zagen und nur nach einer Bewer 
gung der Schale, in Kryſtallen anfchießen wird, Es 
läßt fich im jeder Duantität ohne Zerfegung mit 
Waſſer vermifchen und loͤſt ſich in den bafifch Fohlen: 
ſauren Alkalien auf. Die Dinglerfche chemifche Fa: 
brif zu Augsburg. liefert es unter dem Namen Ta⸗ 
feldruckſalz als eine fefte weiße Salgmaffe. 


8. 4; 4. 
Der ſalzſaure Kal, 
Der ſalzſaure Kalk, der zwar nicht in der Faͤr⸗ 
berei, wohl aber in der Bleichkunſt eine große Rolle 
ſpielt, wird, jedoch unrein, bei der Bereitung des 
Salmiakgeiſtes als Ruͤckſtand erhalten, der auöges 
laugt, zur Trockniß abgedampft und ausgegluͤht wird. 
Auch durch unmittelbare Saͤttigung der Salzfäure 
mit kohlenſaurem Kalk kann man ihn erhalten. Er | 
befteht aus 48,1 hl. chlorige Säure, und 51,9 Thl. 
Kalt, Die abgedampfte Auflöfung gefteht oft. zu ei= 
ner feiten Salzmaffe in zufammengehäuften Prismen, 
Erpftallifirt aber auch in geftreiften, vier= und fechs- 
feitigen Prismen. | Ä 
Man findet in verfchiedenen Büchern eine große. 
Mafje von Vorfchriften zur Anfertigung des falsfau: 
ren Kalkes; die dazu gehörigen Apparate find jedoch 
fehr koſtſpielig und die Operation felbft zeitraubend, To 
daß fie bei der Bereitung im Kleinen unmöglich ren= 
titen können. Man thut: daher beffer, diefen Gegen: 
fand aus chemifchen Fabriken zu beziehen, woſelbſt 
man venfelben zu ſehr billigen Preiſen bekoͤmmt. 


§. 6. 
N. Salzſaure Thonerde. 


Die ſalzſaure Thonerde bereitet man durch un— 
mittelbare Verbindung der friſch gefaͤllten Thon erde 
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mit Salzfäure oder indem man 1 Theil Alaun und 
1 Theil Kochfalz in 2 heilen Waſſer auflöft und 
die Auflöfung einer ſtarken Kälte auöfegt, wo fich 
ſchwefelſaures Natrum (Olauberfalz) in Kryftallen 
ausfcheidet und falzfaure Thonerde in der Flüffigkeit 
aufgeloͤſt zurüdbleibt. Sie kryſtalliſirt nicht, fon= 


dern gerinnt nach dem Abdampfen zu einer gallertar- 


tigen Maſſe. 


§. 6. | 
Das falzfaure Eifen, 


Das falzfaure Eifen bildet zwei Verbindungen, 
nämlich als Oxydul und als Oryd. Das falsfaure 
Eifenorydul erhält inan, wenn ‚man fo viel metallis 
ſches Eifen in Salzfaure von 18° nad) Bed auf 
Löft, als fich auflöfen laͤßt, wobei fich eine bedeutende 
Märmeentwidelung zeigt. Enthält die Auflöfung 


noch freie Säure, fo ift fie gelblichgrün, behält dieſe 


Farbe an der Luft und Fryftallifirt bei mäßigen 
Derdunften in grünen Rhomboedern und Würfeln, 
welche im Wafler fehr leicht auflöslih find, und 
fhon an der freien Luft zerfliegen. Sie fchmeden 
tintenartig herb/ fchmelzen in der Wärme und bes 
ftehen aus. 53,43 Thl. Chlor und 46,57. Zhl. Eifen. 
War hingegen die Auflöfung gefättigt, ſo fcheidet 
fih an der Luft und bei der-geringften Wärme ein 
Theil des Eifens ald Oxyd aus, wodurch die Auf: 
loͤſung getrübt wird, jedoch durch Filtriren die vorige 
Farbe wieder erhält und beim Abdampfen kryſtalliſirt. 
Das falzfaure Eifenoryd erhält man durch Auf: 
löfung des rothen Eiſenoxyds in Salzfäure, oder. 
wenn man der Auflöfung des falzfauren Oxyduls fo 
Yange Salpeterfäure zufegt, bis fich Feine falpetrigen 
Dämpfe mehr entwideln, wo dad. Oxydul in Oxyd 
verwandelt worden fein wird. Dieſe dunkelrothe 


s 
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oder. braune Flüffigkeit Ernftalifirt beim Abdampfen 
nür fehr [wer und zwar in gefchoben tafelfürmigen 
Kryſiailen, die an der Luft feucht werben und des— 
halb. in verfchloffenen Gefäßen bewahrt werden müfs 


fen. Sie find im Waſſer leicht lösbar, ſchmecken 
tintenartig und beftehen aus 35 Zhl. Eifen und 65 


Ze ur Fe 
| Salzſaures Kupferoryd. 
Das falzfaure Kupferoryd ftelt man aus koh⸗ 


Venfaurem Kupfer und Salzfäure dar. Das Fohlene 
faure Kupfer erhält man. durch Niederfchlagen einer 


Auflöfung von ſchwefelſaurem Kupfer mit kohlen⸗ 


" faurem Kali. Der Niederfchlag wird oft mit Wafs 

fer auögerafchen, getrodnet und in Salzfäure aufe 
gelöft, wobei durch die hie: N Kohlenfäure 
ein ſtarkes Aufbraufen ftattfindet- Dampft man bie 
himmelblaue Auflöfung ab, fo wird fie — 
und ſchießt in der Kälte in hellgruͤnen ſpießigen Kry⸗ 
ftallen an, die leicht auflöslich und zerfließlic find. 


Dieſe Kryftalle enthalten 35 Proc. Waſſer und has - 


ben einen fcharfen metallartigen Geſchmack. Waflers 


frei würde die Verbindung aus 47 Thl. Kupfer und. 


55 Thl. Chlor beftehen; man braucht in den Fabri⸗ 
fen ꝛc. bafjelbe jedoch nie waflerfrei. 


*— §. 8. 
Bon dem ſalzſauren Manganoryd. 
Das falzfaure Mangan erhält man ald Neben: 
— bei der Anfertigung des Chlors auf folgende 
rt: 1 Thl. Braunſtein und 2 Thl. Salzſaͤure wer 
den in einen Kolben gebracht, in deſſen Deffnung 
man eine auf beiden Seiten gebogene Glasröhre luft⸗ 


N 


— 
i 


94 


dicht kittet. Das hieraus fich entbindende Chlorgas 
leitet man in Waffer oder eine andere Fluͤſſigkeit. 
Wenn fich fein Gas mehr. entbindet, Öffnet man den 
Kolben, fchüttet die darin enthaltene Maffe in einen 
irdenen Schmelztiegel, dampft fie zur Trockniß ab 
und erhigt fie zulegt flark, um bie überfchüffige Salz: 
faure. gänzlich) zu vertreiben. Diefe Salzmaffe wird 
geftoffen und in 6 Zheilen kochendem Waſſer aufges 
löft, dann filtrirt man. die vöthliche Fluͤſſigkeit ab 
und bewahrt fie fo. auf ober bringt fie durch Ab— 
dampfen zum Kryftallifiren. 

Dies Produkt enthält jedoch) noch immer etwas 
Eifen, doch Fann man dies niederfchlagen,- fobald 
man die Auflöfung mit Ammoniak behandelt, wobei 
das Manganoryd in der Auflöfung ſchwebend bleibt, 
wendet man jedoch zuviel Ammoniak an, fo wird 
noch ein Manganprotoryd mit niedergefchlagen. 





69 
Bon dem falzfauren Queckſilberoxyd. 


Das falzfaure Quedfilber, Quedfilberfublimat, 
Aebfublimat ift ein heftiges Gift, Das bei dem Res 
ſervagedruck ald Schugmittel angewendet wird. Da 
die Anfertigung dieles Präparates hoͤchſt umftändlich 
ift, fo muß man baffelbe lieber fertig aus den chemi⸗ 
fchen Fabriken beziehen. Zu. mehrer. Vollftändigkeit 
mag das Verfahren hier folgen. Man fublimire eine 
Miſchung von doppeltfchwefelfaurem Duedfilber, Sees 
ſalz und Manganoryd, Das boppeltichwefelfaure 
Duedfilber erhält man, indem, man in 50 Pfund 
Schwefelfäure von -66%, 40 Pfd. Quedfilber bei ge: 
linder Wärme in einem gußeifernen Kefiel aufiäft, 
wobei man ſich jedoch vor dem Einathmen der Dämpfe 
zu hüten hat. Das getrodnete Salg wiegt 60 Pfd., 
diefe mifcht mar mit 40 Pfd. Seefalz und eben fo 


X 


05 
viel Manganperoxyd. Diefe Mifchung bringt man 
in 18 verfchiebene Glaskolben mit plattem Boden 
und einen: Rauminhalt von vier Pinten. Diefe Kols 
ben, die jedoch nur zur Hälfte voll fein dürfen, feat 
man bis an den Hals in ein Sandbad und erhigt 
fie langfam, während man die Tubulatur fo lange 
offen laßt, bis alle Feuchtigkeit verdampft ift und 
dann erft mit einer Glasglode zudedt. Nun ver: 
mehrt man nad) und nad) das Feuer und unterhält 
es 10 bis 12 Stunden, Sollten während der Ope— 
ration ſich weiße Dämpfe entwideln, fo muß man 
die Hige etwas mäßigen, Sobald die Sublimation 
beendet ift, gibt man etwa 4 Stunde lang. ftarkes 
Feuer, damit die Maffe in einen gewiffen Grad von 
Schmelzung, eingebe, der zu ihrer Solidität nöthig 
iſt; dann Laßt man die Kolben im Sandbade erfal- 
ten und zerfchlägt diefelben, um die Kuchen zu krhal— 
tn. Diefe find weiß, von flrahlihem Gefüge und 
haben einen höchft unangenehmen Geſchmack; fe find 
leicht lösbar im Wafler. | 


\ * 8. 10. 
Bon dem ſalzſauren Sink. 


Das ſalzſaure Zink wird als Beize, beſonders 
als reſervirender Mordant zu Lapisroth und dergl. 
gebraucht. Man erhält es, wenn man fo viel ge: 
koͤrntes Zink nah und nad in concentrirter Salz: 
ſaͤure auflöft, als diefe auflöfen Bann. Loͤſt fich Fein 
Zink in der Kälte mehr. auf, fo ſetzt man noch ei: 
nige Loth zu und erwärmt bie Auflöfung. Die klare 
Fluͤſſigkeit verdünnt man mit fo viel Woffer; daß 
fie 560° nach Becks Aräpmeter hält, Nachdem die 
Auflöfung filtrirt iſt, dampft man fie in einem Sands» 
bade ab, wo fich nach dem Erkalten eine weiße, fefte 
und Erpftallimifche Maffe von. ſcharfem und unanges 
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nehmem Sefchmad bildet. Dies. Salz zieht die Feuch— 
tigkeit flard an, muß daher in wohlverfchloffenen Ge: | 
fäßen aufbewahrt ‚werden. Es befteht aus 46,65 

Thl. Salzfäure und 53,35 Thl. Zinkoxyd. 





 Bierter Artikel. 
- Bon den effisfauren Salzen. 


Dieſe Salze entftehen durch die Verbindung der 
Effigfaure mit. Metal:Dryden. 


$. 1. 
Bon dem effigfauren Blei (DBleifalz, Bleizuder, Saccha- 
| rum Saturni). 


Die Bereitung. diefes Salzes gefchieht dadurch, 
dag man das blaßröthliche Bleioxyd (den Maffikot, 
die Bleiglätte, Silberglätte) in einem bleiernen Keffel 
i = * deſtillirtem Eſſig erhitzt und die Aufloͤſung 
abdunſtet. | 
Durch das Erkalten ſtellt fich das Salz in Elei- 
nen weißen glänzenden Kryftallen dar, welche an ber 
Luft Feine Veränderung erleiden, fich leicht in Waſſer 
auflöfen und einen füßen und Reg gg 
Geſchmack haben. War die Effigfäure nicht rein, fo 
haben die Kryftalle eine gelbliche Farbe; im übrigen 
find fie geruchlos und ziehen feine Feuchtigkeit aus 
der Luft an. Das fpecififhe Gewicht ift 12,35. 
Sie beftehen aus 58,71 Thl. Bleioxyd, 27,08 Effig: 
ſaͤure, 14,21 Waffer. 
Ein liquides effigfaures Blei fertige man nad) 
Kreifig an, ‚indem man in einem kupfernen Keffel 
unter gelindem Sieden in 100 Pfund guten, reinen 
Eſſig 5—6 Pſd. Bleiweiß oder Bleiglätte unter 
beftändigem Rühren auflöft und ed bis zur Hälfte 
eindampft. Man läßt es nun in einem hölzernen 


ober bleiernen Gefäße abklaͤren, Bringt das geklaͤrte 
Liguidum in ben kupfernen Keſſel zuruͤck, fest 50 
Pfund guten Eſſig hinzu und dampft es nun ſo 
weit ein, als man es zu der beſtimmten Anwendung 
noͤthig hat. 

Dieſes Salz dient vornehmlich zur Bereitun 
der efligfauren <honerde, von welcher wir foglei 
reden werben. Für fih wird es in der Färberei zur 
Abänderung der Farbenfcheine angewendet. 

Da der im ‚Handel vorkommende Bleizuder 
nicht ſelten mit effigfaurem Kalk verfälfcht ift, fo 
wollen wir folgende von Buchner empfohlene Prüs 
fungsmethode mittheilen. Man Löft das eifigfaure 
Blei vollfiändig in Waſſer auf, ‚was durch Bufas 
einiger Tropfen reiner Salpeterfäure leicht erfolgt 
und. tröpfelt fo lange eine Auflöfung von Weinftein- 
fäure hinein, als noch ein Niederfchlag entſteht. Die 
dluffigfeit wird dann abfiltrirt und ruhig hingeftellt. 
Benn fie Kalk enthält, fo fest fich biefer nach 24 
Stunden in kleinen Kryſtallen als weinfteinfaurer 
Kalk ab. 





Ä g. 2. 
Bon der effigfauren Thonerde. 


| Mit geringen Koften bereitet man bie effigfaure 
Zhonerbe zum Gebrauch für Faͤrbereien auf folgende 
Beife. In 8 Theilen heißem Waſſer Iöft man 3 
Theile Alaun und 1 Xheil effigfaures Blei (Blei⸗ 
zucker) auf, und fchüttet in die Auflöfung ein Acht 
theil Potafche und eben fo viel Kreide, Diefes Ges 
miſch rührt man während einiger Stunden mehreres 
mal durdy einander, laͤßt dann das Dicke fich fegen, 
und gießt nachher die Klare durchfichtige Flüffigkeit 
in eine Flaſche mit eingefchliffenem Stoͤ ſel. 
Die Tlüffigkeit muß am Beaumefchen Araͤome⸗ 
tee 7 bis 8 Grad zeigen. Es erzeugt fich in. dieſem 
Schauplag 6, Bd, 3, Auf, ,T 
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Prozeß effigfaure Thonerde, melde im flüffigen Zu— 
ſtande bleibt und jchwefelfaures Blei, das fih als _ 
ein weißes Pulver zu Boden fegt. Wenn die Quan⸗ 
tität bed efligfauren Bleies nicht. zureicht, um allen 
Alaun zu zerfegen, fo muß man noch mehr Kreide 
und Potafche anwenden, um die Zerfegung zu vollenden. 

Die effigfaure Thonerde, die man auf diefe 
Meife bereitet, ift zwar nicht rein; fiesenthält ſchwe⸗ 
feljaure Potafche oder fchwefelfaures : Ammoniak, je 
nachdem der Alaun Potaſche oder Ammoniaf zur 
Grundlage hatte: die Beimiſchung diefer Salze aber 
fchadet den Farben nicht, welche man durch dieſe 
Beize zu befeftigen fucht. 

Menn man anftatt einen Theil drei und. einen 

. halben Theil effigfaures Blei anwendet, fo Fann 
man jedesmal die ganze Quantität Alaun zerfegen, 
ohne Kreide und Potafche dazu zu nehmen, 
Die eſſigſaure Thonerde, die. man durch 3er: 
fegung ber fchwefelfauren Thonerde (S. 72) ‚erhält, 
zeichnet fich von der gewöhnlichen dadurch. aus, daß 
jie Feine ungerfeßbare fchwefelfaure Thonerde und Fein 
fchmefelfaures Kali enthält, Alle einfarbigen Grunde, 
die mit dieſer Beize dargeftellt. werden, erfcheinen 
lebhafter, gleichförmiger und fatter als die mit der 
gewöhnlichen effigiauren Thonerde dargeftellten. 

Die efjigfaure Thonerde vertritt in einigen Faͤl— 
len, die wir bemerken werden, die Stelle des Alauns. 
Sie wird als Deize, vornehmlich in der Leinwand: 
druderei, kalt, namlich bei einer Zemperafur ber 
Atmofphäre von 15 bis 20 Graden des Zhermomes 
terö angewendet. 

$. 8. ’ 


Bon dem effigfauren Kupfer (kryſtalliſirten Grünfpan). 


Den beften Grünfpan liefert Frankreich, “wo er 
in Grenoble und Montpellier: auf folgende Weife be: 





* 
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"reitet wird. Man legt duͤnne Kupferbleche auf Wein⸗ 
trebern und wendet fie zuweilen um. Nach Verlauf 
von 5 bis 6 Wochen findet man fie mit einer bläu- | 


lichen pulverigen Mafje überzogen, die man mit eis 
nem hölzernen Mefjer herunter fchabt. Durch die 
Gaͤhrung der Weintrebern entfteht Effigfäure, die fich 
mit einem Theil des Kupferorybes verbindet, das zu 
feicher Zeit durch die Wirkung der Luft erzeugt wird, 

a aber die Quantität des entwickelten ſſigs nicht 
zureicht, um das ganze Kupferoryd zu fättigen, fo 
beftcht natürlich die von den Blechen abgenommene 
Maſſe jedesmal aus im Waffer auflöslichem kryſtal⸗ 
liſirbarem eſſigſaurem Kupfer und aus Kupferoryd, 
das ſich nicht im Waſſer loͤſt. Daher loͤſt ſich der 
Gruͤnſpan niemals voͤllig im Waſſer auf. 

Aus dem Gruͤnſpan bereitet man das kryſtalli⸗ 
ſitte eſſigſaure Kupfer, indem man Eſſigſaͤure dar: 


über. gießt, welche mit Hilfe der Wärme dag darin 


enthaltene Kupferoxyd auflöft, dann die Fluͤſſigkeit 
abdunſten und erkalten laͤßt. 

Die Kryſtalle ſchießen in abgeſtumpften vierſei⸗ 
tigen Pyramiden an, die anfangs ganz durchfichtig 
und fchön dunkelgrün gefärbt find, an der Luft aber 
leicht verwittern, nach und nad undurchfichtig und 
etwas ſchwaͤrzlich werden, einen herben, zufammen: 
ziebenden Geſchmack haben, und in 5 Zheilen fieden: 
dem Waffer ſich auflöfen. 

Das effigfaure Kupfer wird zu der Zufammens 
fegung vieler Beizen genommen und dient unter anz 
derm, gewiffe Farben zu heben, Ob es gleich in 
allen Fällen durch das fchwefelfaure Kupfer erfegt 
werben Tann, fo zieht man es doch bemfelben vor, 
weil es mehr dedt, das heißt, weil eg fein Oxyd ben 
verfchiedenen Stoffen leichter überlägt. 

Weil der Grünfpan viel wohlfeiler ift, ald das 
kryſtalliſirte effigfaure Kupfer, ſo bedienen fich bie 

7 * 


. 
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- Färber faft durchgängig des Ießtern, von welchem fie * 


ein Viertheil oder Dritttheil mehr anwenden. 
Rad) v. Kurrer erhält man das eſſigſaure Kupfer 
am wohlfeilften, wenn man 1 Pfo. kryſtalliſirtes 
fchwefelfaures . Kupfer in 2 Pfd. heißem Waffer auf: 
loͤſt und eine Löfung von: 174 Pfd. kryſtalliſirtem ef 
figfaurem Blei in 2, Pfd. Waſſer zugießt, das Ganze 
eine halbe Stunde lang gut umrährt, dann 24 Stun: 
den ftehen läßt und die aus effigfaurem Kupfer bes 
ftehende Fluͤſſigkeit von dem fchmwefelfaurem Blei ab: 
filtrirt. Durch Abdampfen- der Flüffigkeit erhält man 
das Salz in Kryſtallen. | 
Beide find fehr giftig: man muß deshalb, wenn 


man fie klar flößt, die Nafe-umd den Mund mit er: 


nem Zuche verwahren: 
Ein Weiteres über die Bereitung des: eſſigſauren 
Kupfers als Farbeſtoff findet man in der naͤchſtens 
erfäjeinenden Farbenfabrifationslehre von Leo Berg: 
mann am. betreffenden Orte. — — 


$. 4, | j | 
Bon dem eſſigſauren Eiſen. (Die Eiſenbeize, oder die 
Schwarztonne). | 


7 Man unterfcheidet zwei Arten diefes Salzes, das 
effigfaure Eifenorydul, und das effigfaure Eifenoryd. 

Das erſte erhält man, wenn man Effigfäure 
oder Effig auf reines Eifen gießt und in ‚eine ge— 
linde Wärme ftellt. Das Wafler wird zerfegt, es 
entwidelt fih Wärmeftoff, das Eifen orydirt ſich 
und Löft fich in der Säure auf.‘ Diefes Salz ift 
flüffig, hat einen füßlichen zufammenziehenden Ges 
ſchmack und verwandelt fih am der Luft ſchnell in 
effigfaures Eiſenoxyd, welches in NPulvergeflalt zu 
Boden fällt, und wenn ed troden geworben ifl, fich 
nicht aufloͤſt. | 


— 
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Auch aus Eifenvitriel und; Bleizucker läßt fich 
diefe Eifenbeizerbarftellen. Hat man fie aus Eifen 
und Eſſig dargeſtellt, ſo wird man je nach dem 
Grade der Oxydation des angewandten Eiſens eine 
gruͤnliche oder ſchmutzig gelbliche Fluͤſſigkeit erhalten, 
welche ohne Zutritt der Luft blaßgruͤne, an der Luft 
aber gelbbraune Kryftalle bildet, welche aus 30,95 
Thl. Eifenorydul, 45,30 Thl. Effigfäure und 23,77 
Thl. Waffer beſtehen. 

Das zweite erzeugt ſich unmittelbar, wenn kleine 
Stüden reines Eifen, oder Eiſenfeilſpaͤne in einer 
Tonne mit Effigfäure oder Effig übergoffen und der 

Luft auögefegt werden. Man laßt es 8 Tage fie 
hen, zieht dann täglich nach Verhaͤltniß der Quan⸗ 
tität eine bis zwei Kannen von unten davon ab und 
giegt fie wieder oben darauf. Nach Berlauf von 
8 Mochen erhält man eine xöthliche Fluͤſſigkeit, Die 
einen eigenen Geruch hat und an dem Beaumẽöſchen 
Araometer 5 bis 6 Grade zeigt. 

Die auf diefe Weife angeftellte Tonne heißt die 
Shwarztonne, und die darin enthaltene Fluͤſſig— 
keit Eifenbeize. 

Einige Farber feßen zu dem Eifen noch Erlen- 
rinde, wodurch bie Flüffigkeit eine fchwärzliche Farbe 
befommt. Dies kann aber zu nichts nüßen, denn 
die Lohe diefer Rinde verbindet ſich mit dem Eifen, 
und. diefe Verbindung fiheidet fih aus der Fluͤſſig— 
feit aus. 

Bortheilhaft aber iſt es gewiß, wenn man, wie 
wir bereits im fechiten Artikel des dritten Kapitels 
gefagt haben, flatt der Eſſigſaͤure brenzliche Holz: 
fäure anwendet. Da aber diefe Säure an dem 
Beauméſchen Araometer 6 bis 7 Grade zeigt, fo 
muß fie, ehe man fie uber das Eifen gießt, mit 2 
bis 5 Zheilen Waſſer verdunnt werden. Die Auf: 
löfung hat natuürlich den Geruch des Holzeſſigs und 
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nicht die röthliche Farbe, als wenn ſie mit gewöhn: 
lichem Eſſig bereitet wäre, fondern fieht ſchwarz aus. 

Diefe Eifenbeize verbindet fih in allen Ver— 
hältniffen mit dem Waſſer und ift in der Färberei 
von großem Nuten. Man darf fie aber nicht heiß 
anwenden, fondern höcyitens in dem Grade der 
Märme, welchen die frifch gemolfene Milch hat, 
weil fie bei einem. böhern Grade der Temperatur 


ſich zerfegt. 





:& 6. 
Bon dem effigfauren Kalk. 


Den effigfauren Kalk erhält man leicht, wenn 
man kohlenſauren Kalt mit Effigfäure fättigt und . 
die Flüffigkeit gelind abdampft, wo das Salz in 
feidenglänzenden Nadeln ryftallifirt, die an der Luft 
verwittern und fich leicht in Waſſer löfen. Der Ge: 
fhmad ift bitter und ſchwach fauerlih. Der im 
Handel vorkommende effigfaure Kalk bildet ein gröbs 
liches Pulver und enthält überfchüffigen Kalk; er be: 
ſteht —* 64,6 Thl. Eſſigſaͤure und 35,4 Thl. Kalk. 
Sm Großen ſtellt man ihn nah Kreifig dar, indem, 
man rectificirten Holzeffig in Fäffern, die wegen des 
ſtarken Aufbraufens nur halb gefüllt fein dürfen, 
mit kohlenſaurem Kalk neutraliſirt. Wenn das Auf: 
braufen nachläßt, fest man nur nody nach und nach 
Kalkmilh zu, bis die Neutralifation erreicht if. 
Damfı läßt man das Ganze fich ſetzen und erhält 
‘ aus 1000 Pfund deftillirtem Holzeffig 1274 Pfund 
Fohlenfauren und 24 Pfd. gebrannten Kalk, im 
Ganzen etwa 198 Pfd. holzfauern Kalk. . 

$.°6. 
Bon dem effigfauern Zink 

Eſſigſaures Zink ſtellt man auf zweierlet Art 
dar: durch Auflöfung des Zinks und des Zinkoxyds 
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in iofäun oe, etheithfter 
durch gegenfeitige, Berfegung des fhwefelfauren Zins 
mit efji —* Blei. Man loͤſt 4 Theile ſchwefel⸗ 

k und 7% Theile eſſigſaures Blei, jedes bes 

in 8 Theilen auf, ſchuͤttelt beide 

Aufloͤſungen tuͤchtig durch einander und filtrirt das 
luſſig re Zink ab; darauf laͤßt man daſſelbe 
ee erhält ein perlenmutterartiged Pros 
-duft von bitter metalliſchem Gefhmad, welches im 
Waſſer leicht loͤslich, aber luftbeitändig iſt und auf 
‚glühenden Kohlen mit blauer Flamme verbrennt. 
«. Dies Salz befteht aus 82,258 Theilen. Effigfaure, 
a 27,096 Zhl, Zink und 40,646 Thl. Wafler. 
wr v 2 N 


hi 8. 75 
*. e "Bon dem effigfauern Sinnorydul, 


“.. Das effigfaure Zinn, das ald Beize zu lichten 
Zafeldrudfarben benust wird, erhält man durch Ber: 
feßung des falzfauren Zinnd mit efjigfaurem Blei. 
Zu diefem Zwecke löft man in 40 Pfd. fiedendern 
Waſſer 30 Pia. Bleizuder (effigfaures Blei) auf 
und fügt 183 Pfd. Zinnſalz dazu, rührt Alles gut 
um und läßt es dann 3—4 Zage ſich fegen, Die 
oben ftehende ‚Slüffigfeit iſt effigfaures Zinn, wird. 
behutfam abgezogen und in. wohlverfchloffenen Ge: 
fägen aufbewahrt. Noch beffer aber wird man thun, 
das efjigfaure Zinn erft unmittelbar vor dem Ges 
brauche zu erzeugen, da es fich leicht an der Luft 
zerſetzt. 


Fuͤnfter Artikel. 
F Von den kohlenſauten Salzen. 
Die kohlenſauren Salze ſind Verbindungen von 


Metalloxyden mit Kohlenſaͤure. 


104 





g§. 1. 
‚Bon dem Eohlenfauren Kali (Potaſche). | 


Dieſes Salz ift in ber Afche der mehrſten 
DI, vornehmlich..der Bäume enthalten. Wenn 
man Waſſer auf diefelbe gießt, fo loͤſt es fich auf. 
Seiht man hernady die Flüuffigkeit dur ‚ein Tuch 
und dunftet fie ab, fo erhält man das: Salz im 
trodenen Zuſtande. Man glüht es dann, um ed 
von den vom Safte der Pflanzen herrührenden färs 
benden Theilen zu — Dieſes Salz nennt man 
Potaſche. Es iſt aber nicht reines kohlenſaures 
Kali, ſondern mit andern Salzen und Subſtanzen, 
mit ſchwefelſaurem und ſalzſaurem Kali, mit Koch— 
ſalz, mit Thonerde, mit Kieſelerde, mit «Schwefel: 
fali, mit Eifen: und Mangan:Orydb, mit Kohle, 
mit. Sand und andern Unreinigfeiten mehr ober we— 
niger vermifcht. x 
Das reine baſiſch Eohlenfaure Kali ift weiß: die 
Fäufliche Potafche aber ift- bald weiß, bald grau; 
bald röthlich oder bläulich, je nachdem fie mit. dies 
fen ober jenen fremden Subftanzen verunreinigt iſt. 
Sie hat einen ſcharfen, zuweilen brennenden und 
aͤtzenden Geſchmack und färbt den Violenfaft gruͤn. 
Sie zieht aus der Luft die Feuchtigkeit an. fih und 
loͤſt fih in eine dicke Fluͤſſigkeit auf, melde man 
font Weinfteindl nannte. Aud die Kohlenfäure 
ber Luft ſchluckt fie ein, mit ber fie fich immer mehr 
fättigt, wodurdy fie ihre Aetzkraft verliert. Sie ift 
im Waffer fehr auflöslih und bedarf bei ber ges 
wöhnlichen Temperatur nur zwei Theile defjelben zu 
ihrer völligen Auflöfung. | 
‚. Die ruffifhe und die amerikanifche Potafche 
und die fogenannte ‚Perlafche find die brauchbarſten 
in allen Kunften und befonderd in der Färberei, weil 
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fie mehr als andere * fremden Subſtangen ge⸗ 
reinigt ſind. FR 

Zuweilen hat.man nöthig, der Dotafche, um fie 
ägend zu machen, ‘die Kohlenfaure, mit welcher fie 
verbinden iſt, zu entziehen. Dieſen Zweck erreicht 
man am beften durch folgended Verfahren: 

Man nimmt 4. Theile gebrannten Kalk, 10, 
Theile gute. Potafche und 70 Theile reines Maffer. 
Mit einem Theile des Waffers Löfcht man den Kalf, 
mit dem andern löft man die Potafche auf. Dann 
mifcht man beides zuſammen, kocht es 2 oder 3 Mi: 
nuten, laßt es erkalten, ſetzt fo viel Waſſer dazır, 
als durch das Kochen verdunftet ift, rührt alles un= 
ter einander, und läßt es dann ruhig flehen. Ber: 
nad) gießt man dad Klare davon ab und bewahrt 
es in einem wohl" verfchloffenen Gefäß zum Ge: 
brauch auf. Es darf die Luft nicht hineindringen: 
fonft nimmt. die Flüffigkeit wieder die Kohlenfäure in 
ſich, die ihr der Kalk entzogen bat und verliert das 
durch wieder ihre Aetzkraft, wad man fogleic dar⸗ 
aus erkennen kann, wenn das Kalkwaſſer ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit truͤbt. 

Sie darf- aber auch keinen Ueberſchuß an Kalk 
enthalten, der auf die Baumwollenfaſern nachtheilig 
wirken würde: das Zeichen der Gegenwart des über: 
ſchuͤſſigen Kalks iſt eine durch hinzugetroͤpfelte Pot⸗ 
aſchenaufloͤſung entſtehende Truͤbung. 

Dieſe aͤtzende Fluͤſſigkeit dient vornehmlich, die 
Baumwolle zur Bleiche vorzubereiten. 

Da ſes ſowohl für die Preisbeftimmung der 
Potafche ald auch für die richtige Ausführung der 
Dperationen, zu welchen fie verwendet wird, von 
Wichtigkeit ift, den Grad ihrer Stärke oder den Ge: 
halt an Al ali beftimmen zu koͤnnen, fo hat man 
ein dazu eingerichtetes Inftrument, dad Alkalimeter, 
—— das * eur befchreiben wollen. Es bes 
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fieht ‚aus einer 10 — 14; Zoll langen und‘2 Zoll 
‚weiten Glasröhre, die unten,: verfchloffen und mit 
einem Sußgeftell verfehen ift, oben an der Mündung 
aber einen: Fleinen Ausguß hat, Außen ift die Röhre 
der Lange nach in 100 Xheile oder ‚Grade. einge: 


theilt, von denen der Nullpunkt oben, der Grad 100 _ 
unten am Fuße eingefchnitten ifs Der Raum zwis 


fehen zwei ſolchen Zheilftrichen oder jeder Grad faßt 
genau das Volumen eines halben Grammes oder 
eines halber Zaufendtheild eines Liter Waſſer. Die 
Probeflüffigleit befteht. aus‘ reinem Waffer und dem 
Zehntel. ihres Gewichts an Schwefelfäure von 66 
Grad (1,845 fpecifiihes Gewicht), welche Flüffigs 
keiten man durch Umrühren und Umfchütteln gehörig 
vereinigt und in einer wohlverftopften Glasflafche 
aufbewahrt. Jeder Grad des Alkalimeters faßt 5 
Decigramme von dieſer Probeflüffigkeit, in welcher 
Duantität genau 5 Centigramme concentrirter Schwe- 
felfäurd enthalten find. Nun wiegt man 10 Gramme 
von der zu prüfenden .Potafche ab, gießt: 4. oder 2 
eines halben Deciliter Waſſer darüber: und rührt 
4 — 5mal während einer Stunde mit einem’ — 
nen Stäbchen um, jedesmal wenigſtens 4 Minute 
laug, dann gießt man die Loͤſung in das halbe De— 
ciliter, füllt e& mit Waffer und fest nod) ein halbes 
Deciliter reines Waffe zu. Wenn fich nach einiger 
Zeit: ein leichter Niederfchlag gebildet hat, fo gießt 
man die Loͤſung vorfichtig ab und fuͤllt das halbe 
Deeiliter genau damit an. Aus dem bis zu dem 
Nullpunkt mit der Probeflüffigkeit gefuͤlltem Alkalis 
meter gießt man nun einige Tropfen in. die Pots 
afchenlöfung, worauf ein Aufbraufen entfieht, "das 
man durch Umrühren befördet. Auf Diefe Art gießt 
man nach .und nach immer mehr zu, bid 40 Grad 
von. der Probeflüffigkeit verwendet worden find, 
dann bringt man das Stäbchen, mit welchem man 
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umgerührt hat, auf einen Zropfen Weilchenfaft, der 
grün ‚gefärbt. wird, wenn das Alkali noch nicht voll: 
mmen gefättigt ift, worauf man noch ein wenig. 
von der Probeflüffigkeit zufegt, bis bei der Wieder 
ng des Verſuchs der Veilchenſyrup faft unveräns 
ert bleibt. Wird er roth, fo hat man zu viel 
Probeflüffigteit angewendet und muß deshalb die 
nze Dperation ‚noch einmal wiederholen. Iſt er 
chwach röthlich, was gewöhnlich der Fall fein wird, 
fo ſieht man am Affalimeter nach, wie viel Grabe 
Probeflüffigkeit man verwendet hat und zieht für die 
überfchüffige : Säure, welche die, röthliche Färbung 
des Syrups bewirkt hat, einen Grad ab. Iſt z. B. 
die Fluͤſſigkeit bis zum 51. Grab ausgegoſſen wors 
den, fo.nimmt man 50 Grab an, db. h. 100 Theile 
ber geprüften 'Potafche enthalten fo viel reines Als 
kali, ald durch 50 Theile Schwefelfäure von 66 Grab 
nach Beaume gefättigt werden. 5 
Descroizilles, ‚der Erfinder dieſes ISnftruments, 
gibt. folgende Ergebniffe feiner Prüfung der verfchies 
denen Potafchenforten an: Ä 
— Hunderttheile Alkali; 


Amerikaniſche Potaſche von ber ers | 
ften Sorte nthält - « : .. 60— 63 
Aetzende amerikaniſche Potaſche in | 
röthlichen Maffen, erfie Sorte . .60— 6$ 
Amerifanifche Perlafche, zweite Sorte 50 — 55 
Aetzende -amerikanifche Potafche, in | 
graulihen Mafen - « » x . 50—55 
Meiße ruſſiſche . oe ehe. as 4 52 — 58 
Weiße Danzig .. 2.2... . 0. 45—52 
B e . » ® * * [ er ee" s 45 RE 52 ⸗ 
Prechtl, der Direktor des polytechniſchen Sn: 
ſtituts zu Wien, hat das Alkalimeter verbeſſert, ſo 
daß die Grade deſſelben unmittelbar den wirklichen 
Gehalt der Potaſche an reinem Alkali angeben, ohne 
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daß e8 einer Rechnung bedarf, Die Nöhre ift eben» 
falls: in 100 Grade abgetheitt, aber die Größe der 
Grade ift willkuͤhrlich, nur müffen fie alle genau die 
gleiche Größe haben. Man füllt die. Röhre etwa 
zu. 3 mit reinem Waffer und tröpfelt langfam 104 
Gran Schwefelfäure von 66 Grad’ nah Beaumoͤ 
hinein, dann gießt man foviel Waffer nach, daß diefe 
Probeflüffigfeit Bis an den Nullpunkt reicht. Don 
der Potafche loͤſt man auf die oben angegebene Art 
100 Gran in Waſſer auf und verfährt wie bei dem 
Alfalimeter von Descroizilfed. Jeder Theilungsſtrich 
der. Röhre. entfpricht genau einem Procent reinem 
Afali, denn 100 Gran reines vwoafferfreied Kali er— 
fordern 104 Gran Schwefelfäure von’ 66 Grad zu 
ihrer Sättigung. | | 
| Bei der bedeutenden Wichtigkeit des Gegenftan: 
deö bei verfchiedenen Operationen der Färberei und 
Bleichkunft fünnen wir uns nicht enthalten, unfern 
Lefern,einen Auffag über’ die Prüfung der im Hans 
del vorkommenden Potaſche von Gay Luffac, ben 
die Wiener Iahrbücher des. polytechnifchen Inſtituts 
in ihrem 15. Bande aus.dem 39. Bde. der Annales 
de Chimie et de Phys. geliefert haben, im Aus: 
zuge mitzutheilen. | | 

Die Prüfung ber.im Handel vorfommenden 
Potafche hat die Ausmittelung der. wirklichen und 
nugbaren Menge des darin enthaltenen Alkali zum 
Zwecke. Man Fann diefe Menge nach Pfunde von 
teinem Kali im 1 Zent. Potafche oder auch nad) al: 
kalimetriſchen Graden ſchaͤtzen. Wir werben beide 
Methoden angeben, aber die erſte iſt die vorzuͤglichere, 
weil ſie mehr in Uebereinſtimmung iſt mit dem all⸗ 
gemeinen Gebrauche, die Maſſe der Koͤrper durch 
ihr Gewicht auszudruͤcken. Wir nennen im Allge⸗ 
meinen Gewichtöhaltigkeit eines Alkali . die Anzahl 
von Pfunden nutzbarer Materie, welche ein Zentner 
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dieſes Alfalis enthält. „Uan fie zu. beflimmen, nimmt 
man einerſeits eine gewiffe Menge Säure, welche 
man in 100 Zheile theilt und andererfeits eine Menge 
Alfali, welches, wenn daffelbe rein wäre, ‚hinreichen 
wuͤrde, genau die 100°&hl. Säure zu neutralifiren, 
Die Anzahl von Säuretheilen, welche zur Neutralis 
fation eines unreinen Alkali erfordert wird, drück 
die Gewichthaltigkeit defjelben aus. Die Natur und 
Stärke. der Säure, welche man zu diefem Behufe 
anwendet, fcheint ganz und gar wilkührlich zu feinz 
da aber von. Descroizilles einmal eine mit Waſſer 
verduͤnnte Schwefelfäure, welche 100. Grammen con= 
centrirte Schwefelfäure im Liter enthält, ald Probe: 
ſaͤure eingeführt wurde, fo ift es zwedmäßig, dies 
felbe beizubehalten. Hierzu beflimmt noch die Be: 
trachtung, Daß die Schwefelfäure von allen Säuren, 
die man zur Prüfung der’ Potafche mehmen fünnte, 
diejenige tft, welche am fichtbarften auf das zur Beyr: 
theilung der Sättigungangewendete Lackmuspapierwitkt. 
Wie Descroizilles, nehmen wir zur Saureneinheit 
5 Grammen. coneentrirte Schwefelfäure, fo mit Wafler 
gemifcht, daß fie. den Raum von 100 halben Cubik⸗ 
centimeterd oder z Liter einnehmen. ' Statt aber nad) 
feinem Beijpiel 5 Grammen Potafche zu nehmen, 
wenden. wir nur 4,807 Grammensan, weil dies die 
Menge von ganz reinem, aͤtzenden (auch waflerfreien) 
Kali ift, welche die. 5 Grammen Schwefelſaͤure ges 
nau neutralifiven würde; demzufolge wird irgend eine 
Potafche, ‚von welcher man 4,807 Grammen zur 
Unterfuhung nimmt, im Zentner eben fo viel Pfund 
an veinem Kali enthalten, al3 fie Hunbdertel der 
Säure neutralifirt und jene Pfundezahl wird das aus⸗ 
drücen ; was wir nach dem Dbigen ihre Gewichthals 
tigkeit nennen. 

‚. Die. Prüfung. der. Potafche fcheint hiernach fehr 
leicht zu fein, und es kommt, um fie: auszuführen, 
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nur darauf an, fich bequemer Inftrumente und. einer 
uten Verfahrungsart zu bedienen. Sie befteht 1) 
in der Bereitung und Abmeffung der Probe oder 
Normalfäure; 2) in der Bereitung des Potafchen: 
mufters; 3) in der Darfiellung eines farbigen Reas 
gens, mittelft deffen man den Punkt der Neutralität 
beim: Zufage der Säure zum Alkali erkennt; 4) in 
dem Verfahren bei der Neutralifirung felbft. Wir 
werden bdiefe Operationen nach einander befchreiben. 
4; Bereitung und Abmeffung ber Nors 
malfäure Die concentrirtefte deftillirte Schwefel: 
fäure, welche wir haben erhalten koͤnnen, befißt ein 
ſpecifiſches Gewicht —= 1,8427 bei der. Temperatur: 
von 12° R. 100 Grammen diefer Saure nehmen 
folglich den Raum von 54,268 Kubifcentimeterd ein. 
Diefe Säure. enthält ein. wenig mehr. ats ein Ver— 
hältnigtheil (Atom oder Mifhungsgewicht) Waffer, 
aber der Ueberfchuß ift fehr gering und kann hier 
vernachläffigt werden. Um 100 Grammen Schwe: 
felfäure abzumeffen, nimmt ‚man eine gläferne Ku: 
gel, mit welcher eim etwa 8 Linien weiter, kurzer 
‚Hals verbunden ift und welche bis zu einem rings 
förmigen Streife an dieſem Halſe 54,268 Kubikcen⸗ 
timeterd Inhalt hat (bei einer. Temperafur von 120 
R.), füllt fie mitterft eines kleinen Trichters mit Schwes 
felfäure , fo zwar, daß ber tieffte Punkt der krum⸗ 
men Oberfläche, welche die Säure in dem Halſe bils 
det, den ‚erwähnten ringförmigen Strich berührt. 
Nimmt man diefe Arbeit bei + 12° R, vor, fo hat 
man genau ein Gewicht von .100 Gtammen ber 
Säure. Man gelangt fehr leicht dahin, die Abmeſ— 
fung mit der gehörigen Schärfe zu bewerkfteligen, 
indem man fich einer Art von Tropfheber, naͤmlich 
eines Glasroͤhrchens bedient, welches am untern Ende 
in eine feine, aber noch offne Spige gezogen: iſt. Iſt 
es noͤthig, etwas davon aus der Kugel heraus zu 
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nehmen; ſo taucht man die Spitze dieſes Inſtru— 
ments dinein/ verſchließt dann die obere Deffnung 
durch Auflegen des befeuchteten Zeigefingers und zieht - 
das Roͤhtchen fammt der aufgeftiegenen Säure her: 
aus. Mit gleichem Vortheile fann man ſich eines 
zufammengerollten Stuͤckchens Löfchpapier bedienen, 
welches man mit dem Ende in die Säure taucht. 
Mittelft des bejchriebenen Heinen Tropfhebers Säure 
indie Kugel zu füllen, ift eben fo leicht. Wenn man 
es vorzieht, die Saͤure zu wägen, fo wird auch) 
dann die Kugel zu großer Erleichterung dienen. Man 


waͤgt fie vorläufig, füllt ‚fie. nahe bis an den Strich 


mit Säure, und trägt, was noch auf 100 Grammen 
abgeht, auf die obige Art nad). 

Das Gewicht der Schwefelfäure verglichen mit 
"dem Bolumen, welches fie bei der Zemperatur von 
120.8, haben foll,; wird anzeigen, ob die Säure 
gehörig concentrirt iſt. Wäre fie es nicht, fo müßte 
man fie aus einer Eleinen, zu 3 damit angefüllten 
Retorte, in weldye man ein Paar Stüdchen Platina: 
draht legt, deftilliren, bis wenigftens der vierte Theil 
übergezogen ift, und den Ruͤckſtand in einer Flafche 
mit eingeriebenem Stöpfel zum Gebrauch aufbewah— 
ren. — ( Bemerkung. Es iſt für Perfonen, welche 
mit chemifchen Operationen .nicht vertraut find, ſchwer, 
die. concentrirte Schwefelfäure felbt zu bereiten. „E$ 
würde ihnen leichter fallen, den Gehalt der Normale 
faure mittelft Fohlenfauren Natrons oder reiner Pot: 
afche ausfindig zu machen. Aber auch hierzu find 
noch einige Handgriffe nöthig. Um dies zu erfparen, 
verfauft Sollardeau, ehemal. Zögling der polytechni= 
ſchen Schule zu Paris (Rue de la Cerisaie Nr. 3), 
Blafchen, welche gerade die erforderliche Menge von 
100 Srammen concentrirter Schwefelfäure enthalten. 
Man findet bei ihm den ganzen alcalimetrifchen 
Apparat.) 
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Wenn man folchergeftalt fi 100 Grammen 
contcentrirte Schwefelfäure verfchafft hat, fo bereitet 
man die Probefäure oder-Normalfäure auf folgende 
Art. Man nimmt eine Flafche, welche bis zu einem 
Zeichen am Halfe genau 1 Liter Inhalt hat, oder 1 
Kilogramm reines. Waffer faffet und gießt fie ohnge: 
fähr halb voll deftillirtes Waſſer. Man gießt dann 
die 100 Grammen Schwefelfäure aus der Kugel 
langfam hinein, wobei man das Waſſer in ſchnelle 
“Preifende Bewegung’ feht »fpühlfidie Kugel mehrmals 
mit Waffer aus, welches man ebenfallö.in die Flaſche 
gießt, füllt letztere endlich nahe bis zum Zeichen mit 
Maffer an und rührt mittelſt eines Glasſtabes um. 
Wenn die Mifchung wieder: kalt geworden ift, zieht 
man den Rührftab sheraus, indem man das. untere 
Ende deffelben an den Rand des Slafchenhalfes legt, 
‚damit die anhängende Säure leichter abfliegen Tann, 
fuͤllt mittelft eines Glasröhrchend noch, ſo viel Waſſer 
nach, daß die Flafche, wenn man das Auge in 
gleiche Höhe mit dem Zeichen am Halfe halt, gerade 
bis zum Zeichen voll erfcheint, und rührt von neuem 
um. Die Bereitung det. Normalſaͤure ift nun vollendet, 

Diefed Verfahren, die Normalfäure zu bereiten, 
ift fehr einfach und bequem; man kann aber auch), 
wenn man will; das Waſſer wägen, flatt es zu 
meſſen. Es ift hinreichend, 100 Grammen concen: 
trirte Schwefelfäure: mit 962,09 Grammen Waſſer 
zu miſchen, in einer Flaſche, deren Inhalt etwas 
über 1 Liter beträgt und deren Gewicht befannt iſt *). 
Man gießt fie ohngefäht zu 2 mit Waſſer voll, 





*) Diefe Zahlen find fo beftimmt, daß wenn bei der 
Temperatur von 12° R. und dem Barometerſtande von 
0,76 Metres operirt wird, ‚man genau 100 Srammen Schwe: 
— Aure im Liter hat, ohne einer Correction wegen der 

zu bedürfen. leeren Kaum müßte man auf 100 
Grammen Säure 962,635 Grammen Waller nehmen. 
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ruͤhrt um, ergaͤnzt nad) dem Erkalten das Gewicht, 
von 962,09 Grammen, welches das Waſſer haben 
ſoll, ruͤhtt von neuem um und die Normalſaͤure iſt 
fertig. Die Abmeſſung der Normalſaͤure geſchieht 
ſehr genau mittelſt eines in halbe Kubikcentimeter 
getheilten Gefaͤßes, in welchem demnach 100 Theile 
oder Grade 5 Grammen concentrirter Schwefelſaͤure 
vorſtellen. Dies Gefaͤß iſt ein cylindriſches Glas⸗ 
rohr, von deſſen Boden ein enges Roͤhrchen, hart 
an der Außenſeite anliegend, emporſteigt. Das obere 
Ende dieſes Roͤhrchens iſt ſchnabelartig, etwas herab⸗ 
gebogen und feine Mündung mit etwas Talg oder 
achs beftrichen,, damit die Säure bei der Neigung 
des Gefaͤßes nur tropfenmeis abfließt. Man füllt 
das Gefäß bis etwas über den oberfien, mit O bes 
zeichneten Punkt der Scale mit der Rormalfäure 
an und laͤßt von diefer dann fo viel durch das Röhrs 
hen abtropfen, bis fie nunmehr genau auf jenem 
Punkte ſteht. Da alle Tropfen als gleich groß ans 
genommen werben koͤnnen, fo geht eö an, jeden Grab 
der Scale noch in fo viel Theile einzutheilen,. als ex 
Zropfen enthält. Man wird 4, finden, daß nach 
Verſchicdenheit der Größe des Schnabeld 6 — 10 
Tropfen einen Grad ausmachen. | 
2) Borbereitung der zu, unterfuchenden 
Pokaſche. Es ift oben gejagt worden, daß zur 
Neutralifirung der, ald Säureneinheit ‚angenommenen 
5 Grammen concentrirter Schwefelfaute 4,807. Grams 
men von reinem äßenden Kali erforderlich finds der 
Gehalt einer Potafche, von welcher 4,807. Grammen 
jme ganze Menge von 5 Grammen Säure zur. Neus 
tralifirung noͤthig hätten, wuͤrde daher 100 Procent 
fin, d. h. fie würde im Zentner 100 Pfd. aͤtzendes 
Kali enthalten. _ 
Menn man fi bei Prüfung einer Potafche 
darauf befchrankt, nur 4,807 Grammen verfelben zu 
Schauplag 6.30. 8. zuf, 8 
4 
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nehmen und wenn man nicht mit fehr feinen Waagen 
verfehen wäre, fo würde man ficherlicdy einen Febler 
im Wägen begehen. Da ferner die Fäufliche Potafche 
felten im ihrer gan en Maſſe gleichartig ift, fo würde 
ein fo Fleines ** nie ein, dem Pfundgehalte ſich 
genug annaherndes Nefultat geben. Endlich würde 
man, falls die Probe verunglüdte, genöthigt, alle 
Vorbereitungsarbeiten. von neuem anzufangen und 
alſo Zeit zu verlieren. Ä 

Um diefe Nachtheile zu vermeiden, nimmt man 
ein 10mal größeres Gewicht Potafche oder 48,07 
Grammen, welches man aus mehreren von verfchie- 
denen Stellen. der Maffe genommenen Muftern zu: 
fammenfegt und loͤſt diefe Quantität in Waſſer auf, 
fo zwar, daß die Auflöfung einen Raum von 1 Liter 
oder 500. Kubikcentimeters einnimmt, der zehnte Theil 
hiervon wird die erforderlichen 4,807 Grammen Pots 
afche enthalten. 

Zur bequemen Anfertigung der. Potafchenauflö- 
fung bedient man fich eines Eylinderglafes mit einem 
Fuße, weldyes bis zu einem tingförmigen Striche 
genau 4 Liter faßt und beim Gebrauch auf einem 
horizontalen Zifche flehen muß. Man wirft die 
48,07 Gramm Potafche in das Glas, fehüttet Waf: 
fer darauf, jedody wur fo viel, daß es ganz bis an 
den Strich reicht, rührt mit einem Glasftabe‘ um 
und. zieht diefen wieder heraus, wenn die Auflöfung 
vollendet if. Dann. erganzt man durch Zutröpfeln 
den Raum eines halben Liters, welchen die Fluͤſſig— 
keit einnehmen foll und. rührt. wieder um. Zu be- 
merken ift, daß wenn das 4 Liter genau voll ift, 
die horizontale Fläche der Auflöfung und nicht der 
ringsum -empotgeftiegene Rand den Strich. am. Glafe 
erreichen muß, wenn das Auge in gleicher Höhe mit 
jener Fläche fich befindet. ... 


113 





+ Bon diefer Potafchenauflöfung nimmt man den 
zehnten Theil mittelft eines Tropfhebers, der bis zu 
einem Strichgrade 50 Kubifcentimeterd faßt. Diefes 
Snftrument befteht wie gewoͤhnlich aus einem Glas: 
rohre, welches gegen das Ende zu in eine Kugel oder 
einen furzen Gylinder erweitert und ganz unten in 
eine feine, aber noch offene Spige ausgezogen iſt. 
Um es anzufüllen, taucht man es bis. über den an 
feiner Röhre befindlichen Strich in die Auflöfung 
ein, oder was befjer tft, zieht die Flüffigkeit durch 
Saugen am obern Ende darin empor, während blos 
die untere Spige eingetaucht ifl, dann legt man 
fchnell den weder zu trodnen noch zu naffen Beige: 
finger ‘auf die obere Deffnung und läßt, was zu viel 
ift, herausfließen, indem man das untere Ende an 
den Rand des Glafed drüdt, damit: auch der legte 
Tropfen, welcher fonft hängen bleiben würde, abs 
rinnt. Hierauf leert man ben Geber in.ein Glas 
aus, welches ohngefähr 3% Zoll weit und 5% Zoll 
hoch ift und worin die Neutralifirung der Potafche 
vorgenommen wird. Ä 

- Wenn der erdige Bodenfaß, welcher bei ber 
Aufl ung der Potafche entfteht, fehr unbeträchtlich 
ift, fo kann man ohne merkliche Fehler annehmen, 
Daß das Bolumen der Auflöfung nicht durch denfel- 
ben verändert wird, wenn er aber etwas groß ift, 
fo kann es nicht erlaubt fein, ihn in der Auflöfung 
zu laſſen, fondern er muß durch Filtriren abgefondert 
werden. Man übergießt in diefem Falle die 48,07 
Grammen Potafche nur mit 4 Liter Waffer, nimmt, 
wenn die Auflöfung gefchehen ift, die Fluͤſſigkeit mit⸗ 
telſt des Tropfhebers ab und gießt ſie auf ein kleines 
Papierfilter, welches in einem Trichter uͤber das oben 
erwähnte % Liter enthaltende Eylinderglas geizct ift. 
Wenn fie bier ganz durchgelaufen ift, fpühlt man 
das Gefäß, worin die Potafche aufgegoffen worden, aus 

8 x 
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und laßt auch diefe Wafchwäfler durch das Filtrum 
sehen. Sobald das # Liter voll ift, nimmt man 
das Filtrum vom Glafe weg, rührt um und bie 
Potafchenauflöfung ift fertig. | 
— 3) Bereitung des farbigen Reagens. 
Das Mittel‘, deffen man fich bedient; um den Sät- 
tigungszuftand der Säure zu beurtheilen, ift die Lad 
mustinktur, die man wie gewöhnlich bereitet, indem 
man das gepulverte Ladmus mit Waffer Focht. Dieſe 
Zinktur kann auch kalt bereitet werden, ift aber dann 
weniger gefärbt. Man verfertigt nur wenig Davon 
auf einmal, weil ‚fie felbft in verfchloffenen Gefäßen 
nach einigen Wochen verdirbt. | 
Man bedient fih als Reagens theild der Lad 
mustinktur im flüffigen Zuftande, theild des damit 
gefärbten Papiers, bei deſſen Verfertigung man auf 
folgende Weife zu Werke geht: Man nimmt Brief 
apier oder anderes gut geleimtes Papier und bes 
—* es mittelſt des Pinſels auf einer Seite mit 
Lackmustinktur. Wenn die blaue Farbe, welche es 
hierdurch erhaͤlt, nach dem Trocknen zu blaß wuͤrde, 
ſo muͤßte man das Beſtreichen wiederholen. Dieſes 
Papier zerſchneidet man dann in Streifen von oͤhn⸗ 
gefahr 4-30 Breite, . Wir werden ed blaues Lad: 
muspapier nennen. Die Farbe des Lackmus wird. 
durch Alkalien und neutrale Körper nicht verändert, 
aber fie wird ſchon durch eine fehr Eleine Menge freier 
Säure roth gemacht. 
Sie zeigt folglich den Yugenblid an, wo eine 
alcalifche Fluͤſſigkeit durch eine Säure neutralifirt iſt, 
denn fie bleibt blau, fo lange noch ein wenig freies 
Acali in der Fluͤſſigkeit ift und verwandelt fich in 
eine vöthliche Farbe, gleich jener der Bwiebelfchale, 
wenn die Säure in einem fehr geringen Ueberfchuß 
vorhanden ift, 
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Das Ladmus kann auch dienn, um bie Ge: 
genwart eines Alcali anzuzeigen, Es reicht hin, daß 
man das blaue Ladmuspapier durch Waffer zieht, 
in welches man 2 bi 3 Zropfen Säure gegeben 

t. Es wird dadurch roth und erhält feine blaue 
rbe durch eine fehr Fleine Maffe Alcali wieder. 
Wir nennen dieſes Reagens rothes Ladmuss 
papier. Eine Zlüfjigkeit alfo, welche das blaue 
Lackmuspapier zöthet, iſt fauer, eine folche welche 
das. rothe Papier blauet, ift alcalifh, und bie beide 
nicht. verändert, ift neutral. Ä 
« 4) Neutralifirung der Potaſchenauf— 
Hfung durch die Normalfäure. Man nimmt 
das ſchon erwähnte 34 Zoll weite, 55 Zoll hohe 
Glas, gibt in daffelbe einen Zropfheber voll, d. h. 
50 Kubikcentimeter der nach obiger Anweifung berei- 
teten "Potafchegauflöfung. Streng genommen follte 
ben 2ropfheber mit ein wenig Waffer aus: 
üblen, um die in demfelben hängen gebliebene ges 
in "Menge der Potafchenauflöfung weg zu neh— 
men, aber. man Tann diefe Arbeit ohne merkliche 
Fehler vernachläffigen, wenn man das Snftrument 
wohl abtropfen läßt und indem man-feine Spitze an 
die Wand des Glaſes druͤckt, hineinbläßt, um- die letz⸗ 
ten, Antheile der Fluͤſſigkeit heranszutreiben. Denn 
fest man berielben fo viel Ladmustinktur zu, ‚daß 
fie eine deutliche blaue Farbe zeigt, und halt das 
Glas über ein Blatt weißes Papier, um die Farbe 
veränderung befjer unterfcheiden zu koͤnnen. Nun 
nimmt man das, mit der Normalfäure angefüllte, 
in 100 heile getheilte Maasgefäß, welches oben 
beſchmiert worden ift, in die eine Hand, während 
man das Glas mit der Potafcheauflöfung in der 
andern halt und gießt nad) und nad) die Säure in 
die alfalifche Fluͤſſigkeit, welche man durch kreis⸗ 
förmiges Hin⸗ und Herfchwingen des Glafes immer 


* 
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in Bewegung eryält. Die blaue Farbe des Ladınus 
ändert fich nicht fogleich, wenn aber gegen 44 des 
Alkalis neutralifirt find, fo geht fie durch die aus 
der Potafche abgefchiedene Kohlenfäure in Weinroth 
über. Bon jest an muß man auf feiner Hut fein, 
um den. Punkt der gänzlichen Neutralifation nicht zu 
überfchreiten. Wenn die Säure beim Hineinfallen 
in die Kuflöfung fein hörbares Braufen mehr erregt 
und nur ein fchwached Aufſchaͤumen bewirkt, fo darf 
man-nicht mehr als 2 Zropfen auf einmal zugießen 
und nach jedem neuen Zufag macht man mit einem: 
in die Flüffigkeit getauchten Glasftabe einen Strich 
auf das blaue Lackmuspapier. Sobald. der Punkt 
der Neutralität einmal überfchritten ift, fo gebt die 
Weinfarbe der Flüffigkeit in das Roth der Zwiebel: 
ſchaalen über und der Strih auf dem Lackmuspapier 
erfcheint roth, ohne dieſe Farbe wieder zu verlieren. 
Um aber genau den Punkt der Neutralifation zu er= 
mitteln, fest man noch ein oder zweimal 2 Tropfen 
(weldhe 3. B. 4 Grad des Maasgefaͤßes vorftellen) 
zu, liefet an der Scale dieſes Gefäßes, die Anzahl 
ber verbrauchten Säuretheile und zieht *) von diefer 
fo viele Biertel + 1 ab, als man roth gebliebene 
Striche auf dem Ladmuspapier hat. Die bleibende 
Zahl drüdt den Gehalt der Potafche aus. Man 
kann zu größerer Sicherheit den Verfuch noch einmal 
wiederholen, was mit wenig Zeitverluft. verbunden 
ift, weil man bi8 auf 1—2 Hunbderttheile (oder 
Grade ded Maasgefaͤßes) die zur Neutralifation er: 
forderliche Säurenmenge unbeforgt zugießen Tann. 


*) Die Urfache diefes Abziehens liegt darin, daß eine 
Menge von ——— Kali, ungefaͤhr gleich jener, 
welche ſich bei der Neutraliſation einer guten Potaſche bil: 
det, die Wirkung der freien Säure auf dad Lackmuspapier 
verzögert. Zwei Tropſen röthen es nicht und die Reaction 
ift ech beim dritten bemerkbar. W 
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Wir müffen noch einmal auf bie Veränderung 
der Farbe zurüd kommen, welde die Ladmustinktur 
in der Auflöfung bei der Neutralifation erleidet, weil - 
fie einen nüßlichen Wink über. die: Kauflizität ber 
unterſuchten Potafche geben kann. Man Fann 3 
Bälle unterfcheiden: Das Kali iſt entweder. ganz 
ägend, oder mit Kohlenfäure neutralifirt (einfach 
Fohlenfaures Kali), oder . endlich mit Kohlenfäure 
überfättigt (doppelt Eohlenfaures. Kali), Im erſten 
Valle verändert fich die Farbe des Ladmus nur zu 
Ende der Neutralifation, es geht aus dem Blauen 
in das Rothe der Zwiebelfchaalen Über. Im zweiten 
Falle bleibt, wenn das Kali ohngefähr in dem 4Ofachen 
feines Gewichts Waſſers vertheilt ift, die Kohlen: 
fäure, vorausgefest, daß man Sorge trägt, gut um⸗ 
zurühren,. bis zur Neutralifirung von etwa 41: Das 
Kali gänzlich in der Auflöfungz; bei dieſem Punkte 
fängt das Auffhdumen an, fehr lebhaft zu werden 
die blaue Farbe des Lackmus “aber wird weinroth 
und bleibt fo, bis fie im Augenblid- der gänglichen: 
Neutralität dem erwähnten Zwviebelfchaalenroth Platz 
macht. Im dritten Falle (beim doppeltfohlenfauern: 
Kali) wird die Lackmustinktur nach dem Zuſatze des 
erften Zwanzigtheils der Säure: ſchon weinzoth und 
bleibt fo, bis der Neutralifationspunkt überfchritten ift. 
Nach: diefen Beobachtungen wird man annaͤhe⸗ 
rungsweife den Grad ber Kauftizität einer Potafche 
beflimmen und die Menge des gebrannten Kalks res 
guliren Eönnen, welcher nöthig ift,- um fie ganz 
ägend zu machen. Wenn 3. B. die blaue Lackmus— 
farbe erfi in dem Augenblick fich zur weinrothen um: 
wandelte, wo 38 des Kali neutralifirt find, fo würde 
dies ein Beweis fein, daß die Potafche ungefähr die 
Hälfte ihres Gewichtes vom dsenden Kalı enthielte 
und bie andere Hälfte aus einfachem Eohlenfauern 
Kali beitände. | 


128 


Um auszumitteln, bis zu welchem Grade das 
auf dem befchriebenen Wege erhaltene Nefultat von 
ber Unterfuchung der Potafche genau verlaͤßlich fei, 
wurde eine Potafche, deren Gehalt durch andere, 





jehr genaue Mittel zu 0,484 gefunden war, durch 


Neutralifation mit Schwefelfäure geprüft. Das Ne: 
fultat war 0,488, alfo um 4 Taufendtheile größer als 
ber wirkliche Gehalt. Die Genauigkeit der Methode 
ift demnach fo groß, ald man nur wünfchen kann 

Unterfuhung der Afıhe. Die Afche kann 
als Beifpiel einer an. Alkali fehr armen, dagegen 
aber viel erdige Theile enthaltenden Materie dienen. 
Um fi von ihrem Gehalt In Kenntniß zu feßen, 
kocht man 48,07 Grammen Afche 10 Minuten lang 
mit ohngefähr 4 Liter Waſſer *), zieht die Flüffig: 
Feit mittelft des Zropfhebers ab, filtrirt fie, kocht 
die Afche zum zweitenmal mit zwei Tropfhebern voll 
Waſſer aus, filtrirt wieder und nimmt endlich dies 
Ausfochen und. Füllen der Auflöfung zum” drittens 
male vor, Wenn die vereinigte Flüffigkeit erkaltet 
ift, ergänzt man ihre Menge bis zu 4 Kiter, indem 
man etwas Faltes Waffer auf die ſchon 8mal aus: 
gezogene Afche gießt und es ebenfalls filtrirt. Das 
weitere Verfahren iſt jenem bei der Prüfung der 
Motafche gleich, mit der Ausnahme, daß man, weil 
bie Afche ſehr wenig reih an Kali ift, doppelt fo 
viel von der Auflöfung anwendet und mit der Säure 
neutraliſirt. Die Hälfte des gefundenen Gehaltes 
gibt dann den wahren Gehalt. 


Unterfuhung einer Potafhenauflös 


fung, Angenommen, man habe eine Auflöfung von 


*) Wollte man die Afche nur mit Ealtem Waſſer aud- 
* fo würde man nicht alles darin befindliche Kali er⸗ 
haften Ace, welche Ealt auögezogen nur 1,2 Procent 
ehalt zeigte, wurde heiß behandelt mehr als doppelt ſo 


reich gefunden, nämlich 2,6 Procent, 
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Potafche und verlange zu willen, wie viel abfolut 
reines Kali ſie im Liter enthält, fo nimmt man das 
von einen Tropfheber voll (50 Kubikcentimeter) oder 
#5 Liter und neutraliſirt diefe Menge mit der Nors 
malfäure nach dem angezeigten Verfahren. Man fin: 
det z.B. daß der Gehalt 0,34 ift, fo zeigt dies an, 
daß bie Auflöfung 4,807 Gramm >< 0,34 = 1,633 
Grammen reines Kali in jedem 20 Theil eines Kiters 
enthält; was 32 Grammen auf 1 Liter oder 3,266 
“ Kilogrammen für 1 Hectolitor madt. 
Unterſuchung des fhwefelfauern Kali. 
In einigen Sabrifationsprocefien, ‚namentlich. in: der 
Salpeter= und. Alaunfiederei, Tann man das Kali 
durch ſchwefelſaures Kali erfegen. Es ereignet fich 
ferner zumeilen, daß die Potafche bedeutende Mengen 
von fchwefelfauren Kali enthält, es kann daher von 
Nugen fein, die Quantität deffelben im Liter zu 
beftimmen. | 
Das zweckmaͤßigſte Neagens, welches man. zu 
diefem Zwecke anwenden Bann, ift das Chlorbarium 
(ſalzſaures Baryt). Dies Salz fchlägt die Schwefels 
fäure des fchwefelfauern Kali in einem weißlich un: 
auflöslichen Pulver nieder, und aus der Menge, 
welche man davon zur a Fällung anwen⸗ 
ben muß, kann man genau den Gehalt des fchwefel- 
fauern Kali, d. h. die Menge des darin befindlichen 
Kali beflimmen. Der Gang, welden man hierbei 
befolgt, iſt der nämliche, welcher. oben für die Unter: 
ſuchung der Potaſche vorgezeichnet wurde. Man be: 
zeite alſo eine Auflöfung von Chlorbarium (ſalz⸗ 
faurem Baryt) in Waffer, welche von folder Be: 
Ihaffenheit ift, daß fie durch ein’ gleiches Volumen 
der Normalfäure vollftändig zerfegt wird. Die An: 
zahl von Graden oder Xheilen des Mansgefäßes, 
welche man zu dieſer Auflöfung verwenden muß, 
um 4,807 Grammen Schwefelfäure zu zerlegen, wird 
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den Gehalt bdiefes Salzes, d. i. Die Anzahl von 
Pfunden reinen Kalis, welche ed im Zentner ents 
hält, ausdrüden. ' J— 

Zur Bereitung der Barytaufloͤſung nimmt man 
100 Gramm kryſtalliſirtes, nur an der Luft getrock— 
netes Chlorbarium und löft es in 375,13 Grammen 
Waſſer auf, oder man gibt 248,435 Grammen Chlor: 
barium im eine Flaſche, deren Inhalt bis zu einem 
Zeihen am Halfe 1 Liter beträgt, füllt dieſelbe bis 
nahe zum Zeichen mit Waſſer an, rührt um, gießt 
nach gefchehener Auflöfung und Entfernung des Rühr: 
flabes Waſſer bis an das Zeichen nach und rührt 
abermals um. Wenn dieſe Auflöfung bei der Tem: 
peratur von 12° R, bereitet. wird, fo hat fie ein 
fpecififches Gewicht von 1,1812. | 

Um die Prüfung des fchmwefelfauern Kalis zu 
veranſtalten, fängt man damit an, dieſes Salz in 
fehr feines Pulver zu verwandeln, wiegt davon 48,07: 
Gramm ab und loͤſt ed in einem Cylinderglaſe der: 
geftalt in Waffer auf, daß das Volumen der Auf: 
löfung 4 Liter beträgt. Dann nimmt man mittelft 
des Zropfheberd den zehnten Theil davon, füllt den: . 
felben in ein großes Zrinkglas und gießt nun aus 
dem mit der Bariumauflöfung bis zum Nullpunkt: 
angefüllten Maasgefaͤße diefe Auflöfung tropfenweife 
in jene des fchwefellauern Kali, fo ‚lange dadurch 
noch eine Truͤbung hervorgebracht wird. Wenn bie 
Blüffigkeit fo fehr undurchſichtig geworden- ift, daß 
man nicht mehr unterfcheiden Fann, ob ein neuer 
Zuſatz von Barytauflöfung noch .einen Niederfchlag 
bewirkt, fo bringt man ein wenig davon auf ein 
Eleines Papierfiltrum, fängt das Durchlaufende in et: 
nem Gläschen auf und läßt ein paar Zropfen der 
Barytauflöfung hineinfallen. Zeigt fich hierbei Feine 
ZTrübung, fo ift dies ein Beweis, daß man ſchon 
zu viel von der Barytauflöfung zugefest hat und 
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der Verfuch muß in diefem Falle von neuem anges 
fangen werden. Wenn fi im Gegentheil die Flüf: 
figkeit trübt, fo fügt man eine neue Menge- von 
Barptauflöfung zur Auflöfung des fchwefelfauern 
Kali, indem man fich hiermit nach der Reichlichkeit 
des Niederfchlages richtet. Man. vereinigt die zur 
Probe filtrirte Flüffigkeit mit der Übrigen, rührt um 
und filtrirt eine neue Probe durch das nämliche Fils 
trum, wobei man jedoch bie zuerſt aufgegoflene 
Partie durchlaufen läßt (um das Filtrum auszuwa⸗ 
fchen) und erft eine zweite, welche man nachher aufs 
gießt, durch Zuſatz von einigen Tropfen Barytauf: 
löfung prüft: Auf diefe Weife fährt man fort, bis 
1 oder 2 Zropfen Barytauflöfung Feine merkliche 
Trübung mehr in der Flüffigkeit: bewirften. Die 
verbrauchte und alfo in dem: Manögefäße fehlende 
Menge der Barytauflöfung zeigt den, Kaligehalt des 
fhwefelfauern Kali an. Diefe Prüfung ift ein we— 
nig langweilig, man kann fie aber um viel abfürzen. 
Anftatt die Barytauflöfung tropfenweis zuzuſetzen, 
giegt man 2 Theile oder Grade des Maasgefaͤßes 
auf einmal zu und wenn man findet, daß durch die 
legte dieſer Portionen der Punkt der wechfelfeitigen 
Zerlegung überfchritten ift, fo fängt man einen neuen 
Berfuh an, mwobe man fogleih auf einmal die 
ganze vorige Menge von Barytauflöfung zufeßt, bis 
auf jene legten zwei Theile, Einige wenige Proben 
werben dann hinreichen, auf den richtigen Punkt zu 
führen, wodurch man den wahren Gehalt findet *). 


*) Hat man häufig Proben von Potafche und ſchwe— 
felfauerm Kali vorzunehmen, fo ift e8 bequemer, 2 Maas⸗ 
efüße zu haben, eins für die Schwefelfäure, das andere 
Fir die Auflöfung des Chlorbariums. Man kann dieſel— 
ben mit einem Korkpftopfen verfchließen und dann bleibt 
der Inhalt lange Zeit vor Veränderung, d, h. vor Ber: 


dunftung gefichert, 
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| | 8 2. 
Bon dem kohlenſauren Natrum (kaͤufliche Soda). 


Das kohlenſaure Natrum iſt in der Aſche aller 
Pflanzen enthalten, welche am Strande des Meeres, 
an ſalzigen Seen und überhaupt auf ſalzigem Bo: 
den gewachfen find. Das gemeine Eohlenjaure Na= 
trum, oder die Faufliche Soda, ift nichts anderes, 
als die zufammengefchmolzene Aſche folcher Pflanzen, 
welche mit vielen Unreinigkeiten vermifcht if. Die: 
beften Sorten, welche die wenigften Unreinigfeiten 
enthalten, find die Alcrandrifche, die von Chartha: 
gena .und die Languedoker. Die von Alicante, (Bas 
rilla de Alicante), fieht fchladenartig dunkelaſchgrau 
aus; fie ift compakt und enthalt 25 — 30 Procent 
Natrum. Sie ift die beſte. Die Soda im füdlichen- 
Frankreich enthalt nur S— 15. Procent Ratrum, eben: 
fo die am kaspiſchen Meere. gewonnene Rochette und. 
der englifche Kelp, eher legtere höchftens 5 Procent 
Natrum hält. Ä | | 

Da man in den verfchiedenen Sorten der Fauf 
lihen Soda den Gehalt an reinem FTohlenfaurem 
Kali eben fo wenig, alö die Quantität der Unreis 
nigfeiten beflimmen und des Erfolgs ihrer Anwen: 
dung nicht verfichert fein Fan, ſo würde man wohl 
thun, wenn man flatt. deren des kryſtalliſirten koh— 
Ienfauren Natrums ſich bediente Man bereitet- Dies 
feö jest in Franfreih aus dem Meerfalze und in 
mehreren Gegenden Deutfchlands aus dem Glauber— 
falze *). Wie es die dortigen Zärber mit Vortheil 
anwenden, fo wiürbe ed gewiß eben fomohl in den 
deutfchen Färbereien gefchehen, 





*) Unter andern in der chemiſchen Fabrik zu Teuditz 
bei Lügen, wo der Zeutner 7 Thaler koſtet. 
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Die aus dem Meerfalz gewonnene Bünftitche 
Soda enthält außer dem bafifch Fohlenfauren Ratrum, 
aͤtzendes Natrum, Schwefelkalk, fchwefeligfaures Nas 
trum und Kohle. Um fie zu reinigen, wird fie puls 
verifirt, mit Faltem Waffer ubergoffen, die Auflöfung 
bis zur Trockne abgedampft und der Rüdftand 12 — 
14 Zage lang der Luft ausgefegt. Hierdurch zieht 
das Abende Natrum Kohlenfäure aus der Luft am 
und verwandelt fich in Fohlenfaured, das wieder im 
Waſſer gelöft wird, aus welchem man es burdy Ab 
dampfen -Fryftallifirt erhält. — 
Das reine kohlenſaure Natrum ſchießt in weißen 
rautenfoͤrmigen Kryſtallen an, welche einen ſcharfen, 
etwas aͤtzenden Geſchmack haben, den Violenſaft 
gruͤn faͤrben, an der Luft in ein weißes Pulver zer⸗ 
fallen und in zwei Theilen Falten. und in einem 
gleichen Theil heißen Waflerd fich auflöfen, und aus 
14,16 Thl. Kohlenfäure, 20,60 Thl. Natrum und 
65,24 Thl. Waffer beftehen. \ Ä 

Es wird diefes Salz auf dieſelbe Weiſe, wie 
das Eohlenfaure Kalt, welches wir im Vorhergehen⸗ 
den befchrieben haben, äßend ‚gemacht. ar 

Um den wahren Natrongehalt der Soda zu er⸗ 
forfchen bedient man. fich ebenfalls des Alkalimeters. 
Man - pulverifirt 10 Gramme Soda, übergießt fie 
in einem: metallenen Mörfer mit. Deciliter Wafs 
fer, reibt 5 Minuten lang. und fegt'nod „4 Decit⸗ 
ter Waffer zu. Nach einigen Sekunden gießt: man 
die Elare Löfung ab, reibt die Soda, ſetzt Waſſer 
zu und fährt fo fort ‚bis nach allem Auslaugen der 
Soda, nachdem Ausfpühlen des Mörfers und Ab: 
wafchen der Keule die Auflöfung und das unaufges 
löfte- Schwarze Pulver dem Raume.nac ein Deciliter 
nicht ganz anfüllen, was. man dann voll. Wafler 
gießt. Den ganzen Snhalt des Deciliters ſchüttet 
man in eine Fleine Flaſche, die verftopft und 5 Mis 
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nuten lang gut umgefihüttelt wird, Nach einiger 
Zeit gießt man die Flüffigfeit auf ein Filtrum und 
wenn 3 Deciliter durchgelaufen ift, fo prüft man es 
. mit der Probeflüffigkeit, wie bei der Potafche ange: 
geben worden. Nach dem Prechtl’fchen Verfahren 
bereitet man die Probeflüffigkeit für Natron auf die: 
felbe Weife wie für Kali, nimmt aber 157 Gran 
eoncentrirter. Schwefelfäure. 
-  . Mach Descroizeltes enthalten 100 Theile: 
Alikantiſche Soda . . 20—33 Proc. Eohl. Natr. 
Natürliches Eohlenf. Natrum 

aus Egypten . . . 20—33 
Kıpftallifirt. Eohlenf. Natrum 30 — 36 
Soda⸗Salz. 2 2. .45—50 
Künftliche robe Soda . 10—38 
Dergl. aus guten Zabriten 27—32 =» = > 

Nach einer 1828 in England erfchienenen An— 

weifung erhält man auf folgende Art eine wohlfeile 
und gute Sodaflüffigkeit. In emen großen gußei- 
fernen Keffel bringt man 10 Zentner Perlafche von 
der beiten Sorte, 7 Zentner Kochjalz und 28 Zents 
ner Waſſer, erhigt die Flüffigkeit und rührt fleißig 
um, bis fich Alles aufgelöft hat. Wenn die Löfung 
einige Zeit gekocht hat, fo fängt das falzfaure Kali 
an, auf der Oberfläche zu kryſtalliſiren; fo wie es 
fich bildet, nimmt man es mit einem durchlöcherten 
Schöpflöffel heraus und: wirft e3 in ein fihräg ge: 
fielltes Gefäß, deſſen Rand die Flüffigkeit wieder in 
den Keffel leitet. Das Kochen wird fo lange fort 
geſetzt, bis das falzfaure Kali faft ſaͤmmtlich heraus: 
gefchöpft. worden, dann gießt man die Beize in ein 
anderes gußeiferned oder mit Blei auögefüttertes höls 
zerned Gefaͤß und laßt fie bis auf 60 Grad nad 
Fahrenheits Thermometer abkühlen, bei welcher Tem⸗ 
peratur fich das falzfaure Kali vollends abfcheidet. 
Die Flüffigkeit wird nun im ein drittes Gefäß abs 
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gezogen und mit Wafjer bis auf etwa 20 Grad ver- 
dunnt, wodurd das Kryſtalliſiren der Soda verhin: 
dert wird. So erhält man eine gleichförmig ftarfe 
Sodaflüffigkeit; die fo rein iſt, als die aus kryſtalli— 
firter Soda bereitete und nur halb fo, viel Eoftet. 
Aus dem obigen Verhältnig erhält man eben fo viel 
Alkali, ald 20 Bentner gewöhnlicher Soda geben. 
Der Soda bedient man ſich in der Farberei bes 
fonderd zur Darftellung des adrianopelifchen Roth. 
., .. 


" $. 3. “ 
Bon dem Eohlenfauren Eifen (Eiſenroſt). 


Diefed Salz entſteht, wenn man .reined. Eifen 
eine Zeit lang der feuchten Luft ausfegt. : Erft oxy⸗ 
dirt fich das Metall, dann verbindet es fich. mit: vem 
in der Atmofphäre verbreiteten Kohlenſtoff, ohne je= 
doch fich damit zu ſaͤttigen. Es kryſtalliſirt nicht, 
fondern bildet ein vöthlichgelbes Pulver, das. ohne 
Geſchmack und. unauflöslic im Waſſer iſt. In Eſ— 
figfäure aufgelöft, dient ed zur Anftelung der ſchwar⸗ 
zen Zonne, Ä 


§. 4 
Bon dem Eohlenfauren Kalk (Kreide). 

Ders Eohlenfaure Kalk wird fehr haufig und oft 
fehr rein in der Natur gefunden. Der Kalkfpath, 
der weiße Marmor, die Stalaktiten find nichts ans 
deres als kohlenſaurer Kalk; ſo auch die durch Schläms 
men von erdigen Zheilen gereinigte Kreide 

Der bafiſch Eohlenfaure Kalk: ift feſt, weiß, ohne 
Geſchmack, an der Luft unveränderlih und unauf- 
löslich im Waſſer; Durch ſtarke Hitze verliert er feine 
Kohlenfäure und verwandelt fi in Aetzkalk. Er ift 
jehr muglih zur Milderung fchiwefelfaurer Auflöfuns 
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gen: anzuwenden, wie aus der Bereitung ber eflig: 
‘ fauren Thonerde zu: erfehen iſt. | 


Sechster Artikel, 
Bon den weinfteinfaureh Salzen. 


Diefe Salze find. Verbindungen von ‚Metalle 
Oryden mit Weinfteinfäure. Unter denfelben ift das 
faure weinfteinfaure Kali, ober das mit. Weinfteins 
fäure überfättigte Kali, dasjenige, welches in. ber 
Färberei und zwar fehr häufig, entweder roh, ober 
gereinigt, gebraucht wird. 

Der rohe Weinftein ift die Krufte, welche 
ſich nach der Gährung des Weins an die Wände 
der Fäffer anlegt und mit etwas Weinhefen und 
weinfteinfautem Kalt ‚vermifcht ift, welche. etwa 12 
‚bis 16 Proc. betragen. >> 
Im Handel unterfcheidet man den rothen und 
den weißer Weinften. Der erfte kommt von dem 
zothen, der zweite von dem blanken Weine, Beide 
beftehen aus Keinen kryſtalliſchen Schuppen und ums 
terfcheiden ſich blos durch eine größere oder ‚geringere 
Duantität färbender Subftanz. u u 

Die Reinigung des rohen Weinfteind gefchteht 
auf folgende Weife. Man mahlet ihn zu einem fei⸗ 
nen Pulver, fiedet ihn in. einem Tupfernen Keffel 
mit kochendem Wafler, und get dann bie-fiebende 
Auflöfung durch leinene Säde in irdene Gefäße, 
worin das Salz. Eryftallifirt. Die röthlich weißen 
Kryftalle wäfcht man mit Falten Wafler ab.. Hier: 
alıf fiedet man ſie in einer Eupfernen Pfanne. mit 
Waffer, das mit thoniger und fandiger Erbe ver: 
mifcht worden und nimmt den entftehenden weißlichen 
ſchmutzigen Schaum davon ab; Während des Sie: 
dens. bemächtigt ſich die Erde der färbenden Sub: 
ſtanz und auf der Oberfläche erſcheint ein anderer 
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Schaum. Bei dem völligen. Erkalten wird. diefer 
Schaum zu einer harten Rinde, welche aus Eleinen 
Kryftallen befteht und Weinfteinrabm (Cremor 
tartari) genannt wird, und an den Wänden und 
auf dem Boden der Pfanne ſitzen die größern Wein— 
ftein£ryftalle, oder der gereinigteWeinftein, 
die-mit den kleinen Kryſtallen einerlei Natur find. - 
Das Salz Eryftallifirt in Furzen vierfeitigen an 
beiden Enden quer abgefchnittenen Prismen und hat 
einen fäuerlichen Geſchmack. Sein Kıyftallifationds 
waſſer beträgt faum den zwanzigſten Theil feines 
Gewichts. ES läßt fich fehr Leicht zerftoßen und bleibt 
an der Luft unverändert. Die Auflöfung xöthet die ' 
Lackmustinktur fehr ſtark und zerfegt fich in kurzer 
Zeit. Der reine Weinftein hat ein fpecifäfches Ges 
wicht von 2,0 und löft ſich hei 13,75%-R. in 200 
Theilen; bei 68° R. in 20 Thl. Waſſer auf; er bes 
flieht aus 24,956 hl. Kali, 70,276 *Thl. Weinfteins 
fäure und 4,768 Thl. Waſſer. - Ä 
Wenn man das Salz der Wirkung des Feuers 
unterwirft, fo fehmilzt es, blaht fich auf, gibt einen 
fauren, ftechenden, brandigen Geruch von fich und 
laßt eine ſchwere Kohle zurüd, welche Kali enthält. 
Sn der Faͤrberei wird das faure weinfteinfaure 
Kali häufig, faft jederzeit mit Alaun verbunden, 
‚angewandt. | — 
Zu den Weinſteinſalzen gehoͤrt noch Buchner 
Eiſenweinſtein, der zu ſubſtantiven Eiſenfarben an⸗ 
gewendet wird. Man loͤſt 14 Theile Eiſenvitriol in 
der hinreichenden Menge Waſſer auf, filtrirt die Aufz 
fung und fegt ihr unter befländigem Umrühren fo 
lange Potafchenauflöfung zu, bis alles Eifenoryd nie⸗ 
bergefchlagen ift. Der Nieberfchlag wird fo oft mit 
Waſſer ausgewaſchen, bis biefes keinen Salzgeſchmack 
mehr annimmt, dann mit 15 Zheilen gepulvertem 
Meinftein vermifcht und öfters mit einem hölzernen 
Schauplatz 6. Bd. 3. Kufl. 9 
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Spatel umgerührf, worauf man es 24 Stunden in 

ßiger Wärme flehen läßt. Will man diefen Ei: 
fenweinftein- troden haben, ſo formt man. aus der 
Maffe, während fie .noch teigig ift, Kugeln oder 
Kuchen, die man völlig austrod'nen läßt. Aus der 
angegebenen Quantität erhält man 17 — 18 Theile 
rocknen Eifenweinftein. Er darf in feinen eifernen 
Gefäßen bereitet werben *). 


Siebenter Artikel. 
Von den blaufauren Salzen. 


Dieſe Salze entftehen durch die Verbindung von 
Metal: Oryden mit Blaufäure. Mehrere verfelben 
werben in der Färberei angewendet, am häufigften 
das blaufaure Eifen und das blaufaure Kali. 

Das blaufaure Eifen ift im Jahre 1704: von 
Diesbach und Dippel in Berlin erfunden wor: 
den und hat daher den Namen Berliner Blau 
erhalten. Doch wird es auch zuweilen preußifches 
Blau genannt. | 

Man gebraucht -zur Bereitung defjelben verfohl- 
tes Blut, Klauen, Hörner und, andere thierifche 
Theile, die man zu Kohle brennt und. in ein feines 
Pulver zerftößt. Diefes Pulver vermifcht man in- 
einem eifernen Keffel mit — Theilen gereinigter 
Potaſche, die man mit Waſſer zu einem duͤnnen 
Zeig erweicht hat, macht Feug darunter und trod- 
net das Gemifch gänzlih aus. Die trodne Maſſe 
nimmt man dann aus dem Kefjel heraus und gluht 
fie in einem birnförmigen Keſſel oder in einer Art 
Muffel aus. Hernach weicht man fie in Waffer ein 
und feiht die Flüffigkeit davon ab. Diefe Fluͤſſigkeit 


—— — — 


*) Siehe Dinglers Magazin der Faͤrbekunſt, Band 2 
u = 8 003 ° nft, 
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nennt man die Blutlauge. Hierauf loͤſt man in 
einem eifernen Keffel zuerſt fchwefelfaures Eifen (Ei: 
fenvitriol) und, nachdem man die Auflöfung ausge: 
fhöpft und filtriert hat, weißen reinen Alaun auf 
und filtrirt die Auflöfung ebenfalls. Beide Auflös 
fungen mifcht man durch einander und feßt fo lange 
Blutlauge hinzu, als ein Niederfchlag erfolgt. Wenn 
ſich diefer gänzlich zu Boden geſetzt hat, gießt man 
die Flüffigkeit davon ab und waͤſcht ihn zu wiebers 
holten Malen mit reinem Waſſer. Die Farbe def: 
felben geht nach und nach aus einem fchwärzlichen 
Braun in ein gruͤnliches Braun, aus diefem in ein 
bläuliche8 Braun, dann in ein helles und endlich in 
ein dunfled Blau über. Dann fchöpft man ihn aus 
auf Tücher und läßt ihn abtropfen und trodnen. 
Das Berliner Blau ift feſt, dunkelblau, ohne 
west ‚ ohne Geruch und viel ſchwerer, ald das 


er. | 

In der Hiße zerfeßt fich diefes Salz. Iſt es 
lange Zeit der Luft auögefegt, fo wird es durch die 
Wirkung des Sauerftoffs verändert und bekommt 
eine grüne Farbe. Es Iöfet fi weder im Waſſer, 
noch im Alfohol auf. WBehandelt man es mit einer 
heißen Auflöfung von Potafche, Soda oder Kalk, 
fo wird ed zerfeßt und verliert feine Säure und 
feine blaue Farbe. Diefelbe Wirkung bringt auch 
das flüffige Ammoniat und die meiften concentrirten 
Säuren in ihm hervor. Mit Waffer verdünnte Sau: 
ten aber wirken gar nicht darauf. 

Das Berliner Blau gibt dem Kattun eine reine, 
ſchoͤne hellblaue Farbe, die jedoch die Seife nicht 
aushält. Man gebraucht es auch im Druden, um 
auf die Leinwand ein fehr. fchönes Blau zu fegen. 
Mole wird in der neueften Zeit ebenfalls damit 
gefärbt, aber weder fo haltbar noch fo fehön als 
mit Indigo. as 
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Aus diefem. Salze ift dad blaufaure Kali, 
welches von den Färben Blutfalz genannt wird, 
auf folgende Weiſe zu bereiten. Man reinigt das 
Fäufliche Berliner Blau, indem man es zu einem 
feinen Pulver zerftößt und mit dem gleichen Gewicht 
Schwefelfaure, die mit 5 bis 6mal fo vielem MWafs 
fer verduͤnnt ift, eine halbe Stunde ſiedet. Dieſe 
- Säure löfet die darin befindliche Thonerde und ans 
dere fremde Subftanzen auf. .Donn fchüttet man 
alles auf ein Filtrum und wäfcht das darin zuruͤck— 
bleibende Berliner Blau fo lange mit reinem Waſſer 
aus, bis das ablaufende Waffer Feine Schwefelfäure 
mehr enthält. Dann Focht man das zurüdgebliebene 
Berliner Blau in einer Auflöfung aͤtzenden Kali’ 
fo lange, bis es gänzlich entfärbt iſt. Durch viefe 
Behandlung wird dad Berliner Blau zerfegt und 
verliert feine Farbe; es entfteht blaufaures Kali, und 
blaufaures Eifen fallt als ein röthlichbraunes Pulver 
u Boden. Die Flüffigkeit filtrirt man nun, dunftet 
de ab und läßt fie erfalten und kryſtalliſiren. Um 
das Salz ganz rein zu befommen, loͤſt man- die. 
Kryftalle wieder in deftillirtem Waſſer auf und laͤßt 
fie abermals kryſtalliſiren. 

In den chemifchen Farbefabriken wird Diefes 
Salz weit wohlfeiler unmittelbar aus der Blutlauge 
bereitet. 

Es ſchießt in citronengelben, durchſcheinenden 
vierſeitigen rechtwinkligen Tafeln an. Sie haben etz. 
nen ſcharfen Geſchmack und wenn fie in Waſſer auf: 
gelöft find, einen Pfirfichgeruch und find ſchwerer, 
ald das Waſſer. Hundert Theile bderfelben enthal- 
ten zwölf Theile Kryftallifationswaffer. An der Luft 
verlieren fie dieſes nach und nach und zerfallen in 
ein weißes Pulver. Sie löfen fich leicht im Waſſer, 
vornehmlih in heißem auf. Durch concentrirte 
Schwefelſaͤure und Salpeterfäure wird das Salz in 
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ber. Hiße rſetzt. Dieſelbe Wirkung bringt die con⸗ 





centrirte lzſaͤure im Kalten hervor. Die. mit, 


Maffer verbünnte Schwefelfäure und Salpeterfäure: 
aber wirken nur in der Hige darauf. In der Roth—⸗ 
gluͤhhitze wird es zerſetzt. Ä 

Weder die alkalifchen Oxyde, noch die foge- 
nannten alkaliſchen Salze wirken auf die Aufloͤſung 
des blauſauren Kali: faſt alle andere Salze aber 
bringen darin verſchiedenfarbige Niederſchlaͤge hervor. 
Wir wollen hier nur Folgendes bemerken. Schuͤttet 
man das blauſaure Kali in eine Aufloͤſung des ſchwe⸗ 
felſauren Eiſens, fo bewirkt es, wenn das darin 
enthaltene Eiſen in einem ganz unvollkommnen Grade 
oxydirt iſt, einen weißen; iſt es etwas mehr oxydirt, 
einen blaß blauen; und iſt es noch mehr oxydirt, eis 
nen, bunfelblauen Niederſchlag. Man Fann es daher 
zur Prüfung des eifenhaltigen Alauns gebrauchen. 
Bildet: es in der Auflöfung deffelben einen weißen 
Niederfchlag, fo enthält er etwas wenige Eifen. 
Gibt-.e8..einen helblauen, fo enthält er eine größere 
Quantitaͤt defjelben. Und ift der Niederfchlag dun— 
felblau, fo ift viel darin enthalten, 

Auf: Seide und Kattun bringt das blaufaure 
Kali einerprächtige blaue Farbe hervor, fie hat aber 
wenig Dauer, 

Ganz ausführlic Fann man fich über diefen Ge: 

enftand belehren in der in Kurzem bei B. 3." Voigt 
in Weimar erfcheinenden Farbenfabrikationslehre von 
%o Bergmann. 

Zu den in der Färberei und Druderei gebräuch- 
lihen blauſauren Berbindungen gehören ferner: 

Das blaufaure Natron, welches diefelben Dienfte 
thut wie das  blaufaure Kali, nur muß man eine 
. größere Quantität anwenden, weil es mehr Kıyftall- 

wafjer enthält, nämlich 40 Procent. Es Evyftalli- 
firt in langen flrohgelben Naben, ſchmeckt bitter 
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zerfällt leicht an der Luft und loͤſt fich in 44 Thei⸗ 
len kaltem nnd in weit weniger heißem Waſſer. Es 
ſchlaͤgt das Eifenoryd ebenfalld aus feinen Auflöfun- 
gen blau nieder und bildet mit dem Kupfer das Ku⸗ 
pferbraunroth. Man bediente fich ehemals viefes 
Salzes befonders "zur Darftelung des Erlangerblau. 

Der blaufaure Kalk ift von dem berühmten 
Chemiker Berthollet zur Darftelung blauer Farben 
empfohlen worden. Er Eryftallifirt in hellgelben 
ae — auch geſchobenen  vierfeitigen 
Säulen, die in der Wärme verwittern und fich Leicht 
im Waffer löfen. 
| Die blaufaure Kupferfarbe wird in der Baum: 
wollen= und Leinendruderei, aud als Malerfärbe 
angewendet. Man drudt mit durh Tragantgummi 
in drudförmigem Zuftand verfegtem Kupferammonium 
auf die Zeuge und hafpelt fie gleich nad) dem Ab- 
trod'nen durch ein blaufaures Kalibad, oder man im: 
prägnirt die Zeuge zuerft mit blaufaurem- Kali, druckt 
dann das Kupferammonium auf die tingirten Stel: 
len auf und waͤſcht nad) 24 Stunden die Ver: 
difungsmittel im Fluffe rein aus. Auf die Teßtere 
Art erhält man eine gleichförmigere und lebhaftere 
Farbe, die dabei fehr beftändig ift, denn fie verträgt 
das MWafchen mit Seife und widerfteht dem meiften 
Säuren. Nach derfelben Methode erhält man eben 
falls lebhafte Kupferfarben durch ſalpeterſaures, efjig- 
faures, fchmwefelfaured und falzfaures Kupfer. 

Nach Bancrofts Färbebuch bringen mehrere Auf: 
löfungen von Metallfalzen auf den mit diefer Farbe 
gefärbten Waaren merkwürdige Erfcheinungen her—⸗ 
vor. Salpeterfaures Silber, das ein wenig Kupfer 
enthält, erzeugt ein fchönes grünliches Gelb, falpes 
terfaure8 Gold, Drangengelb. Waͤſcht man die mit 
der Goldauflöfung bedrudten Stellen nad dem Ab: 
trocknen mit Seife, fo erhalten fie eine tiefe bauer: 
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hafte Veilchenfarbe, die mit. Silberanflöfung bedruck⸗ 
ten, eine grüne. Ferner liefert mit dem. blaufauren 
Natron, Kali und Kalk 1) das jalpeterfalzfaure Gold 
ein ind Gelbe: fehillerndes Gruͤn, 2) das falpeterfalz- 
faure Platin ein ins Blaue fpielendes Grün, 3) das 
falpeterfaure Duedfilber ein eigenthümliches Gelb und 
4) das falpeterfaure Nidel ein Dlivenbraun. 





Schstes Kapitel. 
Bom Schwefelarfenif, 


».. Dad Arfenif bildet mit dem Schwefel 2 Ber: 
bindungen, das Dperment und dad Realgar; beide 
laſſen ſich leicht «duch Zufammenfchmelzen beider 
Stoffe darftellen, da fie fich aber auch reichlich in 
der Natur finden, fo werden in Künften und Gewer: 
ben faft blos die natürlihen Verbindungen benußt. 
Diejenige Verbindung, weldhe aus 39 Theilen 
Schwefel und 61 Xheilen Arſenik beftehbt, wird 
Dperment oder Auripigment, auch gelbes 
Arſenik, gelbes Rauſchgelb genannt. Das 
Dperment ift fefl, hat eine fchöne citronengelbe Farbe, 
weder. Geruch noch Gefhmad und ein fchiefriges Ge: 
füge. -Man. findet es in Ungarn, in Siebenbürgen, 
in. Georgien, in der Wallachei, in Natolien und in 
mehreren andern Ländern: | 
| Es ſchmelzt leichter, ald das Arſenik; und wenn 
e8 fließt, verflüchtigt es fich fogleih. Wenn es an 
der Luft, oder mit Sauerftoffgas ſtark erhigt wird, 
jo verwandelt es fich in gasartige -fchweflige Säure 
und in weißes Arfeniforyd. Es ift im Waffer und 
Alkohol unauflöslich, aber auflösliih im Ammoniak. 
Da es den Sauerftoff fehr ſtark am fich zieht, 
fo dient «5 den Indig zu desorydiren und in Alta: 
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lien auflöslich zur machen. Seine Auflöfung in flüf: 
figem concentrirtem Ammoniak wird angewendet, um. 
eide, Baummolle und Leinen ſchoͤn gelb zu färben, 

Man erhalt ed Tünftlich, indem man entweder 
25 Thl. weißen Arfenit und 18 Thl. Schwefel zu: 
fammenfchmilzt,. oder 7 Zhl weißen Arfeni? und 1 
Thl. Stangenfchwefel: mit einander. fublimirt. 

Die andere Verbindung befteht aus 3 heilen 
Schwefel und 9 bis 10 XTheilen Arfenif und wird 
Realgar, oder rother Arfenit, auch rothes 
Rauſchgelb genannt. Es ift feſt, hat eine oranges 
gelbe Farbe und dieſelben Eigenfhaften und zeigt 
dafjelbe Verhalten, wie das Operment. Ed wird in 
China, in Ungarn, in Sachſen, in Böhmen und 
andern Ländern gefunden. 

Das Realgar fowohl, als dad Dperment find 
giftig: man muß fich daher, wenn man fie zu Puls 
ver @hoßen will, gegen ihren Staub wohl verwahren. 
Der fogenannte Drangeliquor, der zur Darftel: 
lung einer gelben Farbe in der Druderei, namentlich 
in Frankreich benußt wird, ift Schwefelantimon in 
Aetzkalilauge aufgelöfl. Man febt zu der Fochenden 
Lauge nach und nad) in Fleinen Portionen eine Mi- 
[hung aus 2 Theilen Schwefelfpießglan; und 3 
Theilen Schwefel zu, bis fich nichts mehr auflöft. 
Die abfiltrirte Slüffigfeit wird beim Gebraud mit 
Gummi verdidt und die bedrudte Waare nach dem’ 
Zrodnen durch eine verbünnte Saure gezogen. 








Sisbentes Kapitel. 
Bon den Delen. 


Dele nennt man die mehr oder minder flüffigen 
Subflanzen, die fich nicht im Waſſer auflöfen und 
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mit: heiler Flamme verbrennen Man unterfeheidet 
zwei Arten: derfelben, feftes Del und flüchtiges, 
oder ätherifches Del. Feſte oder fire Dele find 
die, welche in ber Hibe fi) nicht in Dampf auf: 
löfen; flüchtige Dele die, welche in der Wärme vers. 
fliegen. Von den lebtern wird in der Farberei, mit 
Ausnahme, des Zerpentinöls Fein Gebraud gemacht. 

Die feften Dele, welche aus dem Samen der 
Pflanzen gepreßt werben, find mit Pflanzenfchleim 
vermifcht, der fich durch Nuhe in einiger Zeit bar- 
aus abfondert und zu Boden febt, oder Durch andere 
Tünftlihe Mittel befeitigt werden Bann. 

* Die- Säuren, vornehmlich wenn fie concentrirf 
find, zerfegen alle Dele und die alfalifchen Oxyde 
haben eine große Wirkung auf alle fefle Dele und 
verbinden fich mit ihnen zu Seifen. 

Die feiten Dele unterfcheiden  fich. von einander 
dadurch, daß einige an der Luft austrodnen und 
hart werden, wie das Leinoͤl und das Nußöl, an 
dere immer weich bleiben, jedoch bei mehr oder mins 
der geringen Kältegraden zu einer gallertähnlichen 
Konfiftenz erflarren, gefrieren, wie das Baumoͤl und 
das Ruͤboͤl. Die erfien nennt man trodnende 
Dele, die zweiten fette Oele. — — 

Das Dlivenöl oder Baumoͤl iſt das einzige 
von: den feften Delen, welches in der Faͤrberei zur 
Darftelung des adrianopelifchen Roth gebraucht wird. 
Es ift ein fettes Del in zweierlei Sorten. Die erfte 
Sorte nennt man das Sungferöl, Diefes wird 
kalt aus den unerwärmten Dliven ausgepreßt. Es 
hat eine grünliche Farbe und einen Dlivengefhmad 
und macht die Speifen weit angenehmer, als die anz 
dern Sorten, Die zweite Sorte ift ‚das gemeine 
Dlivenoͤl oder gemöhnlihe Baumdl. Diefes _ 
wird mit der Preffe aus dem, mit heißem Waffer 
befprengten Mark. der Dliven, welche fihon das 
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Sungferöl gegeben haben, ausgepreßt. Die dritte 
‚Sorte wird aus dem heißgemachten Dlivenmark aus: 
gepreßt. Diefed gebraucht man dur Bereitung der 

Seifen. Es ift auch das brauchbarfte in der Far: 
berei, um bie zur Darftellung des adrianopelifchen 
Roth nöthigen Seifenbader zu bereiten, weil es viel 
Schleim enthält, welchen die beiden erften Sorten 
nicht haben. Man muß ed deshalb an einem kuͤhlen 
Drte aufbewahren, damit nicht die Gährung, in die 
ed bei-einem gewiffen Grade der Temperatur geräth, 
die fchleimige Grundlage zerfet. | 
Wenn man dad Baumoͤl längere Zeit der Luft 
ausfest, fo wird es dick und weiß, indem e3 ven 
Sauerftoff aus der Luft an fich zieht. Mit Waffer 
gemifcht wird es milchich, doch fcheiden. fich beide 
Körper bald wieder von einander, nimmt man aber 
Gummiwaſſer, fo geben beide Theile eine beftändige 
Mifchung ein. 

Schwefelſaͤure und Salpeterfäure zeigen gegen 
das Del eine heftige Reaction. Unter den Metallen 
find Kupfer und QDuedfilber diejenigen, auf welche 
das Baumöl die meifte Wirkung hat. und die Mes 
talloxyde gehen damit gern Verbindungen ein. 

Das Dlivenöl gerinnt bei dem zehnten Grabe 
über Null, . Durch diefe Eigenfchaft fann man es 
von andern Delen unterfcheiden und die Berfälfchung 
defielben mit andern fetten Delen entdecken. Doch 
bat man außerdem ein. fehr einfaches Mittel, fic) 
von ber Reinheit defjelben zu überzeugen. Weil auf 
diefe in der Färbung des adrianopelifhen Roth fehr 
viel ankommt, fo. wollen wir daffelbe hier mittheilen. 

Man nimmt am Gewicht 36 bis 40 Xheile 
gute Sodalauge von 14 bis 13 Grab bed Araͤome⸗ 
lers und gießt felbige über einen Theil. des zu uns 
terfuchenden Deld. Sobald dad Del fich mit der 
Soda verbindet, fo bildet es ein weißes ſchaͤumen⸗ 
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des Seifenbad. Diefed gießt man in ein anderes 
Gefäß und wieder zurüd, was man einige Mal wie 
derholt, damit das Del und die Soda vollftändig 
auf einander wirken. Dann laͤßt man das Bad 
ruhig fliehen. Wenn nun binnen 5. bid 6 Stunden. 
dad Bad fich gleich bleibt, Feine Flecken darin ent: 
ſtehen und das Del fich nicht von der Lauge abfon- 
dert und auf die Oberfläche fteigt, fo kann man 
daraus fchließen, daß es die erforderlichen Eigen 
haften befist. Im entgegengefeßten Fall kann man 
verfichert fein, daß das Dlivenöl mit anderm fetten 
Dele, das fich nicht fo. leicht mit der auge ver: 
bindet, welche von guter Befchaffenheit fein muß, 


ſcht iſt. | 

Die Stärke der Lauge, welche man zur Aufld- 
fung bed Del anzumenden hat, hängt von der Bes 
fhaffenheit deſſelben ab und läßt fi) nur durch eis 
wen Berfuch beflimmen.. 

Dieſer Verſuch läßt fi nach Dingler am bes 
fen auf’ folgende Art anftelen. Man nimmt 6 Glä- 
fer und gießt in jede ein Pfund nach der ©. 36 
befindlichen Vorfchrift gereinigtes Waffe. In das 
erſte Glas thut man 1 Duentchen Potafche, in: das 
zweite 13 Quentchen, in das dritte 1% Quentchen, 
m das ‚vierte 2 Duentchen, in das fünfte 24 Quent⸗ 
chen und in das fechfte 22 Quentchen. Man rührt 
öfter um und tern die Potafche fich aufgelöft hat, 
giegt man in jedes Glas 1 Loth von dem zur Beize 
beftimmten Del, rührt ed gut um und läßt es über 
Nacht ſtehen. Das Glas, welches ein fchön weißes, 
fehr ſchaͤumiges Seifenbad enthält,- gibt das befte 
Berhältnig am 

Die Sodalauge bereitet man zuweilen aus der 
Soda von Alikante, am öfterfien aber aus zwei Theis 
ten Erpftallifirter und einem Theil gefloßener Soda, 
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die man in einer: zureichenden Quantität Regen—⸗ 
oder Flußwaſſer — | | 

Eine andere Probe der Reinheit des Dels lie— 
fert das falpeterfaure Duedfilbe. Bei einem Zus 
fage defjelben zu Baumöl wird daſſelbe eine gallert- 
artige Conſiſtenz erlangen; das etwa zugeſetzte Nel- 
Tenöl aber und das Colzaͤͤl werden flüffig bleiben 
und erfleres eine gelbrothe, letzteres eine röthliche 
Faͤrbung annehmen. 

Die austrodnenden Dele gerinnen nicht fo leicht, 
wie Die fetten, Durch die Kälte, und verbinden fich 
mit den alkalifchen Oxyden ſchwerer zu Geifen,: 
wahrfcheinlich weil fie weniger Schleim enthalten. 
Sie find deshalb in der Färberei von einem Nuben. 
Einige Faͤrber haben verfucht, flatt des Dfivenöls 
andere fette Dele zu den Delbadern anzuwenden, ihre 
Derfuche find aber mißlungen. . Sie erhielten ein 
adrianopelifches Roth, dad weder die gehörige Schoͤn⸗ 
beit noch Haltbarkeit hatte, — 








Achtes Kapitel. 
Von den Seifen. 


Die Seifen ſind Verbindungen von Del, Belt, 
ober Zalg, mit Soda oder mit Kali und mit Wafs- 
fer: Durch die Verſeifung verwandeln fich die, Fette 
in Margarin- oder Dleinfaure, welche ſich mit der 
Soda und dem Kali- verbinden und auf biefe Art 
Margarin oder Dleinfaure Salze diefer Bafen bilden, 
woraus folgt, daß alle Seifen einen gewiſſen Gehalt 
an Waſſer mit fich führen müffen. Die Soda gibt 
harte, dad Kali weiche Seifen. | — 

So oft man zu einer Aufloͤſung von Seife ir⸗ 
gend eine metalliſche Aufloͤſung bringt, deren Oxyde 
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unauflösliche Verbindungen mit der Margarin ober 
Dleinfäure: . koͤnnen, entfteht eine Zerfegung 
der Seife. benfo gibt es auch Säuren, welde 
eine größere Verwandtfchaft zu den Bafen der Sei: 

fen haben ald die Margarin und Dleinfäure. = 


Erfter Artikel, 
Bon den: harten Seifen, 


Die harten Seifen entfiehen durch die Wirfung 
des reinen Natrums (der abenden Soda) auf feftes 
Del, Fett oder Talg, mit welchem es ſich fammt 
dem Waſſer, worin es aufgelöft worden, zu einer 
hatten Maffe verbindet. Im Frankreich, Stalten und 
Spanien wendet man dazu durchgängig das Olivenoͤl, 
in Deutfchland, England, Schweden und andern 
nördlichen Ländern Zalg an. 

Das Dlivenöl wird erfi mit ſchwacher, dann 
mit ſtarker aͤtzender Sodalauge fo lange gekocht, bis 
dad Del und die Soda mit einem Theil Waffer zu 
einer feſten Maſſe fich verbunden haben, 

Um aus Zalg eine harte Seife darzuſtellen, bes 
reitet man Lerfi eine Kalilauge aus Holzafche oder 
Potaſche, welche man durch gebrannten Kalk abend 
macht und kocht mit berfelben den Talg. Dann 
fest man Kochfalz dazu. Dur dieſes wird die be= 
reits entflandene Seife, die Feine Feftigkeit erhalten 
“ würde, zerfegt, indem das Natrum defjelben fich 
mit dem Zalg zu Nattumfeife, und das mit dem 
Zalge verbundene Kali fih mit der Salzfäure vers 
bindet. Dadurch entfteht dann eine harte Seife, da 
dad Kali allein nur eine weiche Seife gibt. | 

Wenn die Beftandtheile einer folchen Seife‘ im 
richtigen Verhaͤltniß ſich mit einander verbunden ha⸗ 
ben, fo ift fie feft und troden, loͤſt fich in reinem 
Waſſer und. Alkohol vollfommen auf, ohne daß fich 


Del oder Zalg daraus abfondert und gibt, wenn: fie 
im: Waſſer zerfchlagen wird, einen flarfen: Schaum, 
ber an der Luft nicht zerfließt und nicht nach Nas 
trum (Soda) fchmedt. 

Die im Handel vorkommenden Seifen find fels 
ten ganz rein, fondern häufig mit unauflöslichen 
Subftanzen, ja felbft mit Salzen verfest, oder haben 
einen zu großen Waſſergehalt. Man muß fich daher 
von ihrer Reinheit Überzeugen. 

Sm erfien Falle nehme man 10 Grammen 
Seife und behandle diefelbe mit kochendem Wein:* 
geift, bis Feine Reaction mehr. flatt. findet. Iſt die 
- Seife rein, fo wird man feinen Rüdftand erhalten. 

Findet fi) aber ein folcher, ‚fo trodnet und wiegt 
man denfelben forgfältig. Dann behandelt man ihn 
mit kaltem Waffer, um die auflöslichen Salze zu 
entfernen. Bleibt ein Rüdfland, fo wiegt man ihn, 
nachdem er getrodnet wurde; dann behandelt. man 
ihn mit Fochendem Waffer und prüft ihn mit Jod. 
MWird die. Auflöfung blau, fo enthält die Seife 
Stärke. Hat fich wieder ein Ruͤckſtand gebildet, fo 
wird auch diefer gefrocdnet und gewogen und mit 
Salzfäure behandelt. Entiteht dabei ein Aufbraufen, 
fo enthält die Seife irgend ein kohlenſaures Salz. 

Un ſich vom Waffergehalt der Seife zu über: 
zeugen, muß man. diefelbe in kleine Stüden ſchnei— 
den und fo lange in einem Marienbade von fieden= 
dem Dele kochen lafien, bis fie nichts mehr von ihs 
rem Gewicht verliert. Die Differenz der Gewichte 
vor und nach der Operation beftimmt den Waflerges 
halt der Seife. Man nehme z. B. 10 Grammen 
der zu prüfenden Seife, von ‚der man fich zubor 
überzeugt bat, daß fie ſich vollftändig in Alkohol 
auflöft, loͤſe diefelbe in einer gewiffen Quantität reis 
nen Waſſers auf, fättige das Alfali durch Salzſaͤure 
und fammle auf dem Filtrum die Fettfäuren, welche 
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man mit fammt dem Filtrum in der Wärme trod- 
net, um das Waſſer zu ‚entfernen — man muß jedoch 
das Filtrum zuvor gewogen haben; dann laßt man 
die Flüffigkeit, welche man bei der Behandlung mit 
Salzfäure erhielt und welche falzfaure Soda ent: 
halt, ebenfalls abdampfen und wiegt die Soda. 
Zieht man nun das Gewicht der Soda und ber fet: 
tm Dele von 10 Grammen ab, fo erhält man den 
Hefammten Waſſergehalt; derfelbe kann zwifchen 30 
und 45 Procent betragen, 


Zweiter Artifel 
Bon den weichen Geifen. 


Die weichen Seifen werben durch bie Berbin: 
dung des reinen Kali’ (der Abenden Potafche) mit 
Del, oder Schmeer, ober Zhran und mit Waffer 

ugt. 
F Das Olivenoͤl wird erſt in ſchwacher und dann, 
wenn es ſich in eine ſchmutzigweiße und truͤbe Maſſe 
verwandelt hat, bei verminderter Hitze unter beſtaͤn⸗ 
digem Umrühren, fo — mit ſtarker aͤtzender Kalis 
lauge geſotten, bis die Maſſe durchſichtig und dick⸗ 
flüffig geworden iſt. Zn 

Sn. Preußen, Rußland und Holland bereitet 
man aus Leinöl, Rüböl, Hanfoͤl und Schmeer mit 
Kalilauge, die aus Holzafche oder Potafche und mit 
Kalk abend gemacht wird, weiche Seifen; in Holland 
wendet man aud Thran dazu an. Durch zugefeßs 
ten Indig gibt man ihnen eine grüne und durch Ei- 
fenvitriol und Gallaͤpfeldekokt eine ſchwarze Farbe. 
Ale diefe Seifen, vornehmlich die Thranfeife, haben 
einen uͤbeln Geruch: doch find fie, vorzüglich die letz⸗ 
tere, zur Reinigung der Wolle weit beffer zu ges 
brauchen, als alle harte Seifen. 
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Neuntes Kapitel. | 
Bon den färbenden Subftanzen im Allgemeinen. 


Man hat für die Farberei und den Kattundruck 
‚Farbeftoffe, ſowohl aus dem Mineralreich, ald auch 
aus dem Zhier= und Pflanzenreichez der bedeutendfte 
Theil derfelben aber befindet fich in legterm. 

Die färbenden Subſtanzen find hier in allen 
Theilen der Pflanzen, in den Wurzeln, Stängeln, 
Blättern, Blumen, Samen, Rinden und in dem 
Holz verbreitet. Sie geben allerlei Farben, am häu- 
figften aber rothe, gelbe und grüne, Die Natur lies 
. fert fie uns fehr oft unter einander, oder mit “ans 
dern befondern Subflanzen verbunden; Die: meiften 
enthalten viel. Kohlenfloff, einige Stidftoff. 

Die Farbe der färbenden Subftanzen. tft unends 
fich verfchieden; fie find meift alle feft und ohne Ge 
zuch und Geſchmack. | 

Durch den Zufritt der feuchten Luft und durch 
das Licht verändern fich einige, werden bleich und 
erftört, wahrend andere, 3. B. der Farbeſtoff des 
—*38 — erſt durch den Zutritt der Luft den ihnen 
zukommenden Farbeton erhalten. Eine Waͤrme von 
150 bis 200 Graden des Fahrenheit'ſchen Thermo— 
meters bringt dieſelbe Veraͤnderung an ihnen hervor, 
wie das Licht der Sonne. Die Chlorine zerſtoͤrt ſie 
alle, indem ſie ſich des Waſſerſtoffs bemaͤchtigt und 
mit ihm Salzſaͤure bildet. en 

Der größte Theil der Färbeftoffe ft ſich im 
Waſſer; einige nur im Alkohol (Weingeiſt), oder in 
Aether oder in Del, aufz und diefe Auflöfungsmit- 
tel nehmen faft jeberzeit die Farbe der färbenden 
Subftanzen an, auf welche fie wirken. 

Die concentrirten Säuren und die aben= 
den alkalifchen Metall-Oxyde, als das reine Kali 
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‚(bie reine Potafche), dad reine Natrum (die reine 
Soda) und das reine Ammoniak zerftören eine große 
Anzahl derfelben: doch loͤſen fie auch deren mehrere 
auf, die Säuren, wenn fie mit Waſſer verbünng, 
find, die alkalifhen Metall-Oryde, wenn fie entwes 
der ganz oder zum Xheil ihre Aetzkraft verloren 
haben. In gewiffen Fallen kann man bie Faͤrbe⸗ 
offe in ihren natürlichen Zuſtand zurüd „bringen, 
vermittelft eines alfalifchen Metall:Drydes, wenn fie 
von seiner Säure verändert worden find, oder durch 
eine Säure, wenn ein altalifches Metall-Oryd bie 
Veränderung bewirkt hat. Auf dem eben angegebenen 
Grundfage beruht die Wiederherftelung der Farben in 
fledig gewordenen Zeugen. — 

» Durch die chemifche Anziehung, welche bie fär: 
benden Subflanzen auf die Säuren, auf die Mes 
tall⸗Oxyde, auf die Metallauflöfungen, auf den Sauer: 
ſtoff und auf die verfchiedenen Gewebe äußern, uns 
terfcheiden fie fih von allen andern vegetabilifchen 
Subftanzen: Durch diefe Anziehung entziehen fie 
oft den Säuren. die Metall-Oryde und fallen. mit 
ihnen aus dem gemeinfchaftlichen Auflöfungsmittel 
auf-die Stoffe nieder. Ihre Verbindung mit diefen 
Grundlagen ändert ihre Farbe ab, verwandelt fie 
oft, macht fie aber theils fefter und dauerhafter, als 
fie an ſich find, theils ſchuͤtzt fie folche gegen bie 
Angriffe der Luft und gegen andere Wirkungen, die 
fie verändern oder zerftören koͤnnen. 

In dem zweiten Theile diefes Werkes werben 
‚wir von den färbenden Stoffen befonderd handeln: 
bier haben wir blos zu bemerken, daß. die Kenntnig 
ihrer allgemeinen Eigenfchaften für den Färber von 
großer Wichtigkeit ift, als der einzige MWegweifer, 
welchem er zu folgen bat, fowohl um. die färbenden 
Subflanzen aus den -Dingen, worin fie enthalten 

Schauplot 6. Bd. 3. zuf. 10 
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ind, außzuziehen, ald aucd um felbige den zu fär- 
benden Stoffen fo feſt als möglich mitzutheilen. 

Unter den färbenden Subftanzen verbinden fich 
einige blos durch ihre Anziehung mit. den zu färben: 
den Stoffen und hängen ihnen mehr. oder weniger 
feft an; andere Fünnen fich nicht unmittelbar, wes 
nigftens ‚nicht haltbar mit denfelben verbinden, fonz 
dern ed müflen andere Mittel angewendet werben, 
welche die Verbindung bewirken. Diefe ‚nennt man 
Beizen. Die Wirkungen derfelben wollen wir im 
folgenden Kapitel angeben. — 





Zehntes Kapitel, 
Von den Beizen. 


Beizen nennt man in der Faͤrberei alle die 
Subſtanzen, welche eine doppelte Anziehung haben, 
die eine zu den zu färbenden Zeugen, die andere zu 
den färbenden Subftanzen, und vermöge derſelben 
fich mit den erftern und die letztern mit fich und da— 
durch beide mit einander mehr oder minder feſt ver⸗ 
binden, da ohne ihre Dazwifchenkunft Feine ‚Verbin 
dung zwifchen den Färbeftoffen und ben Zeugen ſtatt⸗ 
“finden Eönnte, weil ihnen die Natur die gegenfeitige 
Anziehung entweder gänzlich verfagt, oder nur m. eis 
nem Grabe verliehen bat, welcher zu ihrer. dauer: 
haften Verbindung nicht zureicht. - 

Es gibt nur eine fehr Eleine Anzahl farbender 
Subftanzen, welche ein hinlaͤngliches Beſtreben ba= 
ben, fich mit den zu färbenden Stoffen unmittelbar _ 
ohne Hilfe der Beizen zu verbinden und an ihmen 
zu haften; es muͤſſen beöhalb in ber Faͤrberei fehr 
häufig Beizen angewendet: werben. ne 
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Die Theorie ber Beizen muß der Färber fchlech- 
terdings verjtehen, wenn er feine Kunft mit Einficht 
treiben und des Erfolgs ferner Arbeiten verfichert 
fein will. Auf der Wahl, der Bereitung und ber 
Anwendung berjelben beruht feine ganze Wiffenfchaft; 
u den dabei noͤthigen mechanifchen Berrichtungen ift 
Fiber Menſch von fchlichtem Berftande und: fürper- 
lichen Kräften gefhidt und Fann in Kurzem Fertig: 
feit darin erlangen. R 

Oftmals erleiden die Beizen, indem fie fich mit 
den Stoffen verbinden, eine Zerfegung, durch welche 
treue Berbindungen entſtehen, deren Spiel gemöhn: 
lich fehr fein und deshalb fehr ſchwer zu begreifen 
if. In dieſer Hinfiht würde die Faͤrbekunſt noch 


immer unficher zu Werke gehen, wenn ihr nicht bie 


Chemie mit ihrem Bicht vorleuchtete. 

Berthollet ift.der Erfte, welcher den Grund zur 
Theorie der Beizen gelegt, ihre wahren Eigenfchaften 
angegeben und ihre Wahl und Anwendung in allen 
Zheilen der Faͤrbekunſt gelehrt hat. Ä 
Es gibt färbende Subflanzen, welche fich im 
Maffer auflöfen und unmittelbar mit den zu fäars 
benden Stoffen verbinden, wie bie falb färbenden 
Subftanzen auß der Wurzel, der Rinde und dem 
a e ded Nußbaumd und aus den Nußfchalen; 

icfe Subftanzen verbinden ſich ohne Hilfe der Bei: 
jen feft genug mit den zu färbenden Stoffen. Der 

und hiervon liegt hauptfächlid darin, daß der, in 
den meiften Pflanzen, namentlich in den Rinden der: 
ſelben, enthaltene Gerbeftoff und die, vielen Pflan: 
zenthetlen innewohnende Gallusfäure hier die Stelle 
der Beizen vertritt und die innige Verbindung bes 
Sarbeftoffs mit dem zu färbenden bewirft. Aus eben 
diefem Grunde findet man vergl. Farbeftoffe auch 
nur im Pflanzenreiche.: | 

10 * 
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Andere färbende Subftanzen löfen fih nur in 
gewiſſen alkalifchen Metall:Oryden (in der Potafche 
‚oder Soda) auf: um nun ben Stoffen die Farben 
mitzutheilen, darf man nur entweder das Metall: 
Drmd (die Potafche oder Soda), welches bie faͤr⸗ 
bende Subſtanz aufgeloͤſt enthält, mit einer Säure 
 fättigen, oder den Stoff in das Farbebab hinein 
tauchen, ohne daß man nöthig hat, eine Säure ans 
zumenden. Der Saflor gibt ein VBeifpiel von dem 
erften und der Rokou oder Drleans eins von dem 
zweiten Falle. Der Indig,„wenn ihm fein Sauer: 
ftoff genommen ift, loͤſt ſich auch in den alfalifchen 
Metalloryden (in der Potafche und Soda) auf und 
verbindet fih, wie der Rokou, mit den Stoffen ohne 
Zwifchenmittel; die Verſchiedenheit ift hierbei nur 
‚die, dag die fürbende Subſtanz des Rokou in feiner 
Auflöfung unverändert enthalten ift, der Indig ba: 
gegen durch feine Auflöfung feine blaue Farbe vers 
. Toren hat und fie erft durch Anziehung des Sauer: 
ftoffs aus der Atmofphäre wieder befommt. 
Die groͤßte Anzahl aber der faͤrbenden Subſtan⸗ 
zen verbindet ſich, ohne Hilfe der Beizen, nur in 
einem geringen Grabe mit ben Stoffen ind hängt. 
ihnen fehr ſchwach an. Wir wollen nun ſehen, welche 
chemiſche Mittel zu Beizen anzuwenden find. 
Die Säuren insgeſammt löfen alle färbenden 
Subftanzen aufs Weil fie aber wenig Neigung ha⸗ 
- ben, fi) mit den Stoffen zu verbinden, fo koͤnnen 
fie nicht als Zwiſchen- oder Bindemittel dienen, Ge: 
wöhnlic nehmen fie felbft die Farbetheile, welde 
von den Stoffen würden zurüdgehalten worden fein, 
hinweg; und wenn fie zu ber Farbe, welche fich 
darin feftfegt, etwas beitragen, fü verhalten fie ſich 
ald Veränderungsmittel, nämlic) fie verändern 
die Farbe, mit welcher fie fih in einer geringen 
Duantität verbinden. | | 
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0 Mit Metal-Oryden zu Salzen verbunden, koͤn— 
nen. oe 100 immer ald Säuren wirken, — 
‚Ne konnen; die färbenden Subſtanzen auflöfen ‚und 
| He Ge Farbe verändern. Denn wenn ein Metal:Oryd 
an fich-fehr a oͤslich iſt, fo erhält fich die Neigung 
zur Slüffigkeit auch in feinen Verbindungen, — fü 
t,aud) jedes Salz, zu welchem es mit einer Säure 
verbunden iſt, auflöslich; ‚und fo geben alle Oxyde 
d alle Salze, die eine große Auflöslichkeit haben, 
mit den färbenden Subftanzen, zu welden fie Ber: 
haft haben, auflösliche Verbindungen. Die: 
‚es gut auch von dem Ammoniak, welches diefelben 
"Dienfte Teiftet, wie die alfalifchen Metall: Oryde. 
8 Kalk und einige andere alfalifche Metall: 
Iryde, welche weniger auflöslih, als-die fo eben 
jenannten ‚und —31* zu feſten Verbindungen mehr 
gnet ſind, koͤnnen deſſen ungeachtet nicht zu ei— 
at Beizen gebraucht werden, weil fie zu den 
ju.Jär enden Stoffen zu wenig. Verwandtfchaft ha: 
n und deshalb die Farbetheile nicht auf diefelben 
ueberichlagen Fünnen.  Anftatt die Niederfchlagung 
ejordern, würden fie fie vielmehr hindern, indem 
y Telbft mit den färbenden Subftanzen verbin: 
md die Darbe bderfelben durch ihre eigenthuͤm— 
Hen alkaliſchen Eigenfchaften verändern würden. 
Ma: ‚tan Daher lediglich in den unauflöslichen 
IryD ber Metalle wahre Beizen zu finden hoffen. 
Da man aber diefe Metall-:Oryde nicht anders 
wenden kann, als wenn fie durch eine Säure in 
‚Auflöfung erhalten werden, fo folgt daraus: daf die 
Birfungen Derfelben, oder der Beizen, verfchieden 
‚jan werden, 1) nad) der Farbe des Oxydes, 2) 
nad ihrer Eigenfchaft, fo viel Sauerftoff abzuge: 
den, 3* zur Hervorbringung der vorgefeßten 
Birkung nöthig hat und 3) nach der größeren oder 
geringern Leichtigkeit, mit welcher fie fi) aus den 
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Säuren, worin. fie in Auflöfung gehalten werben, 
ausſcheiden. | 

Wir. wollen die Urfachen, welche. die Verſchie— 
benheit in den Wirkungen der Beizen beftimmen, 
durchgehen. | 5 | f 
Erſtens, einige der Metall-Oxyde haben keine, 
andere eine ihnen eigenthuͤmliche Farbe. Die erften 
geben den färbenden Subjtanzen eine weiße Grund: 
lage, bei welcher die Farbe ihre völlige Reinheit bes 
balt und zugleich  Zauterkeit befommt. Aus diefer 
Urfache behauptet das Zinnoryd, welches über Dies 
eine große Verwandtſchaft zu den zu färbenden Stof:. 
fen bat und fihb aus feinen Auflöfungen leicht , 
ausjcheidet, in Anfehung der Weiße unter allen Bei: 
zen den erfien Rang. Das Zinkoxyd, ‘ob es gleich 
weiß genug ift, leiſtet denfelben Dienft nicht, weil 
ed weniger Berwandtfchaft zu den zu färbenden 
‚ Stoffen und zu den färbenden. Subftanzen hat und 
fhwerer die. Säuren verläßt, welche es in. Aufloͤ⸗ 
fung halten. | — | 

- Was die gefärbten Oxyde, wie die des Wis— 

muths, des Bleies, des Kupferd anlangt, fo tft 
leicht zu begreifen, daß dur die Vermiſchung ihrer 
Farbe mit der Farbe einer färbenden Subſtanz die 
legtere eine -VBeranderung erleiden muß, welche der 
Färbungsfraft des Oxydes gemäß iſt; und daß durch 
dDiefe Vermifhung zuweilen mehr oder minder ange: 
nehme ‚Sarbenfcheine hervorgebracht werben, oftmals 
aber auch ſolche, die den Augen nicht im geringſten 
bebagen. Durch das Eifenoryb, zum Beifpiel, kann 
man fehr vortheilhafte Veränderungen bewirken: dieſe 
Veränderungen aber find dem Grade der Oxydation 
und folglich der Farbe defjelben untergeordnet. 

Zweitens, laffen die Metalloryde, indem fie ſich 
mit den färbenden Gubflanzen verbinden, denfelben 
einen Theil ihres Sauerftoffd, der ihnen eine gewife 
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Duantität Wäfferftoff entzieht. Dadurch wird zwi: 
fhen den Beftandtheilen der färbenden Suhftanzen 
das Gleichgewicht aufgehoben; der Kohlenfloff, wel: 
her in die Verbindung dieſer Subſtanzen eingeht, 
wird vorherrfchend und die Farbe bekommt durch 
denfelben einen mehr oder weniger bunfeln Schein. 
Aus dem aufgeftellten Grundfage folgt: daß 
diejenigen Metall-⸗Oxyde, welhen der Sauerſtoff 
ſchwach anhaͤngt, wie die Oxyde bed Goldes, des 
Silbers und des Queckſilbers, zu guten Beizen nicht 
geeignet ſind. Die zu dieſem Zwecke tauglichſten 
Oxyde find Diejenigen, welche‘ mit einer gewiſſen 
Kraft. den Sauerftoff zuruͤckhalten und, nachdem fie 
einen Theil vefjelben abgegeben haben, die Farbe 
wenig verändern. Ein folches ift das Zinnoryd, wie 
wir bereit8 gefagt haben. — | | 
Drittens, ein Metall-Oxyd ift um fo mehr zu 
einer Beize tauglich, je leichter es fich aus der Säure, 
die es im Auflöfung halt, ausfcheidet. Denn je 
ſchwaͤcher Die Anziehung deffelben zu der Säure if, 
ſtaͤrker wird es die färbenden Subſtanzen an 
) ziehen und dadurch deſto vermögenber fein, dieſe 
und die: zu färbenden Stoffe feft und bleibend’ mit 
einander zu verbinden. Aus diefem Grunde hat man 
in allen Sällen, wo man das Eifenoryd ammenden 
will, die Auflöfung deffelben in Effigfäure (die Eis 
fenbeize) der Auflöfung in Schwefelfäure (der Auf⸗ 
loͤſung des Eifenvitriols, Kupferwaflers) vorzuziehen. 
Da außerdem die frei gewordene Säure in dem 
Babe zuruͤck bleibt und dann zu’ einem VBerändes 
rungsmittel wird, fo folgt baraud: daß die Vers 
aͤnderung, welche die bei weiten fchwächere Effigfäure 
bei der flatthabenden Verduͤnnung hervorbringt, im 
Betreff der Farbe umd der zu färbenden Stoffe, viel 
weniger zu fürchten iſt, als diejenige, welche die 
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Schwefelfäure. erzeugt, deren Wirkſamkeit, ſelbſt bei 


‚ihrer Verduͤnnung mit Waſſer, ſehr groß iſt. 


Aus dem, was wir von den Beizen gefagt has 
ben, gehen folgende Refultate hervor: 1) Die Säus 
ren wirken in der Färberei entweder ald Auflds 

fungsmittel ober * Veraͤnderungsmittel, 
und theilen dieſe Eigenſchaft den Metall-Oxyden mit, 
in welchen ſie im Uebermaas vorhanden ſind. Von 
dieſen Verbindungen find alle mit Säure überfättig- 
ten Salze,-welche wenig Auflöslichkeit haben, wenig 
gefhict, die Farben fehr zu verändern. Daher wird 
das faure weinfteinfaure Kalt (der Weinftein, Weins 
ſteinrahm, Cremor tartari) in ber Färberei ſehr 
baufig angewendet. 2) Eben fo hat man die auf: 
löslichen alkalifchen Metal:Oryde, als das reine Kalt 
Yu aͤtzende Potafche), dad reine Ratrum (die äßende 
Soda) und das reine Ammoniak als Auflöfungs: 
mittel und ald Deränderungömittel zu -be 

trachten,, . welche in manchen Fällen nüglich fein‘ Fön: 
nen... 3) Die unauflöslichen Metall-Dryde jind bie 
. einzigen Verbindungen, welche zu eigentlichen Beizen 
taugen. 4) Die befle Beize ift dasjenige Metall- 
a welches ein großes Beftreben hat, mit den 
färbenden Subftanzen und mit ben zu färbenden 
rag; fih zu verbinden. Die Thonerde, welche 
die Grundlage des Alauns ausmacht, ae vorzuͤg⸗ 
lich alle dieſe Eigenſchaften; ſie hat eine ſehr große 
Verwandtſchaft zu den faͤrbenden Subſtanzen und zu 
den zu faͤrbenden Stoffen; ſie erhoͤht durch ihre 
Weiße die Lauterkeit der Farben, ohne fie im min⸗ 
deften zu verändern und fcheidet fich fehr leicht aus 
den Säuren aus, welche fie in Auflöfung halten. 
Die eſſigſaure Thonerde befigt alle die genannten 
Eigenſchaften in einem noch höhern Grabe, ald die 
kaliſche faure fchwefelfaure Thonerde (der gewöhnliche 
Alaun), weil die Effigfäure fich noch viel leichter 


153. 





von der Thonerde fcheidet und indem fie in dem 
‚ Sarbebade zurüdbleibt, weniger auf die Farbe wirkt, 
als die Schwefelfäure. — 
Die Unterſuchungen der, in der Faͤrberei ge: 
wöhnlichften Beizen haben folgende Refultate geliefert. 
1) Wenn die vegetabilifhen und die thierifchen 
Stoffe mit Alaun behandelt werden, fo ift es nicht 
die Thonerde allein, welche ſich mit ihnen verbindet, 
fondern der ganze Alaun; und in dem Falle, wo dieſe 
Stoffe mit Kalk in Berührung kommen, wird ein 
Theil defjelben durch dieſes Dryd des Calciums 


ebt. / 
2) Ale alkalifche und erdige Metallorybe, wenn 
fie mit den Auflöfungen des Alauns behandelt wer: 
den, zerfegen ihn und verwandeln ihn in faures 
fhwefelfaures Kali und in ein Salz, das weniger 
fauer ift, ald der Alaun und durch wiederholtes 
Waſchen in reine Zhonerde, in fchmefelfaures Kali 
und in Alaun verwandelt werden Fann. 

3) Die. effigfaure Thonerde verbindet fich eben 
fo innig mit der Wolle, der Seide, der Baummolle, 
dem Leinen und dem Hanf: in diefer Verbindung 
aber wird die Eſſigſaͤure ſchwach zuruͤck gehalten, 
fhon durch Berührung der Luft geht ein Theil ders 
felben verloren und dann verwandelt fie fich in faure 
effigfaure Thonerde, die von dem Waffer hinweg ge: 
nommen wird und in bloße Thonerde, melde auf 
den ar zurückbleibt. i 
45) Der Alaun und der MWeinftein werden nicht 
zerfeßt: Durch ihre Verbindung aber wird ihre Aufs 
löslichkeit vergrößert. Wird die Wolle mit Alaun 
und Weinftein zugleich behandelt, fo wird nur der 
Weinſtein zerſetzt; die Weinfteinfäure und der Alaun 
verbinden ſich mit ber Wolle und das Kali (die 
Potafche, ein Beftandtheil des MWeinfteins) bleibt in 
dem Bade uud, . — 
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5) Die wirkſamſten Säuren. befigen die Eigen: 
ſchaft, dadurch, daß fie fih mit der. Wolle verbin= 
‚den, die färbenden Subſtanzen auf derfelben zu bee 
feftigen. Diefe hat auch die weinfteinfaure Thonerde 
in einem hohen Grade. ! 4 
6) Der Alaun und der Weinftein find nicht zu 
allen Farben ohne Unterfchted anzumenden und ihr 
Verhältniß hängt von der Natur der färbenden Sub: 
ftanzen ab. Die zu färbenden Stoffe dürfen nicht 
länger ald zwei Stunden damit behandelt werben; 
und wenn fie nach Empfang der Belzen an einem 
feuchten Orte bleiben, fo trägt diefes nichts bei, die 
Wirkung derfelben zu vergrößern, oder die Zarbe zu 
verſtaͤrken. u 
7) Die Scharlachfarben find nicht Berbindun- 
en von Cochenille und Zinnoryd, fondern von Go: _ 
| —* und Weinſteinſaͤure, welche ſich vermittelſt 
des; mit Salzſaͤure behandelten und oxydirten Zinn⸗ 
orydes haltbar mit den zu färbenden Stoffen verbin: 
den; auch hier find die Weinfteinfäure und das Zinn: 
oryd die wirkfamen Stoffe. | 
Wenn mar nach diefen Refultaten fich richtet, 
fo wird man die Beizen mit den zu färbenden Stof- 
fen mit gluͤcklichem Erfolg verbinden und viele Pro: 
zeffe der Färberei verbeffern. | Fi; 
Die Beizen, welche wir ber. Chemie verdanken, 
find indeffen nicht die einzigen, welche uns zu Ges 
bote ftehen. Die Natur bietet und deren nicht wes 
niger fehägbare in mehreren feften und flüffigen ve 
getabilifchen Subftanzen dar, in fetten Delen, im’ 
den Galläpfen, im Sumach und andern Erzeug-- 
niſſen. Oft iſt der Faͤrber, um ben Sarben ben: 
größten "Grad von Feftigkeit, ben er auf vegetabilis 
(hen Stoffen erreichen Tann, zu geben, gehöthigt, 
die Mittel, welche die Kunft und die Natur ihm 
reicht, zu vereinigen. in augenfcheinliches Beiſpiel 
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ird und, ‚die, Särbung,.des abrianppelifchen Roth 
auf, Baumwolle und ‚Leinen darftellen. Die thieriz 
ſchen Stoffe K Ährer Natur nach mehr geneigt, 
fich mit den farbende 


n Subflanzen zu verbinden und: 
erfordern Feine fo große Vorbereitung durch Beizen. 
Für die Seide ift gewöhnlich der Alaun zureichend ; 
die Wolfe verlangt blos die Beizen von Alaun und 
Weinften, um eine große Anzahl von Farben, die 
man ihr mittheilen will, feft anzunehmen. Ein ähn: 
licher Umftand findet auch bei den Pflangenfafern 
ftatt und man wird den Gebrauch der. Beizen fehr 
befchränken Eünnen, wenn Leinen. oder Baumwolle 
eine Farbe erhalten foll, die Reiner großen Feſtigkeit 
fähig ift, oder wenn man nicht die Abficht hat, fie 
völlig. dauerhaft darzuftellen. Man befchränkt fich 
dann auf das Galliren und Alaunen, zuweilen blos 
auf daS letztere. 

Zumeilen vermifcht man bie Beize mit den färs 
benden ubjlonien ; ein amdered Mal wendet man 
fie auf die‘ zu färbenden Stoffe an, ehe man biefe 
in das eigentliche Farbebad bringt; in gewiſſen Fäl- 
len verbindet man beide Mittel mit einander. 

Die meiften Beizen werden warm in- verfchies 
denen, die Temperatur ber Atmofphäre überfteigen- 
den Graben angewendet, welche wir, ſich darbietens: 
ber Gelegenheit zu Folge, beflimmen werden; an⸗ 
dere kalt, bei der gewöhnlichen Temperatur ber 
Atmofphäre. ER | 

Wenn die Operationen der Färbekunft mehrere: 
Beizen erfordern, fo ift bie — — in welcher fie 
angewandt werben muͤſſen, nicht gleichgültig. Wir 
werben baher dasjenige, was zu biefem Zwecke bient, 

anzeigen. 
| Sm Allgemeinen müfjen alle Stoffe, nachdem fie 
die Beizen erhalten haben, getrocknet werben, weil 
die zur Auflöfung der Beizen angewandte Fluͤſſig⸗ 
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keit Verwandtſchaft zu: den Stoffen hat und daburch 
die Verwandtſchaft der Beizen zu den Stoffen ſchwaͤ— 
chen würde. Diefe Regel leidet jedoch einige Aus: 





nahmen, welche wir fpater angeben werben, 


[4 


A 
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Vierter Abſchnitt. 


Don ben zu färbenden Stoffen und ben Vorberei- 
' tungen berfelben zu ber Faͤrberei. it 





Erſtes Rapitel 
Bon den zu färbenden Stoffen on fihe. 


Erfter Artikel F 
Von der Wolle. 


Die Wolle iſt eine Art von Haaren, welche 
die Haut der Schafe und anderer Thiere, z. B. des 
Biberrs, des Vigogneſchafes, des Lama's, der Thi— 
betziegen ꝛc. bedecken und ſich von andern Koͤrpern 
durch die Eigenſchaft auszeichnen, daß ſie ſich filzen 
laſſen. Wenn ſie abgeſchoren werden, hangen ſie an 
einander und werben der Pelz oder dad Vließ ges 
nannt. Kömmt die. Wolle nicht von der. frifchen 
Shut, fondern von dem Felle eines todten Thiers, 
fo nennt man fie todte Wolle, Sterblingswolle. 
Leßtere ift hart und ohne Feſtigkeit und da ihr die 
Behandlung mit Kalk” beim Enthaaren der Felle, 
alles Fett entzogen hat, fo fehlt denfelben das Markige 
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und der Nerv, der ber frifchgefchornen Wolle ihre 
Güte verleiht. v ' 

Die Wolle von Franken Thieren nimmt beim 
Färben nür Höchft unvolllommen an. Bei einem 
Verſuche fand man die Farbe auf 3 verfchiedenen 
Geweben aus einem und bemfelben Farbenbade: 1) 
bei dem Gewebe aus der Wolle eines gefunden Ham⸗ 
mel3, vortrefflihz; 2) bei dem aus der Wolle eines 
Franken Hammels, ſchwach; und 3) ganz fchlecht 
bei einem Gewebe aus Sterblingswolle. 

Beim Ankaufe gibt ed Bein Mittel, diefe vers 
fchiedenen Sorten der Wolle zu unterfcheiden und ber 


Käufer hat feinen andern Ausweg; ald die Wolle 


von den kranken, todten und gefunden Schafen zu 
leich hohen Preifen zu Faufen und auf diefe Weife 
ei den Verfäufern eine Sortirung zu bezweden. 
Jede rohe Wolle ift von der Natur mit einer 
braunen Materie überzogen, die man den Schweiß 
oder das MWollenfett nennt, welche zur Verwah—⸗ 
rung gegen die Motten dient, Diefe Materie mäß 


die Wolle behalten, jo lange man fie im Vorrath 


aufbewahrt. 

Man Hat diefen Schweiß unterfuht und ges 
funden, daß er 1) zum größten Theil aus einer 
Kalifeife, 2) aus ein wenig Fohlenfaurem, effigfaus 
rem und falzfaurem Kali, 3) aus etwas mit einem 
‚ unerfennbaren Stoffe verbundenem Kalk und 4) aus 
einer thterifchen Subſtanz befteht, welche ihm feinen 
befondern Geruch, gibt. Je feiner die Wolle ift, deſto 
mehr enthält fie Schweiß. Die Wolle der Merinos 
enthält zwei Dritttheile ihres Gewichts, die gemeine 
Wolle nicht mehr, als ein Viertheil; die erſte ift auch 
brauner, als die zweite. Don diefem Schweiße muß 
die Wolle gereinigt werden, ehe fie irgend eine Farbe 
annehmen Fann. 


£2 
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Die fpanifche Wolle wird allemal nach der 
Schur erft gewafchen, während die Wolle auf den 
englifben Schafen nur unvollfommen auf den Thies 
ren gewafchen wird, daher verlieren 240 Pfd. eng: 
Iifehe Wolle während der Verarbeitung 70 Pfund an 
Gewicht, während diefelbe Maffe fpanifcher Wolle 
nur 48 Pfd. verliert. | 


Zweiter Artikel 
| Bon der Seide, 


Die Seide ift das Produft der fogenamnten 
Seidentaupe, weldhe auf den Maulbeerbäumen lebt 
und ſich dafelbft behufd ihrer Verwandlung in einen 
Schmetterling einfpinnt. Man hat zum Geidenbau 
befondere Vorrichtungen und Verfahrungsarten, mit 
telft welcher ‚man. die Eier dieſer Thiere bei einer 
Temperatur von 20 — 24° R. ausfommen läßt, 
dann die jungen Raͤupchen nährt und aufzieht, und 
wenn ſich diefelben einfpinnen wollen, ihnen dazu bie 
nöthigen Hilfsmittel darbietet und enblih, wenn. fie 
mit dieſer Arbeit, welche den Cocon bildet, fertig 
find, dieſelben tödtet ohne Lebteren zu befchädigen. 
Alle diefe Verrichtungen zu befchreiben,. würde hier zu 
weit führen, es muß bier nur, zu mehrerer Kennt⸗ 
niß der Sache, Folgendes erwähnt werden. 

Sobald die Raupe fih einfpinnen will, bietet 
man ihr einige Heine Nüthchen ‚dar und fie bildet 
nun in 7— 8 Tagen aus einem, in ihrem Innern 
befindlichen Stoffe ein eiförmiges Gefpinnft, das ge: 
woͤhnlich in feinem längften Durchmefjer 13 — 2 Zoll 
hält und aus einem einzigen Faden befteht. Nach 
der Vollendung dieſes Gebäudes tödtet man durch 
Hige dad. hier im Innern, da dafjelbe außerdem, 
beim Auskriechen den Cocon durchbohren und ver: 
derben wide und windet nun den Baden felbft von 
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dem Cocon ab.. Da berfelbe aber durch eine gum- 
möfe Feuchtigkeit zu einem Ganzen verbunden. ift, 
legt man die Gocons beim Abwinden in heißes Waf-. 
fer, um jene Bindemittsl aufzulöfen. So erhält 
man von-einem Cocon oft einen Faden von 1000 Fuß . 
Länge, welcher nicht veriponnen wird, inden dies 
. bereitö Durch. das Thier felbft gefchehen ift, fondern. 
von denen man nur mehrere zufammen dreht um 
daraus einen Baden zu bilden, Die feinften feidenen 
Stoffe beftehen aus 4— 5facher Seide, gewöhnlich 
bilden aber 7— 8 dergleichen Faden einen einzigen 
folchen, wie er verwebt wird. | 
Die Seide ift von. der Natur mit einem gum— 
miartigen Schleime bebedt, ber ihr eine gemiffe 
Härte und Rauhigkeit gibt und enthält eine gelbe 
Subftanz. Ihre Anwendung erfordert in den mei: 
fen: Hallen, daß ſie von beiden gereinigt wird. 





1. En Drei A ‘ 
Dritter Artikel 

ea nr ir Bon der Baumwolle. 
Sie Boumwolie beſteht aus Flocken, welche in 


hohigen Kapfeln enthalten ſind und den Samen der 


ſind mehr oder minder rein und ſauber und der 
Grad ihrer Reinheit und Sauberkeit beſtimmt oft 
ihren Werth. Denn wenn ſie voll Unrath und Un— 
reinigkeiten, oder durch Feuchtigkeit verdorben iſt, ſo 
gibt ſie einen betraͤchtlichen Abgang, laͤßt ſich ſchlecht 
ſpinnen und iſt ſchwer zu bleichen und zu faͤrben. 
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Die vorzüglichfte Baumwolle von den Inſeln 
ift bie aus ber —— * Brafilien; fie 
wird felbft- der von Cayenne, welche wegen * 
Weiße und Feinheit fehr geachtet iſt, vorgezogen. 
Weniger geſchaͤtzt iſt die Baumwolle von Surinam, 
doch achtet man ſie mehr, als die von Domingo, 
welche weiß und biegfam ift und fich fehr gut fpin= 
nen laßt. Die Baummolk von Guadeloupe ift geringer 
ald die Letztere; ſie wird jedoch häufig verarbeitet. 

Die Baummolle aus der Levante wird auch im 
Handel Eyprifhe Baummolle genannt. Sie 
ift weniger geachtet, ald die von den Inſeln. Sie 
ift zwar fchön weiß, aber gewöhnlich fehr unrein, 
etwas hart und troden und voll Knoten, bie fie 
brüchig und zu feinem Gefpinnft untauglich machen; 
auch nimmt fie die Farben etwas fchwer an. Man 
. unterfcheidet beinahe 30 Sorten; einige. nennt man 
Landbaumwolle, andere Seebaummwolle Die 
erfteren Sorten find die aus Natolien, die letztern 
die von den Inſeln des Archipelaguds. Man nennt 
fie auh Theffalonihfhe, Dardanellifche 
und Sallipolifhe. Bon ber beiten Befchaffen- 
beit ift die Theffalonichfche. 

Ale Baumwolle ift von der Natur in einem 
gewiffen Grade gefärbt; gewöhnlich ift ihre Farbe 
ein weißliches Gelb, auch ein ſchwaͤcheres oder ſtaͤr⸗ 
keres röthliches Gelb, welches zumeilen fo bunfel ift, 
dag man aus dem Garn Stoffe verfertigen koͤnnte, 
welche diefe natürliche Farbe behielten. Von dieſen 
natürlichen Farben muß fie befreit werden, wenn ihr 
andere Barben mitgetheilt werden follen. 


Vierter Artikel, 
| Vom Lein. | 
Dev Rein ift eine einjährige Pflanze, welche in 
allen Ländern Europens und aud in andern Welt: 
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Weiten” gebaut” wird, entweder "um ihres Samens, 
über um. der Rinde ihres Stängels willen. An ei: 
"Dtten hat der Lein mit langem Stängel, ver 
Diele Faden gibt, an andern der mit, kurzem Staͤn— 
gel, der feine Fäden gibt, den Vorzug. 
> Um ben Lein zu fpinnen und zu weben, find 
gewiſſe Zubereitungen deſſelben nothwendig, durch 
welche feine Rinde von dem Gummi und von ben 
dolzigen Zheilen immer mehr befteit und nad und 
‚nad biegfam und zum Spinnen tauglich gemacht wird. 
Die erfte diefer Zubereitungen ift das MWöften. 
Diefes befteht in einer Gährung, wodurch das He: 
drige Gummi, welches nicht nur bie Sofern ber 
"Rinde mit einander, fondern auch mit dem holzigen 
Alle des Staͤngels verbindet, aufgelöft wird. Diefe 
Sahrung Darf nicht zu lange, dauern, fonft faulet 
de Rinde und ihre Faſern werden bruͤchig. Das 
"Garn, welches von ſolchem Flache gefponnen worben 
“ft, hat wenig Haltbarkeit und leidet burchgdaß Kar: 
ben noch mehr, beſonders wenn es Karben erhaͤlt, 
welche mit Eiſen⸗Oxyd verbunden ſind. Nach dem 
Roͤſten ug © der Lein burch forgfältiges Auswaſchen 
von dem Flebrigen Gummi befreit, an der Sonne 
odnet, von Zeit E Zeit umgewendet, nach dem 
rocknen durch das Brechen von den hoizigen Thei— 
len gereinigt und endlich gehechelt. Guter Flache 
muß weich, fein, glaͤnzend und feſt ſein. 


Fünfter Artikel. 
Vom Hanf. 

Der Hanf iſt ebenfalls eine einjährige Pflanze, 
die einen 4 bis 8 Fuß langen Stängel treibt. Er 
hat feinen Urfprung aus Indien, waͤchſt in Perfien 
wild und wird feit langer Zeit in Europa gebaut, 
wo er, vomehmlih in Italien, Piemont, Frankreich, 

Schauplas 6. Bd. 3. Auf. 11 
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in der Schweiz und im ben waͤrmern Gegenden 
Deutfchlands einheimifch geworden ift. | 

Ehe der Hanf gefponnen und gewebt werden 
kann, muß er auf biefelbe Weife, ‚wie der Flachs, 
zubereitet werden. 








| Zweites Kapitel. 
Bon der Zubereitung der Stoffe zum Färben. . 


Alle Stoffe, welche gefärbt werben follen, muͤſ⸗ 
fen porher von dem Unreinigkeiten und Farben, fo 
wie von den übrigen fremdartigen Stoffen, welche 
fie an ſich haben, mehr oder weniger befreit werden, 
wobei man zugleich fich beftrebt, dieſe zu fürbenden 
Stoffe in einen Zuſtand zu verfegen, ber fie geeig- 
neter macht, mit den, auf ihnen zu befefligenden 
Sarbeftoffen eine innige Verbindung einzugehen. Die 
fremdartigen Stoffe welche fi an ben zu färbenden 
Gegenftänden vorfinden, find num entweder folche, 
welche fie urſpruͤnglich enthalten, ober ſolche, welche 
ihnen zugefegt worden find, um fie bis zu dem Zu: 
ftande in welchem fie füch eben befinden, vorbereiten 
u Eönnen. Nur bei der Seide ift zu manchen Far: 
bungen feine befonbere Reinigung noͤthig. Mandye 
Karben hingegen verlangen. fehlechterdingd, daß die 
Stoffe vorher gebleicht werben. Weil diefe höchfte 
Reinigung nicht zu allen Farben erfordert wird, fo 
werben wir im folgenden Kapitel befonderö davon 
handeln. 

Erfter Artikel. 


Bon der Zubereitung der Wolle, 


Die Wolle wird entweder in Floden als Haar, 
oder gefponnen, ald Garn, oder gewebt, als Ge⸗ 
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webe gefärbt, Dies kann aber nicht cher gefchehen 
als bis fie von dem Schweiße. gereinigt ober. entfettet 
ai wozu zwei verfchiedene Behandlungen 





Ä weicht man fie in einem Keffel eine Nacht 


in Waffer ein, weldyes mit dem vierten Theil faul 


gewordenen Urin, der Ammoniak enthält, vermifcht 
morden ift, macht dann die Fluͤſſigkeit fo heiß, daß 
man kaum die Hand darin leiden kann und treibt 
mit einem Stode die Wolle darin umber. Vorzuͤg⸗ 
lich paſſend zu dieſem Zwecke iſt auch ein Waſſer, 
welches ſchon dergleichen Schweiß enthält und dabei 
‚mit grüner Seife oder auch Soda (einfach kohlen⸗ 
faurem Natron) verfegt ift. 

Nach Verlauf einer Viertelftunde nimmt man 
die Wolle aus dem Keffel heraus, laßt fie abtro— 
pien, waͤſcht fie in einem Korbe in _fliegendem Waſ⸗ 
ſer ſo lange, bis. das Waſſer ganz heile davon ab- 
lauft, laͤßt fie abtropfen und. trodnet fie an ber 
Sonne, , Die in dem Keffel zurldbleibende Fluͤſſig⸗ 
keit kann zur Behandlung anderer Wolle benudt 
werden, wenn man von Zeit zu Zeit faul geworde— 
nen Urin dazu ſetzt. | | 

at man ben Keffel geleert und ausgeſpuͤlt, 
fo füllt man ihn mit reinem Waſſer an, maht es 
ſtark handheiß, vermifcht es mit einer Eleinen Quan⸗ 
titaͤt zu Schaum geſchlagener Seife und treibt darin 
bie Wolle ebenfalls eine DViertelftunde lang umher. 
Dann nimmt man fie heraus, wäfcht fie wie, vor: 
ber, laßt fie abtropfen und trocknet fie. 

Die gewöhnliche Wolle verliert bei diefer Proce⸗ 
dur 20— 25 Proc. Schweiß, die Metinowolle hin— 
gegen 50 — 72 Procent. | 

Sollte es dad Bebürfnig erheifhen, fo Bann 
die Wolle gebleicht werben. Dies geſchieht mit ſchwef⸗ 
liger Saͤure. | 

11 * 


— Ba ft, muß: Flock eine 
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gefärbt. werben. Da in Diefem Sale d ‚are 
nicht mit einander verbunden find, ſo faugt fie | 
größere Quantität Beize und färbende Subſtanz ein 
ald wenn fie gefponnen ift. Eben fo verlangt da 
Garn von beiden mehr, als das Tuch. Auf unge 
fponnene Wolle muß der vierte Theil und auf Garn 





ungefähr der fünfte Iheil mehr angewendet werben, 


als auf ein Stüd Tuch von demfelben Gewicht. 
Icdoch gilt diefes Verhältnig nicht allgemein; es 
ändert fih, je nachdem die Wolle mehr oder weni- 

ger fein, je nachdem das Garn dicht oder loder ge 
fponnen und das Tuch mehr ober minder feit gemebt _ 
ift, und je nachdem die Beize oder bad Farbebad 
mehr oder weniger heiß, ober längere oder fürzere 
Zeit angewendet, wird und nach andern Umſtaͤnden. 
Die thierifchen Stoffe im Allgemeinen haben 
ein weit größeres Beſtreben, fi mit den färbenden 
Subftanzen zu verbinden, ald alle andere; und die 
ihnen — Farben haften auf ihnen viel fe . 
fler und dauern weit länger. Die Wolle aber, übe 
trifft hierin die Seide. Nichts deſto weniger, habet 
die verfchiedenen Arten von Wolle auch eine ſehr 
verfchiedene Empfänglichkeit für die Sarbeftöffe und 

man nimmt mit ihnen, ehe man fie färbt oder ‚beizt, 
einige Operationen vor, welche die, Oh 9 der 











J 


Wollenfafer bereits innewohnende, Neigung ſich mit 
den Farbeſtoffen zu verbinden, noch mehr. erhoͤhen 
fol. Man fchreibt nämlich einer. gewiſſen  fettigen 


Subſtanz, welche beim Entfchweißen noch nicht ganz 


der. die 
andere Art von Wolle ſchwieriger gegen die Annahme 
ber Farbeftoffe zu machen. Dies dürfte indeffen nicht 
fo ganz allgemein als wahr an enömmen werden, 
da eine Wolle, welche, ihrer natürlichen Beſchaffen⸗ 


entfernt worden ift, die Eigenfchaft Bus N a j 
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beit zu Folge, nicht leicht Zurbe annahm, ſich eben 
ſo wenig. vortheilhaft färbte oder gleichfärbiger wurde, 
als ihr Chevreul durch eine Behandlung mit Alcohol 
oder Aether fo viel Fett entzog, als fie irgend ent: 
behren Fonnte. Auch Zernaur hat in ‚feinen Fabri— 
fen die Bemerkung beftätigt gefunden, daß manche 
Wollforten nur hoͤchſt fchwierig gleichfoͤrmig auszu: 
färben find, man daher, um diefen Zweck zu errei⸗ 
hen, die Wolle durchaus gattiren, d. h. verſchiedene 
Arten mit einander mifchen müffe. In England 
dill man jeht in einigen Fabrifen Mittel gefunden 
jaben, dieſem Uebelftande vorzubeugen, — die Effecte 
find allerdings da, über das Mittel zum Zwecke 
aber iſt nichts Näheres bekannt geworden. 
Nach dem bei uns ‚bis jeßt gebrauchlichen Ver⸗ 
ren. muß die Wolle zuerft gequellt werben. 
Diefe Operation befteht darin, daß man die gedrehte 
oder ungedrehte Wolle mehrere Stunden lang in ein 
fer taucht, welches mit des Gewichts der 
Volle an Kleie verfetzt iſt. Dies Bad kann nur 
hoͤchſt vortheilhaft fein, fobald die Wolle nicht ge: 
mengt if. Wäre died aber der Fall, oder’ wollte 
Man biefelbe mit Cochenille Garmoifinroth oder viel⸗ 
t ſaͤchſiſch gruͤn, oder jede andere aus 2 verfchie- 
denen Zarbeftoffen erzeugte Schattirung färben, fo 
würde man falt ‚immer einen Theil der Wolle faft 
ungefärbt, einen andern halb gefärbt und einen drit= 
ten ausgefärbt erhalten. Diefer Uebelftand aber ver= 
jhwindet, fobald man flatt des gewöhnlich nach dem 
Quellen angewandten £ochenden Seifenbabes ein Bad 
anwendet, in welhem man in 40 Thl. Wafler 4 
Thl. Eryftallifirte Soda auflöft, daſſelbe auf 40 — 
68° R. erhigt und. dann einen Theil Wolle 20 bis 
30 Minuten hineintaucht. Wenn die Mole dies 
Bab verläßt, hat fie einen gelblichen Farbenton an- 
genommen, ber fi jedoch nach und nad an ber 
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Luft von felbfi verliert und mahrfcheinlih aus ber 
Wirfung des Schwefeld und Eifens, welche die Wolle 
enthält, reſultirt. Man kann diefen Farbenton auch 
entfernen, wenn man die Wolle 10 Minuten lang 
in verbinnte Salzfäure von 5° taucht, welche man 
auf 32? — 400 R. erhitzt hat. | 
George ‚Harris, ein Zuchmacher in England, 
bat ein vortreffliches Verfahren zum Reinigen und 
Zubereiten des Wollengarnes erfunden, welches in ' 
ber Hauptfache darin befteht, daß er das Garn, fo 
wie es aus der Spinnerei koͤmmt, in ein luftdicht 
verſchloſſenes Gefäß bringt, die Luft aus demfelben 
mittelft einer Luftpumpe auözieht und dann eine 
Quantität Kalilauge einbringt, welche fogleich das 
ſaͤmmtliche Garn bis in die Fleinften Poren durch: 
dringt. Diefe Lauge befteht aus 24 Unze Potafche 
auf 10 Pfd. Wafler und muß bis auf 489 R. er: 
bist fein. | — 
Um die Einwirkung der Lauge auf das Garn 
zu verſtaͤrken, wird nun der atmoſphaͤriſchen Luft 
der Zugang geoͤffnet, ja man kann ſogar durch den 
Druck einer hydrauliſchen Preſſe dieſe Einwirkung 
ſteigern. Dieſe Lauge wirkt etwa 20 Minuten, dann 
wird das Garn im Cylinder ausgepreßt und die 
Fluͤſſigkeit abgelaſſen. Sollte der Erfolg noch nicht 
ganz der gewünfchte fein, fo Fann man dad Verfah: 
ren wiederholen, dann wird bad Garn mit heißem 
Waſſer ausgewafchen, wobei man diefelbe Reihefolge 
befolgt, welche man bei der Lauge anwandte. 
Hierauf läßt man einen Strom verdünnter 
Scwefelfäure, 2 Unzen auf 10 Pfund Wafler, auf 
ad Garn, um das Alkali zu neufralifiren und 
wäfcht daffelbe abermals aus, worauf es vermebt 
oder gefärbt werden Fann. | | i 
ie Farbebäder werden gewöhnlich Eochend, nach 
Befchaffenheit der Farbe, oder nach der Stufe, in 
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welcher man: fie barfiellen will, eine ober zwei Stun: 
den lang angewendet. | — 


Zweiter Artikel. 
Bon der Zubereitung der Seide. 


. Um die Seide zu den meiften Faͤrbungen ge 
fchilt zu machen, muß man fie von einer gewifjen 
ſtickſtoffhaltigen Materie, welche man uneigentlich . 
Gummi oder Firnig genannt hat und mehr ober 
minder von ihrer gelblihen Farbe befreien. Das 
erfte nennt man die Entfhleimung, das zweite 
das Auskochen. | 

Zur Entfhleimung bereitet man auf 100 

„ Pfund Seide ein Seifenbad von 80 Pfund Seife, 

hängt die Strehnen auf Stöden hittein und macht es 
fo heiß, alö ed, ohne daß ed zum Kochen Tommt, 
möglich iſt. Wenn der Theil der Strehnen, welcher 
in. dem Bade eingetaucht ift, fich nicht mehr ſchluͤpf⸗ 
rig anfühlt, folglich feinen Schleim verloren hat, fo 
wendet man fie um, daß der obere auf den Stöden 
befindliche Theil hineinfommt und laͤßt ihn eben fo . 
lange darin weichen. Sind die Strehnen durchgaͤn 
vom Schleime befreit, fo nimmt man fie aus bem 
Seifenbade heraus und windet fie an dem —*— 
pfahle aus. Die durch dieſe Operation entfernte 
ſtickſtoffhaltige Subftanz bildet nach dem Erkalten 
des, mit, ihr. gefättigten Bades eine faſt farblofe 
Gallerte, welche den vierten Theil des Gewichts der 
sohen Seide, bei einigen Arten mehr, bei andern 
weniger, beträgt. | * 

„Zur Auskochung bereitet man ein ſchwaͤche⸗ 
red Seifenbadb von 20 Hfund Seife. auf 100 Pfund 
Seide. Die Seide fledt man in Säde von grober 
Leinwand, die ungefähr 15 Zoll breit, 5 Fuß lang 
und an einer Seite offen find, und beren jeder 25 
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e ee 
ep fie alle gleiche Hitze befo ‚und, die Seide 
nicht auf dem Boden anbrennt. - Sf Zeit vor: 
über, fo hebt man die Güde ‚aus dem Keffel: heraus, 
legt fie auf eine Horde und läßt fie ablaufen. Dann 
trennt man fie auf, nimmt die Seide heraus und 
unterſucht fie, ob. Strehnen darunter find, auf welche. 
die Seife nicht genug gewirkt hat, was man fogleich 
an der gelben Farbe, berfelben. erkennt. Iſt d 
Fehler vorhanden, ſo ſteckt man ſolche Strehne 
der in die Saͤcke und kocht ſie noch eine Stunde, 
oder wenn es noͤthig iſt, noch ‚länger. Hernach 
nimmt man die Saͤcke aus dem Keffel und die Seide 
aus denſelben Ar er heraus, fpült fie ein oden.zwei 
Mal, um fie voͤllig zu reinigen, in re. MWaf: 
fer an hängt fie zum ‚Zrodnen auf. 3 ni. Inu 
Durch diefe beiden . Behandlungen , erhält, “bie 
Seide ein ganz helles Weiß,. daß ſie ſowohl zu 
weißen Stoffen — als auch mit den fein⸗ 
ſten Jarben gefaͤrbt werden kann. 
In mehreren Fabriken aber wird die Entſchlei⸗ 
mung mit dem Auskochen verbunden. an ſteckt 
die 100 Pfund Seide in Saͤcke und kocht. fie zu 
braunen, oliven und andern dunkeln Farben mit 20 
Pfund, zu Schwefelgelb, Blau, Stahlgrau: und 
dergl, mit 30 Pfund, zu — Ponceau und 
anderm Roth mit 50 Pfund Seife 8 bis 4 Stun⸗ 
den lang, wobei man zu dem Babe immer fo viel 
Maffer zugießt, als durch das Kochen verbunftet. 
Um das Weiß der Seide angenehmer zu machen, 
pflegt man ihr einen, ſchwachen Schein von rother 
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oder. blauer Farbe zu ertheilen. in roͤthlich ſchim⸗ 
merndes Wei nennt man cinefifches Weiß. 
Das blauli fchimmernde Weiß hat man in vers 
ſchiedenen Graben, in diſches Weiß, Milhmweiß, 
Silberweiß und Azurweiß. Man Löft 1 bis 
1 Pfund Seife in 25— 30 Cimern ganz reinem 

affer auf, erhißt diefes Bleichbad, doch nicht bis 
zum Kochen, und läßt die Seide fo lange durchlaufen 
bis fie die verlangte Farbe hat. Das dhinefifche 
Weis ftelt man dadurch dar, daß man etwas von 
einem Rokou-Bade in das Seifenbab der. Bleiche 
miſcht; die bläulichen Scheine dadurch, daß man erft 
das Entfchleimungs:Bad und dann auch das Bleich- 
Bad, je. nachdem der beftimmte Schein es verlangt, 
mit etwas Indig verfeßt. 

Den Indig bereitet man zu dieſem Zwecke alfo: 
Eine Feine Quantität guten Indig wäfcht man zwei 
bis drei Mal in reinem, ns warmen Wafler. 
Dann ftößt man ihn in einem Mörfer, fchüttet ihn 
in kochendes Waſſer, rührt ihn mit einem Stabe 
und läßt die groben Theile ſich feßen. In der dars 
über ftehenden Flüffigkeit, ‚welche. man den, Azur 
nennt ‚ find die feinften Theile des Indigs fchwebend 
enthalten: Diefe wird zur Blauung angewendet. 

Ein fehr fcehöned Blau erhält. man aus dem 
präcipitirten Indig oder Indigkarmin. Man rührt 
16 Loth fein gepulverten Indig mittelft. eines Glas— 
ftäbchend nach und nach in einem, in kaltem Waſſer 
ſtehenden fleinernen Zopf mit 2. Pfund rauchender 
ſaͤchſiſcher Schwefelfäure zufammen und läßt das 
Gemiſch 24 Stunden ruhig, ftehen, dann. feßt man 
allmälig, damit fich die Auflöfung nur wenig ers 
wärmt, 6 Pfd. Flußwaffer zu. Hierauf loͤſt man 
34 Pfd, gute Potafche in 6 Pfd. Waſſer auf, filtrirt 
die Loͤſung durch Drudpapier und fest von derſel⸗ 
ben. fo lange in Eleinen Portionen der Indigaufloͤ— 





170 


worauf.man das Ganze durch einen — von 
dichten, weißem Filz fütrirt. So lange Indignieder⸗ 
fang mit durchläuft, wirb bie Fluͤſſigkeit wieder in 
den pitzbeutel zurüdgegoffen. Die ablaufende grau⸗ 
lichblaue Flüffigkeit enthält aufgelöftes fchwefelfaures 
Kali und der reine blaue Farbeftoff bleibt im Spitz⸗ 
beutel zuruͤck, er wird noch einigemal mit reinem 
warmen Waſſer übergoffen und dann in gut zugebun- 
denen Gefäßen aufbewahrt. Bringt man ein wenig 
von. diefem Indig in viel Waſſer, fp erhält man eine 
fehr höhe iebhaft himmelblaue Auflöfung , die fi 
mit den Seifenbädern gleichmäßig vermifcht, | 
Wenn die Seide die gewünfchte röthliche ober 
blauliche Farbe erhalten hat, ringe man fie aus und 
befördert fie zum Trocknen. | 
Man hat verfchievene andere Mittel zur Reini⸗ 
gung der Seide vorgeſchlagen und verſucht, die Er⸗ 
fahrung aber hat bewieſen, daß die Seife vor. allen 
den Vorzug verdient. — | | 
Zu gewiſſen Zwecken wird die Seide, nachdem 
ſie von ihrem Schleime und von ihrer gelblichen 
Farbe gereinigt worden iſt, gebleicht, von welcher 
Behandlung wir in dem folgenden Kapitel reden 
werben. Ä | 
Da manche feidene Stoffe fteif fein müffen; als 
wenn. fie durch eine Auflöfung von Stärke. ober 
Gummi gezogen worden wären, fo wendet man zu 
folchen rohe Seide an, die noch ihre natürliche Härte 
und Steifheit hat. Diefe darf: alfo vor. der Für: 
bung weder entfchleimt, noch abgefotten werben. Zu 
ſolchen Stoffen fucht man blos diejenige Seide. aus, 
welche am weißeften iſt, weicht fie in laues Waſſer ein, 
eingt fie alsdann aus, ſpuͤlt, fchwefelt, bläut und 
frodinet fie. Nachher aber muß diefe Seide wieder 
entfchrwefelt werden, wenn fie alle Farben annehmen 


Bi u NE 

fol. Dieſes int a dadurch, dag man fie ein 
Malin Heißes Waſſer eintaucht, wodurch‘ fie freis 
lich = er Steifheit verkiert; aber noch ſteif ges 
Ss Es fommt darauf an, welchen Grad von Steifs 
heit und welche Farbe die, von diefer Seide zu vers 
fertigenden Stoffe haben müffen. Dinfen fie nur 
in einem gewiſſen Grade fteif fein und verträgt fich 
bie, ihr mitgetheilte ſchweflige Säure mit diefer Farbe, 
fo kann man fie, wie andere Seide, entichleimen, 
auskochen, in fließendem Waffer fpülen, ausringen 
und fchwefeln. Durch das Spülen in kaltem Waffer 
und durch das Schwefeln erlangt fie wieder etwas 
von der Steifheit, welche fie durch die Seifenbaͤder 
verloren: hat. 

Nach Beaume wird die gelbe Seide ganz weiß, 
ohne die Steife zu verlieren, wenn man fie 48 Stuns 
den’ fang in eine Mifchung aus 32 XTheilen Wein: 
geiſt von 86° und 1 Theil reiner Salzfäure eins 
weicht. Die mehrmald gebrauchte Flüffigkeit Tann 
man mit Kalk fättigen und den Weingeiſt abdeſtilli⸗ 
ren, wodurch man ihn größtentheild wieder gewinnt, 
Dies Verfahren, das feinen Zweck vollkommen er 
füllt, wird, wahrfcheinlich feiner-Koftfpieligkeit wegen, 
felten angewendet. ; 

Wenn die Seide die bereits befchriebenen Be— 
handlungen erhalten hat, fo wird fie alaunt, wor 
burch die Zarben, die fie nachher erhält, feſt und 
fhön werden. 

Auf 150 Pfund Seide bereitet man das Aldım- 
bad, indem man 40 bis 50 Pfund gefloßenen rei- 
nen Alaun in einem Keffel mit heißem Waſſer auf: 
löft, die Auflöfung in einen Kübel gießt, worin 30 
bis 40 Eimer Waffer ſich befinden und die Flüͤſ— 
figfeiten durch einander rührt, um das Kıyftallifiren 
des Alauns zu verhindern, welches bei ber niebern 
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Beine nperatur "des Waſſers in dem Kübel ſich ereig- 
nen Tann. | ** 


Iſt nun die Seide geſpuͤlt und am Ringpfahle 
ausgerungen, ſo haͤngt man ſie, jede Strehne mit 
einer zum Untertauchen hinreichend langen Schnure, 
auf Stoͤcken in das Alaunbad hinein und laͤßt fie 
darin 8 bi8 9 Stunden. Dann nimmt man fie 
heraus, ringt fie über dem Kübel aus, fpült fie 
in fließendem Waffer, ringt fie abermald aus und 
trodnet fie. 

Wenn man nad) der Anwendung dad Bad fo: 
fiet, fo findet man, daß fein Gefchmad ſich ver: ' 
mindert hat, daß es folglich ſchwaͤcher geworben ift. 
Man gibt ihm dann wieder feine erſte Stärke da; 
durch, daß man 20 — 24 Pfd. in heißem Waſſer 
aufgelöften Alaun dazu fest und beide Flüffigkeiten 
fogleich durch einander rührt. Diefe Stärkung kann 
man mehreremal wiederholen. Faͤngt ed an, einen 
ftinfenden Geruch von fich zu geben, fo Tann. man 
e3 noch auf folche Seide verwenden, welche dunkle 
Farben erhalten fol. Dann gießt man es vo. 

* Alle Seide muß Falt alaunt werden. Weil fie 
eine große Verwandtfchaft zu dem Alaun hat,"fo 
würde fie in der Hiße mehr davon annehmen, als 
zur Farbung dienlich if. Der Ueberfluß würde im 
Kalten Eryftaifiren und dadurch würden die Farben 
ungleich und matt werben, was die Erfahrung beweift. 

Einige wenige Farben erfordern auch, daß bie 
Seide mit Galläpfeln behandelt, oder gallirt wird. 
Bon diefer Operation werben wir reden, wenn die 
Umftände es erfordern. - 

Dritter Artikel. 
Bon der Zubereitung der Baumwolle. 


Um die Baumwolle zum Zärben tauglich zu 
machen, muß man das davon gefponnene Garn, nach 
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.E Das Garn, welches eine geringe Farbe ‚erhals 
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— Farbe, die es erhalten. ſoll, drei 
vie 


perationen unterwerfen. Diefe find: das 


Abfieden,. gi man ihm eine fehr helle Farbe er: 
eilen,, das 


leihen, dann das Galliren und - 


zulegt das Alaunen. 


Der Zweck des Abfiedens ift nach Chevreul, | 


dem Garne eine farbige Verbindung von einer 

ckſtoffhaltigen Materie, gelben, organifchen Farbe: 

off und eifenhaltigen ober Falkhaltigen Stoff, Chloro: 

yhvll und Pecticfäure (Gallertfäure) und zugleich et- 

was zufällig darauf befeftigtes Eifenoryd zu entzie: 

hen, wozu, fobald man die Baumwolle erit al Ge: 
webe abfiedet, noch die Weberfchlichte kommt. 

Das Abfieden wird jedoch von viel befjerem Er⸗ 
fein und ſowohl der gelbliche Ertractivftoff,. als 
auch das Chlorophyll fich. bei weiten -vollfommner 

entfernen, Taffen, wenn man die Stoffe zuvor dem 
€ — Sauerſtoffes, der feuchten Luft oder eis 

ner Chlor» oder Chlorkaliauflöfung ausfekte, 2 

Man ſiedet dad Garn ab, indem man es in 

einer ‚etwas Abenden Lauge von Soda, die am 

Beaumeſchen Araͤometer 1 Grad zeigt, 4 bis 5 Stun: 

den kocht. Auf 100 Pfund Garn. braucht man we: 

- nigftens 500. bis 600 Maas Lauge. Das Abfieden 
iſt vollendet, wenn ſich das Garn in dem Keffeb von 
‚“Telbft anf den Boden ſenkt. Dann nimmt man es 
heraus, legt ed Uber den Keffel auf eine Horde und 






laßt es ablaufen, ſpuͤlt es in fließenden Maffer, 
2. Enge es am Ningpfahl aus und hängt «8 zum 
* Trocknen auf. 


en ſoll, hat man nicht noͤthig, in Lauge abzufieben, 
Dazu. Fan man bloß reines. helles Wafler anwenden. 
BSum Galbiren des baummollenen Garns nimmt 
man ge er uf 1 Pfund deſſelben 6 bis 8 Loth 
boe rt bie Beſchaffenheit der Farbe 
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und bie Stärke, welche fie erhalten folk; dieſe Quan⸗ 
tität ab. Das DBerfahren dabei. if folgendes. 
Man ſtoͤßt die Galläpfel. in Eeine Stüden und 
kocht fie in einem kupfernen Keffel. mit ungefaͤhr 12 
bi8 13 Eimern, jeden von 24 Pfd., Wafler, wenn 
man 100 Pfund Garn. galliren wid. Sobald die 
Stüden ſich zwiſchen den Fingern zerdrüden laſſen, 
hört man mit Kochen auf, laßt die Fluͤſſigkeit ein 
wenig erkalten und gießt einen Theil davon durch 
ein aarfieb, das man zu nichts amderm gebraucht, 
in ein flaches irdenes Gefaͤß. Sobald die Hände 
- bie Hibe: diefed Bades ertragen Fünnen, legt man 
einen Theil des Garnes in dad Gefäß hinein und 
burchEnetet es fo lange, bis ed von dem Babe durch⸗ 
gängig gleihmäßig durchdrungen iſt. Alsdann nimmt 
‚man es heraus, ringt ed am, Ningpfahle aus und 
‚hängt es, wenn ber Himmel heiter ift, in der freien 
Luft, iſt aber feuchtes oder Regenwetter, unter einem 
Schoppen zum Trocknen auf. Hierauf gießt man 
wieder einen Theil von dem Gallaͤpfelbade, welches 
‚man: unterbeffen heiß erhalten hat, Durch, dad Sieb 
in dafjelbe Gefäß, legt einen: zweiten Theil des Gar: 
‚nes hinein und behandelt ihn ebenfo, wie den erfien. 
So fährt man fort, bis alle 100. Pfd. EP. find. 
Will man einer durchgängig gleihmäßigen Gal⸗ 
lirung verſichert fein, fo. thut man wohl, wenn man 
unter den Binguion einen Kübel ftelt, worin das 
ausgerungene Salläpfelbad ſich fammelt, ‚die gallir- 
‚ten und außgerungenen Partien des Garnes auf bie 
Seite legt, wenn alle 100 Pfunde gallırt und aus⸗ 
gerungen find, das aufgefangene und das etwa ubrig 
gebliebene Bad wieder erwärmt und ‚die fämmtlichen 
100 Pfunde 1 oder 2 Stunden barin. einweicht, 
dann ausringt und zum Xrodnen bringt. — 
Mie man das Gam in dem Gallaͤpfelbade be- 


hanbelt, eben. fo behandelt man es au im bem 
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Sumachbade und in dem aus Sumach und Gall: 





äpfeln bereiteten Bade. | 
In manchen Fällen gallirt man das Garn zwei⸗ 
„mal und läßt es dazwiſchen trodnen. Durch das 
"Galliren erhält die Baummolle eine wirkfame Beize, 
denn die Galläpfelfäure und der Gerbeftoff, welche 
An der Auskochung enthalten find, haben beide, wie 
‚bereits anderwärts gefagt worden ift, zu berfelben 
fowohl, als zu den farbenden Gubftanzen, eine 
ſtarke Verwandtſchaft und ohne deren Dazwifchen- 
funft würden fich Ießtere nicht mit ihr verbinden. 
Auf das Galliren folge das Alaunen. Zu 
dem Alaunbade werden auf ein Pfund Garn ge— 
wöhnlich 6 bis 8 Loth Alaun genommen, doch: ift 
‚auch hier die Quantität nicht beftändig, 

Man flößt den Alaun zu Pulver und loͤſt ihn 
in einer für das Garn zureichenden Quantität heißem 
Waſſer auf. Hat ſich die Auflöfung fo weit abge: 
kühlt, daß fie noch lauwarm ift,. fo behandelt man das 
Garn darin auf diefelbe Weife, wie vorher in dem Gall: 
aͤpfelbade, einge e5 dann aus und hängt es im 

chatten zum Zrodnen auf. | 

In manchen Fällen alaunt man das Garn auch 
zweimal und laßt es dazwifchen trocknen. 

„Hat man das Garn, zur — einer 
vollkommen gleichmaͤßigen Farbe, nach dem Galliren 
in das Gallaͤpfelbad eingeweicht, fo verſichert man 
ſich deren noch mehr, wenn man es nun auch nach 
dem Alaunen in das Alaunbad, welches man bei 
dem Ausringen aufgefangen und erwaͤrmt hat, 10 
bis 12 Stunden einweicht und dann erſt trocnet. 

In jedem Fall aber ift es fehr wichtig, daß 
‚man den Aaunbade nur eine Wärme von 20, höch- 
find 25 Graden des Reaumurfchen Thermometer: 
‚gibt, damit fid) der Alaun ganz allmälig mit den 

Uäpfeln und mit der Baunmvolle verbindet. Denn 


» 
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‚bei einer ſtarken Hige würde fich ein Theil der Gall: 
äpfel von der Baummolle ablöfen und in der Flüf: 
figfeit mit dem Alaun eine Verbindung eingehen, 
was nachher für die Farbe fehr nachtheilig fein würde. 

Zuweilen wendet man ftatt des Alauns, welcher 

feinen Farben vollkommen eifenfrei fein muß, ef 
Kiofaure Thonerde, von 5 bi8 6 Graden des Aräos 
meter und in denfelben Grad. der Wärme, an. 

Der dem baumwollenen, leinenen und hanfnen 
Game mitgetheilte Alaun wird nicht zerfeßt, wie 
einige behaupten: fondern es entfteht eine neue Ver: 
bindung, indem die Thonerde, welche ein Beſtand⸗ 
theil des Alauns ift, die farbenden Subſtanzen an 
ſich zieht und fich mit ihnen vereinigt, ohne von ih: 
ren andern Beflandtheilen, dem Kali und der Schwes 
felfäure, ſich zu trennen. 

Wir haben hier noch. ein für allemal zu bes. 
merken, daß das Garn, nachdem ed alaunt und 
troden geworben ift, ehe ed iu das Farbebad kommt, 
forgfältig. gefpült- werben muß, damit der Theil Alaun, 
der nicht mit demfelben verbunden. ift, fondern ihm 
blos anhängt, weggenommen wird. Er wirde fonft, 
indem er fi in dem Farbebade auflöfte, mit einem 
Theil der färbenden Subftanz fi verbinden und 
mit ihm zu Boden fallen, wodurch dad Zarbebad an 
Farbe gefchwächt würde. Ä | 


| Vierter Artikel. 
Bon der Zubereitung des eines und des Hanfes. 


Wir handeln von beiden Stoffen zugleich, weil 
fie beide zu der FZärberei in einem Verhaͤltniß ſte— 
hen. Db fie gleich zu ben färbenten Subftanzen 
eine geringere Verwandtfchaft haben, ald die Baumz 
wolle, fo werben fie doch auf diefelbe Weife, wie 
dieſe gefärbt, Wir fagen daher ein. für allemal im 
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Boraus daß alle Operationen, welche wir {m zwei⸗ 
ten: Theile diefes Werks zur Färbung des ‚baum: | 
wollenen Garnes befchreiben werden, auch) auf“ die 
Faͤrbung des leinenen und hanfenen anzuwenden find, 
Das leinene und hanfene Garn. wird vor der 
— Ku biefelbe Weife, wie das baummollene 
bgefotten, gallirt und alaunt. Beide aber milffen, 
bevor man fie abfiedet, in einem Troge mit lauem 
Waſſer, im Sommer. zwei bis drei Tage, im Win: 
ter längere Zeit, eingeweicht werden, bamit durch 
eine anhebende Gähtung die Abfonderung ihrer far: 
bigen Subftanz befördert wird. Hernach läßt man 
fie abtropfen, fpült fie. in fliegendem Wafler und 
fiedet. fie dann in einer etwas dßenden Sodalauge 
von 14 Grad des Beaumefchen Ardometers, zuwei⸗ 
auch noch in einer. zweiten von 1 Grad. Im 
Uebrigen behandelt wan fie eben fo, wie das baum: 
ene Garn. 


+ 





Drittes Kapitel. 
Bom Bleichen, 


Das Bleichen nennt man eine ober mehrere 
Behandlungen der Wolle, Seide, Baumwolle, des 
Leines und des Hanfes, um ihnen ihre natürliche 
raue, gelbe, töthlihe, braune ober ſchwaͤrzliche 
Farbe zu nehmen und fie fo weiß, als möglich, 
darzufiellen, | ' 


Erſter Artikel, 
Vom Bleichen der Wolle und der Seide, 
- Die Wolle kann man nicht anders, ald durch 
Schwefeln volllommen weiß darftellen Daffelbe 
Schauplatz 6, Bd, 3, xufl.. 12 
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Mittel. wendet man au, vormehmlid in Lyon, auf 
bie:Seide ans Im beiden Fällen ift das Verfahren 
vaſſelbe und ganz einfach. 
.  . Mam bringt dad mollene Garn, oder die wols 
lenen Gewebe, oder die Seidenftrehne in ein Ges 
mach, das man überall verſchließen und. deſſen Fen⸗ 
fier man von außen Öffnen, kann, Daſelbſt hängt 
man fie 6 bi 8 Zuß hoch vom Boden auf Stans 
gen, ſtoͤßt auf 100- Pfund Wolle oder Seide. 13 bis 
2 Pfund Schwefel in Heine Stüden, ſchuͤttet ihn 
in eine irdene Schuͤſſel oder eiſerne Pfanne, deren 
Boden mit Aſche und etwas gluͤhenden Kohlen ‚bes 
det ift und flellt das Gefäß in der Mitte des Ges 
machs ‚auf den Boden, verſchließt dann bie Thuͤre 
und die Fenſter und laͤßt ihn die Nacht über bren⸗ 
nen. Am Morgen öffnet man die Senfter, um ber 
ſchwefligen Säure, die den, welcher ihrer Wirkung 
fi) auszufegen wagte, fogleich erfticken. würde, Auss 
gang zu geben. Indem das ſchwefligſaure Gas Hinz 
aus zieht, dringt von Außen die Luft in dad Ges 
mach und ihre Strom reicht im Sommer hin, die 
Seide auszutrödnen. Im Winter verſchließt man 
wieder, nachdem der Dampf fich zerſtreut hat, bie 
Fenſter und trodnet bie gefchwefelten Sachen durch 
Dfenwärme. ° oe RE 7 
Aus dem eben Gefagten gebt hervor, daß bie 
Schwefellammern einen hoͤchſt nachtheiligen ‚Einfluß 
auf. die Gefunbheit Der dabei beichaftigten Arbeiter 
haben müffen und d' Arcet, ber fich durch feine Vers 
befferungen bei den Operationen des Vergoldens um 
das Leben und die Gefundheit feiner Mitmenfchen 
unfterbliche Verdienfte erworben bat, gibt uns eine . 
verbefferte Einrichtung dieſer Schwefelfammern. Wir 
entlehnen diefelbe aus dem 5. Bande der Wiener 
polytechniſchen Jahrbuͤcher, welche ſie uns aus den 
Annales de Plndustrie mittheilen. 7 
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E bidfeeet fchlägt vor, diefen Schwefellam: 
‚mern-eine folche Conftruftion zu geben, daß man in 
ihnen die Luft nach Belieben erneuern. fünne und 
‚daß das darin befindliche tödtende Gas hoch in: bie 
Atmofphäre hinauf geführt würde. Sein Apparat 
iſt mit zwei Fenſtern verjehen, die zur Erleuchtung 
des Innern beftimmt find und genau fchließen müffen. 
Das Gas entweicht durch eine, mit einem Schieber - 
verfchloffene Thür, welche von außen mittelft einer, 
über Rollen geleiteten, eingefetteten Schnur bewegt 
wird. Ein langer Rauchfang leitet daffelbe Uber das 
Dach des Haufed auf die möglichft weiteſte Entfer- 
nung fort. Die Auffteigung des Gafes in: diefem . 
Rauchfange wird Dadurch befördert, daB man die 
Zugröhre. eines gemeinen Stubenofens, oder: eines 
Keſſelofens (der zugleich für die Arbeiten der Fabrik 
benust werben Fünnte), ſich darin. münden läßt. 
Diefe Röhre muß übrigend mit einer Klappe oder 
einem Bentil verfehen fein, damit fie. abgefperrt: wer⸗ 
- den fönne, wenn man fi) des Apparatö nicht ‚bes 
dient. Der Rauchfang darf weder mit Defen noch 
‚andern Rauchfaͤngen communiciren, weil durch dieſe 
das Gas fich verbreiten würde. Man läßt ihn oben 
in feiner ganzen Weite offen und bedeckt ihn nur mit 
einem blechernen Dache, dad Einregnen zu verhüten, 
Bei der Leitung diefed Apparates müfjen fol 
gende Vorfichten beobachtet. werden. Wenn man ſich 
der Schwefellammer bedienen will, fo verfichert man 
fidy vorerfl, daß die Fenfter wohl verflopft find, man 
hängt die zu behandelnden Stoffe auf Stangen oder 
Schnüre und macht in dem, mit dem Rauchfange 
eommunicivenden Dfen eimad Feuer. Dann gibt 
man die nöthige Quantität Schwefel in die hierzu 
beftimmten Gefäße welche man fo ſtellt, daß die Stoffe 
weber verbrannt, noch zu ſtark erhigt werben koͤn⸗ 
nen, der Verbreitung ded Gaſes doch —* kein Hin⸗ 
1 






* 
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derniß in den Weg geſetzt wird. Man zimdet den 
ee ßt fogleih den Eingang in die 
Kammer, ſo wie das darin befindliche Thuͤre und + 
öffriet zugleich Durch Ziehen an der Schnur “den Schie⸗ 
Ber, der. den Raum ber Kammer von dem Raud- 
fange trennt. Die Luft in diefem Raume erhitzt fich,, 
dehnt fich aus und entweicht deswegen zum: Theil 
durch den Rauchfang, welde Ausftrömung durch den 
Zug des Ofens noch befördert wird. Nach Verlauf 
einiger Minuten, wenn der Schwefel vollkommen in 
Brand und das Gleichgewicht der Luft hergeſtellt ift, 
fließt man durch Nachlaſſen der Schnur den Schie⸗ 
‚ber: faft iganz zu und läßt den Apparat in” diefem 
Zuftande fo lange, ald man es durch die Erfahrung 
noͤthig befunden hat. | 
+ Vor dem Heraudnehmen der gebleichten Stoffe 
zuͤndet man etwas Feuer in dem früher erwähnten, 
mit den Nauchfange communicirenden Ofen an, Öff: 
net den Schieber ganz, und das, in den Eingang der 
‚Kammer führende Shhrchen zum heil, wodurch der 
benötigte Zuftzug, welcher das fhädliche Gas forts 
zufuͤhren beſtimmt iſt, hervorgebracht wird. Von 
Vieriel zu Viertelſtunde oͤffnet man dieſe kleine Thuͤr 
immer mehr und zuletzt läßt man fie einige Zeit hin⸗ 
» Durch diefed Mittel wird die dußere Luft ges 
zwungen, bei der untern Deffnung in den Raum 
der Kammer einzutreten, fi mit dem, darin befind: 
fichen fchwefligfauren Gafe zu mifchen und an der 
obern Deffnung des NRauchfanges wieder auszuſtroͤ⸗ 
men. Dieſe beſtaͤndige Strömung macht die Luft in 
der Schwefellammer bald wieder athembar und fo 
wie fich der Geruch des Gafes verloren hat, Tann 
man ohne Naditheil den Eingang Öffnen und darin 
arbeiten wie in’ einer gewöhnlichen Werkflätte. Laͤßt 


\ 
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man die Deffnungen noch Yängere Zeit ungeſchloſſen 
und erhaͤlt man zugleich das Feuer in u 
brennend, fo entſteht daraus der Vortheil, daß Die 
— Zeuge nach und nach den Geruch voll- 

men. verlieren, welchen fie ſonſt noch einige —* 
zuruͤck behalten. 
Das Schwefeln gibt indeſſen der Seide eine er 
wiſſe Härte, bei welcher fie nicht zu allen Stoffen 

verarbeiten ift. Man gebraucht daher in vielen 
Fällen zum Bleichen derfelben ein anderes Mittel: 
Dieſes befteht in einem Geifenbad, welches man. von 
1 oder 14 Pfund Seife mit 25 — 30 Eimern weis 
chem heilen Waſſer bereitet. Man hängt die Strehne 
auf: Stöde, ſenkt fie,in das Bad hinein, brürgt 
daſſelbe in eine Hige, welche dem Kochen nahe: ift 
und zieht fie an den Stöden fo lange um, bis fie 
den verlangten Grad der Weiße erhalten haben. Diefe 
Bleiche der Seide verdient vor dem Schwefeln den 
Vorzug, denn die Erfahrung hat bewieſen, daB 
die durch Seife gebleichte Seide nicht nur viel weißer, 
glaͤnzender, weicher und feſter iſt, ſondern auch die 
Farben, welche bei ihrer Weiße ſehr lebhaft ausfallen 
muͤſſen, weit beſſer annimmt, als die, welche Bund 
andere Mittel gebleicht worden ift. 

Sndeffen könnte man auch — was noch nicht 

verfucht worden ift — Luft, Sonne und Waſſer 





zum Bleichen der. Seide anmenden. Denn, wenn. 


man ſie nach ihrer Entichleimung, wo ge noch eine 
gelbe Farbe hat, 5 bis 6 Tage lanı 
der Sonne ausfeßt, jo wird -fie ‚gänzlich entfärbt. 
Wahrſcheinlich wird das glänzende Weiß, welches die 
chineſiſche Seide hat, durch nichts anders, als en 
die tung der Sonne beroorgeovact 


n Strahlen : 
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Zweiter Artikel 
Vom Bleichen der Baumwolle, des keines und des Hanfes. 


Seit ungefaͤhr dreißig Jahren hat man an die 
Stelle des alten Verfahrens im Bleichen der Baum: 
wolle, des Leines und des Hanfes, welches viel. Zeit 
erforderte und darin befland, daß man die vegetabis . 
Yifchen Stoffe der funfzehn= bis achtzehnmal wieder: 

holten und abwechfelnden Wirkung alkalifcher Laugen 
und der Luft unterwarf, ein anderes Verfahren ges 
feßt, Das jenem weit vorzuziehen ift, welches man von 
feinem Urheber die Bertholletfche Bleiche nennt. 

Diefes Verfahren ift viel einfacher und mit weit 
yornigerm Aufwand verbunden, ald das alte, indem 
es nichts weiter erfordert, als eine oder zwei alkas 
Hifche Laugen, eine Chlorinauflöfung, worin die Garne 
ein oder zweimal eingetaucht werden, ein mit wenig 
Scwefelfäure gefäuertes Wafferbad und ein leichtes 
Seifenbad. as Weſentliche deſſelben beſteht in 
den alkaliſchen Laugen und in der Chlorine. 

Es gruͤndet ſich dieſes Bleichen auf zwei Grund⸗ 
ſaͤtze. Der erſte iſt, daß die alkaliſchen Laugen für 
fich felbft einen Theil der, von ihnen auflösbaren far 
bigen Subſtanz wegnehmen; der zweite, baß bie 
Auflöfung der Chlorine, welche wahrfcheinlih auf 
den MWafferftoff der färbenden Materie, die der Wir: 
Fung der Laugen. widerflanden hat, wirft, die Neinte 
gung der Garne von derfelben vollendet. 

Mir wollen die Operationen, aus welchen Dies 
ſes Bleichen befteht, einzeln durchgehen. 


Erfte Operation 
Das Entfchlichten. 


Die baummwollenen Stoffe, vorzüglich wenn fie 
zum Drude beftimmt find, muͤſſen, um denfelben 
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gleichmäßig aufzunehmen und eben fo, um: fchöne und 
glänzende Karben anzunehmen, von den, bie und da 
mit der Fafer verbundenen. und durch die Bearbeis 
tung loder gewordenen holzigen Zheilen und. Faͤſer— 
chen befreit werben, wodurch dieſelben eine gleich— 
mäßige Oberfläche erhalten. Dies gefchieht durch 
das Sengen. Diefe Operation kann entweder an 
den Stoffen vor dem Bleichen, oder auch, nad) 
Befinden der Umftände wahrend, ja felbft nach 
Bollendung der fämmtlichen Bleichoperationen vor— 
genommen werden. Sie gefchieht auf befonders Dazu 
eingerichteten Mafchinen. Diefe find entweder Defen, 
welche eine polirte halbeylindrifche Platte bis zur 
Glühhige heizen, über welche dann mittelft Walzen 
oder Hafpeln, welche fhnell gedreht werden, die Ge— 
webe fortgezogen werden, oder aus einem Apparate 
von Weingeiftlampen über welche man das Gewebe 
rafch fortbewegt und endlih bat man auch flatt der 
Weingeiftlampen die Flamme de3 fehr gefohlten Wafs 
ferftoffgafes angewandt. — Da jedoch beim Sengen, 
fo lange die Stoffe noch ungebleicht, alfo die Schlichte 
und die Spuren der Fettbürfte noch nicht entfernt 
find, leicht ein Einbrennen diefer Subjtanzen, melches 
den Dleichprozeffen entgegen wirft, eintreten Kann, 
fo führt man in englifchen Fabriken die Stoffe gleich 
nach dem Sengen in ein Wafferbad, wodurch nicht 
allein jenem Uebelftande, fondern auch meiftens dem, 
duch unachtfame Arbeiter herbeigeführten Verbrennen 
ber Stoffe vorgebeugt wird. - Ä 
Das Entfchlichten oder Fermentiren der Stoffe 
ift ein Einweichen (Einböfeln) derfelben in Waſſer 
von einer Zeimperatur von 10 — 12° R. welches 
mehrere Zage währt. Dadurch entwidelt. ſich, vers 
mittelft der Gährung, aus ber Schlichte eine Art 
von Effigfäure, welche auf den Ertraciioftoff und 
Firniß der Hafer zerfegend einwirkt, Jedoch muß bie 





zaͤhrung, welche man durch etwas 'zugefeßtei,flleie 
befördert, ‚immer nur eine ſaure, nie eine faulige 
werden,, da letztere auf die Pflanzenfafer zerſtoͤrend 
einmirkt, Hat man fich jedoch ftatt der gewöhnlichen 
Mehlſchlichte, wie dies jest bier und da gefchieht, 
einer mit Seife verfehten Mehlfchlichte, oder. einer 
mit Seife verfeßten Schlichte aus Kartoffelmehl, oder 
endlich einer Leimfchlichte bedient, fo bedarf‘ ed der 
Bermentation nicht und man bereitet die Stoffe nach 
Kreifig, indem man fie zuerft auswäfcht und walkt, 
dann im Dampflaugen:Apparat 8 — 10 Stunden 
ausfocht, wäfcht und walft und endlih 10 — 12 
Stunden in einem fchwefelfauren Bade einmeicht, 
im fließenden Waller wafcht und dann trocknet. 
Dann folgen die übrigen Bleichoperationen. 

Hat man thierifchen Leim oder Seifenfchlichten, 
fo darf man nicht vor dem Bleichen ‚fengen, da die 
Seife dadurch zerfeßt und die Stearinfäure: mit den 
Faſern und dem harzigen Ertractivftoff ſich fo innig 
verbinden würde, daß fie dem Bleichproceffe bins 
dernd in den Weg treten müßte, 





Zweite Operation. 
| Die Laugen, 


Damit die Laugen Fräftig wirken, werben fie 
durch Kalk gend gemacht. Die rein alkalifchen Lau— 
gen, zu deren Anwendung aber ein gelbter und aufs 
merkſamer Bleicher gehört, loͤſen die verunreinigenden 
Subftangen fräftig auf. und mit ihnen - zugleich den 
größten Theil des -farbenden Stoffes der Pflanzen: 
fafer, eine Wirkung, die man von ben früher ges 
bräuchlichen aus Tohlenfaurem Kali: (Potafche) er 
eugten Laugen nicht erwarten durfte, während. die 
aufifch Hemachte alkaliſche Lauge auch noch bie, 
durch die Fettbürfte dem Zeuge imprägnirten Stoffe 
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auflöft: ober: vielmehr verſeift. Zu dieſem Zweck feuch⸗ 
tet man einen Theil friſch gebrannten Kalk mit et⸗ 
was Waſſer an, daß er in Pulver zerfaͤllt und ver— 
miſcht ihn mit zwei Theilen fein zerſtoßener Pot⸗ 
aſche, gießt auf das Gemiſch 24 — 30mal fo viel 
Waſſer, als die Potaſche an Gewicht betraͤgt; rührt 
es in der Zeit von 24 Stunden einigemal mit einem 
Stabe durch einander; * es dann ſich ſetzen und 
gegt bie klare Flüffigkeik, welche am Beaumefcen 
“ometer 14 Grad zeigt, davon ab. 2. 
—Man muß ſich bei dieſer Lauge jedoch vor 
derem Gebrauche uͤberzeugen, ob dieſelbe durchaus 
frei von Kohlenſaͤure iſt und ob ſie auch keinen Ueber⸗ 
ſchuß an Kalk beſitze. Im erſten Falle wuͤrde ein 
Theil des Alkali unwirkſam verloren gehen, im an⸗ 
dern aber der Stoff leicht zerſtoͤrend angegriffen wer⸗ 
den. Ueber einen etwanigen Gehalt an Rohlenſaͤure 
vergewiſſert man ſich, wenn man etwas von der 
Lauge filtrirt und ganz klares Kalkwaſſer zugießt; 
entſteht eine Truͤbung, ſo iſt Kohlenſaͤure vorhanden 
und man muß zu der Lauge ſelbſt ſo lange Kalk⸗ 
milch zugießen, bis bei der Probe keine Truͤbung 
mehr erfolgt, doch iſt es beſſer zu wenig als zu viel 
Kalk anzuwenden. — Ob zu viel Kalk in der Lauge 
ſei, erfaͤhrt man, wenn man zu etwas filtrirter 
Lauge etwas durch Loͤſchpapier filtrirte Potafchens 
Auflöfung gibt. Erfolgt eine Truͤbung, ‚fo iſt über: 
fhüffiger Kalk vorhanden und man muß fo lange 
nach. und nach eine Potafchenlöjung hinzu thun, bis 
teine Trübung mehr bei einer neuen Probe‘ erfolgt. - 
Dieſe Lauge wendet man auf folgende Weife an: 
Man: legt das Garn in einen Keffel von zus 
reichender. Größe und gießt von ber Lauge ſo viel 
darauf, daß es zwei bis drei Querfinger tief unters 
taucht. Dann erhigt man allmälig. die Lauge, daß 
fie zum Kochen kommt und unterhält dieſe Hitze 
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4 Stunden lang. Nach Verlauf diefer Zeit ninmt 
man das Garn aus dem Kefjel heraus, legt es über 
benfelben auf ‚eine Horde und läßt es abtropfen. 
Dann fpült man es in fliegendem Waſſer, ringt es 
an dem NRingpfahle aus und hängt ed, wenn der 
Himmel heiter ift, in freier Luft, iſt aber nebliges 
oder Negenwetter, unter einem Schoppen, zum Trock⸗ 
nen auf. h 
Einen fehr zweckmaͤßigen Laugenapparat hat der 
Dr. Dingler erfunden und im polytechnifchen Soure 
nal Band 3, fo wie im Sournal für die Drudz, 
Faͤrbe- und Bleichkunde Band 1. befchrieben und 
abgebildet. , Zwei Laugenkufen aus gutem Fichten s 
oder Lerchenholz, mit eifernen Reifen gebunden, die 
man zum Schuß gegen den Roſt mit Bernfteinfir 
niß überzieht, find neben einem Ofen aufgeftellt, in 
welchem . ein -walzenfürmiger kupferner Keſſel einge: 
mauert. ift, der auf vier Eifenftäben ruht. Der 
Dedel des Keffels iſt halbEugelförmig und endigt 
fih als auffteigendes Rohr: er wird an. den Geiten 
aufgefchraubt. Das Ende dieſes Rohrs ift mit eis 
net Zarge verfehen, unter. die vorher eine Meffings 
platte gelegt wird, die in bem. Kreis, in welchem 
die Zarge zu liegen kommt, ausgebreht if. Ein 
Enieförmiges Fortſatzrohr hat ebenfall eine Zarge 
und über diefer eine Platte, die da, wo bie Zarge 
des Rohrs daran zu liegen kommt, entfprechend auss 
gedreht ift. Beide Platten find mit Löchern verfes 
ben, durch welche Schrauben gehen, die durch Muts 
tern befeftigt werden, und zwilchen beide werden vor 
dem Bufammenfchrauben fechöfach über einander ges 
legte Leinwandſtreifen gebracht. Diefe Einrichtung 
gewährt den großen Vortheil, daß man die Rohre 
von der einen Yaugenkufe zu der andern drehen kann. 
Unten ift der Kefjel an jeder Seite mit einer Verbins 
dungsröhre verfehen, die nach den Laugenkufen führt 





187 





and: durch einen Hahn abgefperrt werden kann. In 
eine der beiden Kufen wird die Waare auf ein hoͤl— 
zernes Gitter gebracht, das über der untern Verbin: 
dungsröhre liegt, dann füllt man die Kufe bis faft 
an die obere Röhre mit der Lauge, legt ein ftarkes 
hölzernes Gitter auf die Maaren, auf dieſes drei 
flache Querhoͤlzer und endlich fehiebt man einen hoͤl⸗ 
zernen Riegel durch die an den Seiten der Kufe an⸗ 
gebrachten eifernen Klammern, wodurch das Aufftei: 
gen der Waare verhindert wird, Nun erhigt man. 
den mit Lauge gefüllten Keffel; fo wie die Flüffigs 
feit zum Kochen koͤmmt, ergießt fie, fich durch Die 
obere Röhre in die Kufe, wird hier mehr oder we⸗ 
niger abgekühlt und Feet durch die untere Verbin⸗ 
dungsröhre in den Keffel zurüd. Diefer Kreislauf 
findet bei fortgefeßter Feuerung ununterbrochen ftatt, 
endlich Fommt auch die Lauge in der Kufe zum Sie: 
den, das man fo lange unterhält, ald es nöthig tft. 
Während deffen befchift man die zmeite- Kufe und 
wenn bie erfte genug gekocht hat, fchliegt man die 
Hähne, dreht das obere Rohr auf die zweite Kufe 
und laßt die Lauge aus der erften durch einen unten 
angebrachten Zapfen ablaufen. | 


Dritte Operation. 
Ausziehung der Chlorine und Darftellung derfelben im 
flüffigen Zuftande. | 
Nachdem die Operation des Laugens vollendet 
ift, Fann man nun entweder die Stoffe durch Auss 
legen derfelben auf der Bleichwiefe unter dem Ein: 
wirken des Sauerftoffes aus der atmofphärifchen Luft 
und durch wiederholtes Begießen mit reinem Fluß= 
oder Duellwaffer, oder endlich auf chemiſchem Lege 
durch Chlorbaͤder vollends bleichen. 
Das erfte Verfahren ift langwieriger, erfordert 
jedoch feinen großen Koftenaufwand, weswegen es 
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noch vielfach angewendet wird, um fo mehr,.da es 
bis jetzt noch nicht - möglich geweſen ift, das Vorur⸗ 
theil welches empyrifche .Bleicher gegen die chemifche 
Bleiche haben, daß. fie die. Stoffe angreife, obwohl 
die Praris es als durchaus grundlos erwielen hat; 
gänzlich auszurotten. | I — 
Bei dieſer naſſen, der ſogenannten Raſenbleiche 
wirken Luft und Sonne kraͤftig ein. Die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft naͤmlich und das Waſſer werden theilweiſe 
erſetzt, indem ſich der in denſelben enthaltene Sauer⸗ 
off mit dem Kohlenſtoffe der Pflanzenfaſer, welcher 
letzterer die Faͤrbung gab, verbinden und denſelben 
als kohlenſaures Gas verfluͤchtigen, wahrend das 
Sonnenlicht mit dem Kohlemnſtoffe ſelbſt, den es aufs 
zehrt, fich fo lange verbindet, als noch. irgend eine 


Spur. von Färbung, vorhanden ift. Zu diefem Iwede 


müffen auch, um ein gleichmäßige Bleichen zu bex 


zweden, die Stoffe auf dem Bleichplan ‚öfters ums 


‚gewandt werden. ! — 

In Hinſicht auf die Art und Weiſe der Wir⸗ 
kung der Chlorbaͤder, welche man bei der ſogenann⸗ 
ten Kunſt⸗ oder trocknen Bleiche anwendet, muß hier 
nur fo viel bemerft werden, daß das. vom Wafler 


abforbirte Chlorgas mit einem Zheile des Waſſers 


Salzjäure bildet, während Sauerftoff entbunden wird, 
‚woelcher ſich mit dem Chlor zu chloriger- Säure und 
mit dem Waſſer zu orydirtem: Wafjer verbindet. 


‚Diefe Entwidelung von Sauerftoff dauert: fo lange. 


fort, bis alles Chlor. fih in Salzfäure verwandelt 
hat, diefen Sauerftoff nimmt nun. der Pflanzens 
Farbeſtoff auf und derfelbe wird orydirt und entmiſcht. 
R Die Chlorine, die man früher ald aus Salz- 
faure und Sauerftoff zufammengefegt anfah und des⸗ 
halb orydirte oder orygenirte Salzfäure naunte, iſt 


/ 


ein einfacher Körper, ein Gas von: gruͤnlichgelber 


darbe, ‚unangenehmen Gefchmad und: erflidendem 
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Geruche, welches beim Einathmen' eine beaͤngſtigende 

und zum: Huften reizende Wirkung berborbringt, eine 

große Verwandtſchaft zu dem Mafferfioff befist und 
daher nicht nur fich felbft fehr Leicht im Waſſer auf: - 
loͤſt, fondern auch alle andere, Waſſerſtoff enthaltende 

Subitanzen mit Leichtigkeit zerfeßt. Das ſpetifiſche 

Gewicht des Ehlors ift 2,47. — 

Eben ſo wirkt auch die Aufloͤſung deſſelben in 

Waſſer, oder die fluͤſſige Chlorine, auf die vegetabi⸗ 

liſchen und thieriſchen Subſtanzen, welche, wie die 

Zerlegungen derſelben beweiſen, erſtere aus Waſſer⸗ 

ſtoff, Sauerſtoff zund Kohlenſtoff und letztere aus 

Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff 

beſtehen. Auf dieſe Wirkung gruͤndet ſich, wie oben 

erklaͤrt, die Bertholletſche Bleiche. 

Unm die gasbartige Chlorine auszuziehen und in 
Waſſer aufzulöfen, oder die fluͤſſige Chlorine darzu⸗ 
ſtellen macht man folgende Anſtaſht. 

Man verſchafft ſich einen bleiernen Kolben, der 
im Ganzen gegoſſen und nicht zuſammengefügt iſt, 
ine beinahe - eiförmige Geftalt, ‘in feiner größten 
Weite 16 bis 16 Zoll im Durchmeffer, an -feinem 

‚ oben Theile einen 4 bis. 5 Zoll Tangen und 4 bis 
5 Zoll im Durchmeffer weiten Hals und neben dem- 
felben an der Seite eine aufrechtftehende, 14 Zoll 
fange und im Durchmeffer eben fo: weite  bleierne 
Röhre. ohne Löthung hat. — 

In den Hals muß ein bleierner Stoͤpſel und 
in die aufrecht ſtehende Roͤhre eine gegoſſene bleierne 
Leitungsroͤhre gedraͤngt hinein paſſen. Die Leitungs⸗ 
roͤhre muß beinahe dieſelbe Weite haben und zwei: 
mal in geraden Winkeln gebogen fein, fo daß fie 
zwei aufrechtſtehende Arme bildet, die durch einen 
—2* Arm mit einander verbunden ſind, wel⸗ 
cher ungefähr 2 Ellen, oder fo lang iſt, als es die 

Entfernung bed Necipienten von dem Kolben erfor: 
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bert. : Der eine aufrecht: fiehende Arm braucht nicht 
länger zu fein, alö baß er 1 oder 2 Zoll tief. in die 
am Kolben befindliche Röhre hinein reicht. Der 
andere muß eine Zange haben, daß fein Ende nur um 
2 bis 3 Linien von dem untern Boden des Rec 
pienten entfernt, oder dad, wenn er bid auf dens 
felben hinunter reicht, ringsherum mit 5 bis 6 klei— 
nen Löchern von 1 bis 2 Linien im Durchnieffer 
verfehen ft. Neuere Erfahrungen haben indefjen be 
wiefen, daß die Röhre nur 3— 4 Zoll in das Wafs 
fer zu tauchen braucht, wenn ber Recipient die ges 
börige Größe hat und wenn mag das Wafler ans 
fangs mittelft einer Kurbel in Bewegung erhält, bis 
eö etwas von dem Gas aufgenommen bat. _ 

Hat man eine Feine Quantität orydirte Salz⸗ 
fäure zu bereiten, fo kann man fich flatt des bleier- 
nen Kolbens einer gläfernen, tubulirten Retorte be< 
dienen und die Leitungsröhre nach der Richtung bes 
Retortenhalſes einrichten. | | 
| Der Reripient ift ein Trog von flarfen tanne 
nen Dauben, mit eifernen Reifen zufammengefügt. 
Er hat 5 bis 6 Fuß im Durchmeffer, 8 bis 10 Fug 
Höhe und in einiger Entfernung vom Rande einen 
obern Boden mit einem Loche von der Weite, daß 
ber längere aufrechtſtehende Arm der Leitungsroͤhre 
hindurch ‚gebt und. einem Eleinern, worein eine ge 
kruͤmmte glaferne Nöhre paßt, deren aͤußeres Ende 
duch den Dedel eines Daneben ſtehenden Fleinern 
Gefäßes in eine Potaſchenaufloͤſung oder in bloßes 
Waſſer taucht, womit daffelbe zur Aufnahme. der 
gasartigen Chlorine, welche der Auflöfung im Waf- 
fer aud dem Netipienten entgeht, angefüllt if. An 
der Seite, dicht über dem untern Boden des Reci- 
pienten befindet fich eine bleierne oder gläferne Röhre, 
mit einem bleiernen pder gläfernen Stöpfel, durch 
welche die. bereitete fluͤſſige Chlorine abgelafien wird. 
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3 Dee Kolben wird in eine Kapelle- von gegoffes 
nem ‚Eifen geftellt, die auf einem Deftilir-Dfen fteht, 
und mit fo viel feinem Sand angefüllt iſt, daß ber- 
felbe J 616 & feiner Höhe davon bededt wirdz dann 
werden die Subftanzen, woraus das Chlorgad darge⸗ 
fiellt wird, durch den Hals hinein gebracht. 

Dieſe Subftanzen find 1) ſchwarzes Mangan: 
oryd (Braunftein), von dem die befte Sorte das 
Ausſehen metallifcher Nadeln hat, 2>- falzfaures Na= 
um (Kohfalz) und 8) concentrirte Schmefelfäure 
(ſtarkes Vitrtolöl) von 66 Graben des Aräometers. 
Das befte Verhaͤltniß derfelben ift auf 24 Eiiner, 
den ‚Eimer zu 24 Pfunden gerechnet, Waſſer 
Ze 1 Pfund ſchwarzes Manganoryd, - 

13 — Talzfaures Natrum und — 

2 — * Scwefelfänte, | 
Nach Keeifig fol man 3 Thl. guten Braun: 
fein, 4 Thl. englifche Schwefelfänre mit eben fo 
viel Wafler abgekühlt und 5,50 Thl. Kochfalz an: 
wenden. — v. Kurrer beflimmt 42 Pfd. trodned 
Kochſalz, 30 Pfund Schwefelfäure, 21 Pfd. guten 
Ilmenauer Braunflein und 30 Pfd. Waffe. — Das 
‚Mifhungsverhältnig des Berzelius iſt 3 Thl. Koch⸗ 
ſalz, 3. — 1Thl. gepulvertes Manganperoxyd, 2,50 
Thl. concentrirte Sihwefelfälre und 4Thl. Waſſer. 
In England nimmt man 20 Thl. Braunſtein, 20 
Thl. Schwefelfäure, 56 Thl. Meerfalz und 10 Thl. 
Waſſer, oder auch nach Zennant in Glasgow 30 
Thl. Braunſtein, 80 Thl. Schwefelfäure, 60 Thl. 
Kochſalz, 50 Thl. Waſſer. — — 

Da der Braunſtein um ſo beſſer iſt, je mehr 
er Sauerſtoff enthaͤlt, ſo wollen wir ein einfaches 
Mittel angeben, wie man ihn auf ſeinen Sauerſtoff⸗ 

t pruͤft. Man trocknet ein Pfund auf einer ei⸗ 
fernen Platte, bis alle Feuchtigkeit ausgetrieben iſt, 
wiegt den Ruͤckſtand genau und erhält ihn eine halbe 
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I) 
Stunde in der Rothglühhige, dann wiegt man ihn, 
während er noch heiß if. Der Verluft zeigt ben 
Sauerftoffgehalt an. | 
Zuerft muß die Schwefelfäure mit einem gleis 
hen Theile ihres Umfangs Waſſer verdünnt werden. 
Dieſes verrichtet man in einem bleiernen , glaͤſernen, 
irdenen, oder hölzernen Gefäß, indem man die Säure 
nach und nach in das Waſſer gießt und beide mit 
einem bleiernen, gläfernen oder hölzernen Stabe uns 
ter einander rührt. Gießt man die Säure auf ein 
Mal in das Waffer, fo entfteht eine große Erbigung, 
von idee ein- gläferned oder irdenes Gefäß leicht 
n 


pringt. 
GHernach ſtoͤßt man das Mangan⸗-Oxyd und 
das falzfaure Natrum zu feinen Pulvern ‚und mifcht 
. beide unter einander. Das Gemiſch ſchuͤttet man 
durch die Deffnung des Halfes in. den Kolben und 
gießt, nachdem man vorher alle Fugen forgfältig 
verfittet hat, die verduͤnnte völlig erfaltete Schwefels 
Säure darüber. Dann verfchliegt man ihn feſt mit 
feinem bleiernen Stöpfel, den man durch einen ſtar⸗ 
fen Drud an das Blei feft einflemmt. Der Kol⸗ 
ben darf aber nur höchftend ‚zwei Dritttheile vol 
werben. 9* 
ierauf ſetzt man die Leitungsroͤhre in die, an 
dem Kolben befindliche Röhre und in den, mit Waſ⸗ 
fer angefüllten Recipienten .. dad größere Loch 
feines obern Bodens ein und ſteckt die gefrümmte 
gläferne Röhre mit dem ‚einen Ende in das Eleinere 
och defjelben und mit dem andern in. den: Dedel 
bes Daneben ſtehenden Gefäßes. | | 
Me Einfügungen, der bleierne Stöpfel, bie 
Einleitungsröhre da, wo fie in die. Röhre an dem 
Kolben und in. den Recipienten, eingelaffen ift und 
die yläferne Röhre an ihren. beiden Einlafjungen wer: 
ben mit einem Kitt, den man aus. fettem Thon, 
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Waſſer und Kuhhaaren bereitet hat, verftrichen, Strei⸗ 
fen von mit Waffer ermeichter Schweinsblaſe, die 
man mit ſtarkem  Schreinerleim uͤberſtrichen hat, um 
fie herum gelegt, dieſe Stellen einigemal mit Bird: 
faven uͤberwickelt und diefer ebenfalls mit Schreiner: 
leim überftrichen. | 2 
Den fogenannten fetten Kitt, der ſich ebenfalls 
zum Verfchliegen dieſes Apparatd eignet, bereitet man 
auf folgende Art: Man Eocht 1 Pfund Leinoͤl mit 3 
Loth fein gepulverter Bleiglätte in einem Topf, det 
wenigftend noch einmal fo viel faflen kann, bis das 
Del fchwarz zu werben anfängt, worauf man es ab⸗ 
fühlen läßt und an einem Fühlen Orte aufbewahrt, 
Dies gekochte Del fchlägt man in einem gußeifernen 
Mörfer mit fehr fetten, fehr trockenem und fehr fein 
gepulvertem Thone einige Stunden lang zuſammen; 
wird der Zeig zu teoden, fo feßt man etwas Del 
‚it er zu weich, etwas Zhon und flößt ihn fo 
lange, bis man ihn in der Hand drehen Fann, ohne 
daß er anflebt. Um das Austrocknen zu verhindern, 
bewahrt man ihn in geöltem Pergament auf, | 
- Dingler "empfiehlt ald fehr brauchbar, folgenden 
Kitt. Man mengt mit Waffer angefeuchteten und 
an der Luft — friſch gebrannten Kalk mit 
Leinoͤl und Kaͤlberhaaren und ſchlaͤgt die Maſſe ſtark 
mit einem Hammer, Wenn dieſer Kitt trocken ges 
worden, iſt er ſteinhart und widerſteht, mit Blaſe 
und Bindfaden umwunden, jeder Entweichung des 
Gaſes. Um ihn geſchmeidiger zu machen, taucht 
man beim Verkitten die Finger in Leinoͤl. Nach der 
Beendigung der Operation wirb der harte Kitt ab: 
genommen und mit Leinöl, Kaltmehl und Kälber: 
baaren aufs neue zufammengefchlagen. | 
Diefe Verwahrung ift hoͤchſt wichtig und nöthig, 
dm die gefährlichen Wirkungen, welde die Chlorine 
. auf die Geſundheit hat, zu verhüten. Man kann 
Schauplatz 6. Bd. 3. zum 13 | 
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dieſes Gas, wenn e3 auch mit atmofphärifcher Luft 
vermifcht ift, in einem Gemach nicht einathmen, ohne 
fogleih einen Erampfhaften Huften, auch wohl Blut: 
fpeien zu befommen und in der Bruft ein gewifjes 
Reifen zu empfinden, worauf bald der Zod erfolgt, 
wenn nicht fehleunig Mittel Dagegen angewendet werden. 
So wahr: aber dieſes auch ift, fo ift doch die 
Gefahr dabei nicht fo groß, wie man fich gemöhn: 
Vich vorftelt, wenn man bei dem Geſchaͤft gehörig 
zu Werke gebt. | 
Als dieſe Bleiche in Deutfchland befannt wurde, 
griff man, um des. Vortheils willen, den fie gewährt, 
begierig zu, ohne fich vorher um eine genaue Kennt= 
niß berfelben zu bemühen. Man nahm das Gefchäft 
in Gemächern vor, welche fich gar nicht dazu ſchick⸗ 
ten; man verwahrte die Zufammenfügungen nur fo 
wie man fie an den gewöhnlichen Deftillirapparaten 
zu verwahren pflegt, indem man Kitte Dazu anmwen- 
dete, die porös waren und fich nicht beim. Austrod: 
nen in eine Mafje zufammen fchloffen; oder ließ fie 
auch wohl vor der Teuerung nicht einmal troden 
werben. Das Chlorgad drang dam durch; man 
athmete es ein und empfand üble Folgen. Nun 
ward ohne weiteres Bedenken dieſe neue. Bleiche als 
ganz unausführbar verworfen. | i 
Uebrigend wird jetzt dieſes Verfahren in fehr 
vielen Fabriken Frankreichs, Deutfchlands und Eng: 
lands mit glüdlihem Erfolg: und großem Vortheil 
angewendet, ohne daß die Arbeiter wegen übler Wir- 
fung derfelben auf ihre Gefundheit lage führen. 
Wie viele Gefhäfte des Lebens find nicht mit 
Gefahr für: die Gefundheit verbunden! Weil man 
fie aber genau Eennt, fo hat man fih an die nö- 
thige Vorficht gewöhnt und verrichtet fie mit aller 
Sicherheit. Wenn inan ein Gefchäft unternehmen 
will, fo muß man e3 vor allen. Dingen genau fen: 
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nen lernen. und dann überlegen, ob man eö feiner 
Natur gemaß veranftalten und ausführen Fann, Und 
findet man ſich zur gehörigen Veranftaltung und 
Ausführung außer Stande, fo muß man es unters 
lafien. Ein Gefchäft aber, deſſen Ausführung das 
durch, daß man es nicht genau Fannte und nicht 
gehörig veranftaltete, mißlang, als unausführbar zu 
verfchreien, ift ungerecht und freitet gegen die Pflicht, 
den Vortheil des Landes zu befördern, 

Es kann eine Sache ehr gefährlich und doch 
ſehr nüßlich fein. Es Fommt nur darauf au, wie 
man fie gebraucht. Die Blaufäure ift das flärkfte 
Gift: in Fleinen Gaben aber wird fie als. Arznei 
angewendet. . 

Der Ort, wo man die Chlorine bereitet, muß. 
entweder oben ganz offen, oder mit einem flarf zie: 
henden Schlote verjehen fein. Man muß fi darin, 
nicht länger aufhalten, al3 es nöthig if. Und ver 
übeln Wirkung eines zufälligen Einathmens diefes 
Gafes kann man dadurch vorbeugen, daß man bei 
der Arbeit fette oder fchleimige Speifen und Ge: 
tränfe zu fich nimmt. Alkohol und Ammonium, eins 
geathmet und eingenommen, find ebenfalls Fräftige 
Gegenmittel. ei 

Wenn man die Anftalt vorgerichtet und alle 
Einfügungen wohl verwahrt hat, muß der Kitt we: 
nigfiend 24 Stunden austrodnen. 

Dann macht man mit Kohlen Feuer unter die 
Kapelle und unterhält es in dem Grade, daß bie 
Blafen des Gafes einander ununterbrochen oder gleich- 
mäßig folgen, was man leicht durch das Gehör 
beurtheilen kann. 

Wenn ſich Beine Blafen mehr entwideln oder 
die Keitungsröhre anfängt, warm zu werben, fo 
macht man fogleih den Kitt an berfelben los und 
zieht fie aud der Röhre am Kolben und aus Dem 

| 15 
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Recipienten heraus, damit nicht die Flüffigkeit aus 
demfelben durch den Drud der Luft in den Kolben 
überfteigt. Dann verfchließt man das Loch in dem 
Recipienten, in welchem fie fich befand, zieht auch 
die gekruͤmmte glaͤſerne Röhre aus demfelben heraus, 
verfchließt ebenfall5 Das Loch, in welchem. fie fleckte, 
und bewahrt die bereitete Chlorinauflöfung zum Ge: 
brauch auf. Da fie frifch bereitet immer Fräftiger 
wirkt und ſich mit der Zeit zerfeßt, fo darf man fie 
nie lange aufbewahren. 

Damit der Geruch der Chlorine den Arbeitern 
nicht fchade, pflegt man auf 24 Eimer. Waffer ein 
Pfund geftoßene Kreide in den Recipienten zu ſchuͤt— 
ten. Dies bat man aber gar nicht nöthig, wenn 
man dad angegebene Berhältnig der Materien und 
des Waſſers genau beobachtet. Die Flüffigkeit, welche 
man dann erhalt, bleicht fehr gut und fallt den Ar— 
beitern nicht befchwerlih. Doc kann man fie, wenn 
es Noth thut, aud mit dem vierten ‘oder fünften 
Theil Wafler verbünnen. | 

Nach vollendeter Bereitung ſchuͤttet man die zu⸗ 
ru gebliebenen Materien aus dem Kolben weg und 
reinigt ihn. Man thut wohl, wenn man fi mit 
2 Kolben verfieht, Damit man, wenn an.dem einen 
etwas auszubefjern ift, den andern gebrauchen Tann, 

Die Chlorine entfleht in diefem Prozeß auf 
folgende Weife. Vermoͤge der chemifchen Anziehung 
wird das falzfaure Natrum (das Kochſalz) von der 
Schwefelfäure zerfegt, indem fich Diefe der Grund: 
lage defielben, des Natrums, bemächtigt und mit 
ihm zu fchwefelfaurem Natrum wird, Dadurch wird 
denn die Salzfäure des falzfauren Natrums frei. 
Ein Theil derfelben wird nun durch das Mangan: 
oryd, welches aus Manganmetall und Sauerftoff 
befteht, zerfeßt: es bildet ſich einerfeits Waſſer aus 
dem Sauerftoff des Mangan und dem Waflerftoff 
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der Salzfäure, während auf ber andern Seite die 
von ihrem. Wafferftoff getrennte’ Chlorine fich mit 
dem Wärmeftoff verbindet und ſich als Gas ents 
widelt. Der übrige Theil verbindet fih mit dem 
Manganoryd zu falzfaurem Manganoryd. In dem 
Kolben bleibt alfo hmefelfaures Natrum und falzs 
ſaures Manganoryd zurüd; ein Gemiſch, das man 
in den chemischen Fabriken zur Gewinnung des ſchwe⸗ 
felfauren Natrums benugen Fann. 

Nah der neuern Anficht befteht das Kochfalz 
aus Chlor und Natrum, durch die Drybirung des 
leßtern wird das erfie frei. Der Braunftein wirkt 
orydirend, indem er einen Theil feines Sauerftoffs 
abgibt und die Schwefelfäure bewirkt die Zerfegung 
des Chlornatrons und. des Manganhyperoryds. 

- In den fächfifchen Bleichanftalten verfertigt man, 
nach Kreifig, den liquiden Chlor folgendergeftalt: 

Man hut das Chlorwafferfaß mit circa 500 
Maas Faltem Waffer, verfegt 4 Pfd. Schwefdlfäure 
mit eben fo vielem Waffer und laßt es vollftändig 
erkalten. Nun mifht man 3 Pfd. Braunftein md 
54 Pfd. trodned Kochſalz, beides fein geftoßen, gan 
innig-zufammen, theilt es genau und. gibt es in 
dazu beftimmte fleinerne oder auch gläferne Entbin- 
dungsgefaͤße. Diefe flelt man in das Sandbad, 

ießt ‚Die, ebenfalls genau getheilte abgefühlte Schwes 
elfäure hinein, feßt dad Gasleitungsrohr damit in 
Derbindung und verlutirt alles fehr gut mit_ange- 
feuchtetem Lehm oder fetten Thon. enn alles fo 
verforgt iſt, macht man nach Verlauf einer Viertel: 
ftunde ein.mäßiges Feuer unter dad Sandbad und 
vollzieht die Deftillation fo lange (etwa &— 9 Stuns 
den), als jich noch Chlorgas .entwidelt. Zuletzt ver: 
ftärkt man das Feuer etwas, . Wenn fich fein Gas 
mehr entbindet, nimmt man bie Leitungsröhren ſo⸗ 
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tquidum iſt dann zum Gebrauch fertig. 

Eine neuere Berettungsart ald die oben ange: 
gebene ift folgende. Man bringt zehn Theile grob: 
gepulverten Braunftein in das Entbindungsgefäß, 
befeuchtet ihn mit etwas Waſſer, gießt 33 Theile 
toncentrirte Salzſaͤure darlıber und verfährt wie ges 
möhnlih. Diefe Methode ift da, wo die Salzfäure 
billig zu haben, fehr zu empfehlen, die Gefäße laf , 
fen ſich weit leichter reinigen und ver Rüdftand, der 
aus Ehlormangan befteht, kann flatt des Kochfalzes 
gu: Gewinnung des Chlorgafes benugt werden. Man 

ehandelt ihn nämlich mit 8 Thl. Braunftein und 
10 Thl. concentrirter Schwefelfäure, die man mit 
eben fo viel Waſſer verdünnt. Auf diefe Art Fann 
die Chlorbereitung abwechſelnd mit Salzfäure. und 
mit Schwefelfäure, nach Umftänden vortheilhaft, be: 
trieben werben, 

Mah ann auch die Chlorine blos aus Braun: 
fein und Salzfäure erzeugen, und dies Verfahren 
diirfte vor dem vorigen Einiges voraushaben. Das 
ſchwefelſaure Natron, welches ficy bei der Bereitung 
ver Chlorine bildet, kryſtalliſirt namlich fo fehnell, 
dag man genöthigt iſt, die Gefäße zu entleeren, waͤh— 
rend fie noch heiß find, wobei diefelben oft zu Grunde 
gehen. Eben fo erreicht man durd die minder foft: 
fpieligen Apparate eine Erfparnig und bequemeres 
Arbeiten. 

Um die Chlorine aus Braunftein und Salz: 
fäure zu entwideln, muß man ſich dazu eines mög: 
lichſt fauerftoffhaltigen Braunſteins bedienen und den: 
feiben ja nicht zu fein floßen, damit er nicht auf 
dem Boden des Entwidelungsgefäßes eine tetgarfige 
Maße, welche aus der, dem Braunftein beigemengten 
Kiefelerde entfteht, bilde. Kann man in dem Ent: 
widelungsgefäß keinen Nührapparat anbringen, fo 
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mus man’ lieber die Materialien in mehrere: Bleihere 
Gefäße vertheilen und aus jedem einzelnen ein: Lei- 
tungsrohr in ein gemeinfchaftliches Nefervoir führen. 
Der zur volftändigen Entwidelung nöthige Wärme: 
grad beträgt 32 — 360 R. und es gefchieht diefelbe 
in. einem Sandbade und fobald dad Gas fich. ent- 
wickelt unter fcharfem Kochen. Gin lange fortgefeb- 
tes Kochen bringt wenig Nugen, denn dad Gas ent: 
“widelt fich bereitö bei einer Zemperatur, welche noch 
einige Grade unter dem Siedepunkte ſteht. — 
Das Miſchungsverhaͤltniß des Braunſteins und 
der Säure beiraͤgt nach Kreiſig 77 — 8 Pfd. guten 


aͤchſiſchen Braunſtein auf 27 Pfd. Salzſaͤure von 
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Braunftein auf 70 Pfd. Säure von 22° Beaume 
nehmen und in den franzöfifchen Manufafturen auf 
1 Zhl. Braunftein 3 Theil Säure .— Diefe Mis 
fhungsverhältniffe richten ficy immer nach der Güte 
des Braunfteind und es gibt deſſen, der bis zu 5 
Thl. Saure um 1 Xheil defjelben zu zerfeßen, erfordert. 
Der Chlorfalf (chlorigfaurer Kalk), der in vie 

Ien Fabrifen namentlih in England und Irland 
ftatt des Chlorwafferd angewendet wird, wirft im 
Allgemeinen, allein angewandt, bedeutend fchmwächer 
als die liquide Chlorlöfung, fobald er aber mit dem 
20 — 30fachen Gewicht mit Schmwefelfäure ange- 
fauertem Waſſer verfegt, angewendet wird, oder fo: 
bald man unmittelbar nach der Chlorkalfpaflage in 
ein fchwefelfaures Bad geht, erhält man eine. vor: 
treffliche und flärfere Wirkung als bei dem liquiden 
Chlor und zugleih den Bortheil, daß die Zeuge 
nicht wieder nachgelben. Der chlorigfaure Kalk läßt 
fib leicht darftellen, wenn man .frifch gebrannten 
Kalk mit Waffer befeuchtet, jo daß er zu Pulver zer: 
. fallt und ihn dann mit Chlorgas in Berührung bringt 

Das Gas verbindet ſich mit dem. Kalt und wird 
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dadurch transportabel. Bei der. Anwendung loͤſt 
man: den Chlorfalf in Waffer auf und trennt ;bie 
Mare Auflöfung von dem Bobdenfage. Die Meı 
des Maflerd hangt von der Stärke des Chlorkall 
ab und- beträgt gewöhnlich 20 — 40 Theile... Man 
rührt 3. B. 12 Pfd. guten Chlorkalk mit 10 Pfd. 
Waſſer zu einem Brei an, gießt unter fortwähren: 
bem Umrühren 200 Pfd. Waffer darauf, peitfcht die 
Stüffigkeit gut durch einander und laͤßt fie zwei 
Stunden- ruhig fliehen. Wenn fie Elar geworben, 
ieht man fie mittelft eines, nahe am Boden des Ge— 
—* befindlichen Hahnes ab und uͤbergießt den Bo⸗ 
denfag noch 2 — Smal, jedesmal mit 200 Pfund 
Waſſer. Die beiden erſten Auflöfungen geben mit 
einander vermifcht Die, Bleichflüffigkeit, die dritte 
und vierte verwendet man flatt des reinen Wafferd 
zum Ausziehen einer neuen Quantität Chlorkalk, die 
nun nur aus 10 Pfd. zu beftehen braudt. Das 
Auslaugen wird in einem hölzernen Bottich vorge 
nommen, der am beften mit Blei gefüttert. iſt und 
nahe am Boden zwei Hähne in geringer Entfernung 
bat, von welchen der untere. oder obere, nach der 
Höhe des Bodenſatzes, gebraucht wird. 
Kreiſig verfertigt den liquiden chlorigfauren Kalk 
im. Großen, indem er Kalkmilch mit dem Chlorgafe 
imprägnirt. Er bedient fic) dazu folgenden Apparates. 
Auf einem gut gemauerten Fundamente ſteht ein 
fleinerner Trog, 4 Fuß im Lichten lang, 1 Fuß 5 
Zoll hoch, 2 Fuß 9 Zoll breit, welcher dazu bes 
ftimmt ift, die Kalkmild aufzunehmen. In demfels 
ben kann, mittelft einer außen befindlichen Kurbel, 
ein Ruͤhrwerk umgedreht und dadurch die Kalkmilch 
in fteter Bewegung gehalten werben. Diefer Trog 
ift durch einen balbrunden, 1 Fuß 2 Zoll hohen 
Dedel, welcher höchft genau gearbeitet werden und 
ſchließen muß, bedeckt, welcher an feiner obern Fläche 
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‚eine verſchließbare Deffnung für einen Trichter hat. 
In der einen ſchmalen Wand hat der Trog einen 
Abzugshahn. "Zu jeder Seite des Troges iſt sein 
Heerd erbaut, welcher ‚oben mit einem Sandbade 
verſehen iſt, in welchem zwei Lasentwickelungsge⸗ 
fäße Platz finden. Von dieſen Gefaͤßen aus gehen 
die — in das Innere des Kalkmilch⸗ 
behaͤlters. Bei der Arbeit ſelbſt loͤſcht man- 60 Pfd. 
‚guten gebrannten Kalk mit Waffer zu einem dünnen’ 
Brei und gibt nach und nach. 175 Maas Maffer 
binzu, ſo daß man eine duͤnne Kalkmilch erhält, 
welche mah durch ein Drathfieb laufen laͤßt. Nun 
fuͤllt man durch einen Trichter in den bedeckten Trog 
200 Maas kaltes Waſſer und gibt unter fortwaͤh⸗ 
render Bewegung des Ruͤhrwerkes die Kalkmilch zus, 
Unterbeffen werben die 4 Entbindungsgefäße in: den 
Sandbädern jedes mit 9 Pfv, gröbltch geftognens 
Braunftein beſchickt, und für jedes 30 Po. 
fäure von 229 Beaume - in Bereitfchaft geftehiti 
Dann: verfittet man bie Leitungsröhren in die Ents 
bindungsgefäße, füllt, fobald die Kalkmilch vollſtaͤn⸗ 
dig gemiſcht iſt, die Salzſaͤure in erſtere und ver 
kittet nun auch aufs Schnellſte die Leit öhren 
in dem Dedel bes Zroged. Sobald das ‚Chlorgas 
ſich zu entwideln beginnt, heist man die heiden 
Sandbaͤder und ſetzt die Operation unter fortwaͤhren⸗ 
dem langſamen Umdrehen des Ruͤhrwerkes und bei 
ſpaͤter verſtaͤrktem Feuer ſo lange fort, als noch 
Gas entwickelt. Dann werden bie vier Entbins 
Dungägefäße abgenommen und vier andere,..eben ſo 
beſchickte an deren Stelle gebracht und die Entwices 
Yung des Gafes fortgefeßt, nach deren Beendigung 
man ben befien Yiquiden chlorigfauren: Kalk erhalten 
haben wird. 

Man hat dem chlorigfauren Kalt den Vorwurf 
gemacht, daß er ſich bei der nochmaligen Behand: 
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lung der Stoffe mit Schwefelfäure fehr gern als 
fchwefelfaurer Kalk auf die Stoffe niederfchhlage, von 
wo er nur durch fehr angreifende Reinigungsmittel 
entfernt werden kann, wobei oft die Farben der 
Stoffe leiden muͤſſen. Um dem zuvor zu Fommen, 
bedient man fich flatt der Schwefelfäure der Salz: 
faure, bei welcher diefer Umftand nicht eintritt oder 
man nimmt flatt des chlorigfauren Kalfes das chlos 
rigfaure Kalt oder das chlorigfaure Natron. 

Zu letzterer Maasregel hat man ſich in der 
neuern Zeit an mehrern Orten bewogen gefunden. 

Wir haben oben, bei Gelegenheit der Laugen 
bereit3 zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß ein Zu: 
fa von Alcali oder Natron auf die Kraft der Bleich- 
flüffigkeit einen ‚nachtheiligen Einfluß habe und ders 
felbe Fall tritt auch hier ein, indem ein vollfommen 
neutralifirtes Chlorkali oder Natronbad faft ganz 
ohne bleichende Wirkung bleibt, welche jedoch ſogleich 
eintritt, fobald man entweder zu der Bleichflüffigkeit 
verbünnte Schwefelfäure fest, oder die Stoffe un 
mittelbar nach ihrer Behandlung im Chlorkali oder 
Ratronbade durch verbünnte Schwefelfäure paffirt, 
welche, indem fie das Kali oder Natron bildet, das 
Ehlor frei macht. Am beften aber thut man, wenn 
man die Kalis oder Natronauflöfung fo ſtark mit 
Chlor imprägnirt, daß leßtered in demfelben in be— 
deutendem Ueberfchuß vorhanden iſt. Won ber Güte 
der Chlorlöfung überzeugt man fich, indem man ein, 
durch die beiden erften Operationen (das Fermentiren 
und Laugen) vorbereitetes Laͤppchen der Einwirkung 

jener Auflöfung ausfegt und danach die Güte der: 

ſelben beurtheilt. Das fchwefellaure oder falzfaure 
Bad ift aber immer noch erforderlich, vorzüglich für 
Stoffe, welche gefärbt oder bedrudt werden follen. 

Man erhält das chlorigfaure Kali, indem man 
das Chlor in eine Potafchenauflöfung oder in eine 
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folche Eauftifch gemachte leitet. Nach Berthollet fol 
man das Chlor hierzu aus 5 Thl. Kochfalz, 2 ZHL 
Manganperoryd, 4 Zhl. englifche Schwefelfäure und 
4 Thl. Waſſer entwideln und in ein Bad von 10 
Thl. Potafche und 20 Thl. Waſſer führen. — In 
Frankreich ſchwaͤngert man eine Auflöfung von 2% 
Thl. Fauftifhen Kali in 16 Thl. Waffer mit Chlor, 
welches man aus 4 Thl. Kochſalz, 2 Thl. Mangarns 
peroryd und 24 Thl. Schwefelfäure entwidelt. Nach 
Kreifig fol man 6 Pfd. Braunflein mit 18 — 20 
Pfd. Salzfäure von 22° Beaume behandeln und 
das daraus entwidelte Chlor in eine Auflöfung von 
22 Pfd. Potafche, 22 Pfd. gebrannten Kalk mit 50 
Maas Wafjer gekocht und durh 25 Maas Waſſer 
verdünnt ſtreichen laſſen. v. Kurrer bildet aus 50 
Pfd. Potafhe und 50 Pfd. frifch gebranntem Kalk 
mit der erforderlihen Menge Wafler eine Lauge, 
welche er mit Waſſer zu 300 Pfd. erganzt. Diefe 
Lauge fihwängert er mit Chlor, welches aus 31% 
Pfd. trodnen Kochfalz, 134 Pfd. Manganperoryd, 
21 Pfo. franzöfifche Schwefelfäure und 24 Pfund 
Waſſer entbunden ift. | 

Man kann fi) zur Anfertigung diefed liquiden 
chlorigfauren Kali’s, ohne das von v. Kurrer vor- 
gefchlagene meitläuftige- und zeitraubende Verfahren 
anzuwenden, des oben bei DBereitung des. liquiden 
chlorigſauren Kalkes befchriebenen Apparates bedienen 
und wird in etwa 24 Stunden feinen Zweck erreichen. 

Was. das chlorigfaure Natrum betrifft, deffen 
wir oben Erwähnung gethan haben, fo bedient man 
fi) deffelben gerade wie des chlorigfauren Kalis. 
Seine Bereitungsart und feine Mifchungsverhältniffe 
findet man im Folgenden enthalten. | 

Der Apparat zur Bereitung der Bleichflüffig- 
feit befteht aus einer, etwa 80 Maas Flüffigkeit 
faffenden Zonne, welche von allen Seiten wohl ver: 
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fchloffen und fehr Dicht. gearbeitet fein muß. : Durch 
den obern Boden geht die Welle eined Quirl's oder 
Rührapparates, der fi im Innern. der Zonne be: 
findet: und an der außen angebrachten Kurbel be: 
wegt wird. Daneben ift ein Loch zum Einbringen 
der Materialien und unten ein Hahn zum Abziehen 
der Flüffigkeit. Das obere Loch zur Welle it mit 
Blei gefüttert, unten geht diefelbe in einer meffings 
nen Pfanne. 
Zur Bereitung wendet man in England eine 
.Auflöfung von 50 Pfd. trodinen Chlorfalt in 90 Maas 
Waſſer an, welcher man. eine Auflöfung von 40 Pfd. 
fchwefelfaurem Natron in eben fo viel Wafler zus 
gießt Das Ganze Fümmt in die Entwidelungs: 
onne und wird dort mehrere Stunden heftig ges 
rührt, muß fich dann feßen und die Flare Flüffig eit 
wird durch den Hahn abgelaffen. £ 
Nach v. Kurrer fol man 5 Pfb. des beften 
trodnen Chlorfalts mit 200 Pfd. Flußwaſſer aus⸗ 
laugen und: in dad Entwidelungsfaß bringen, Dann 
fol man 1 Pfd. 18 Loth fchwefelfaures Natron in 
warmen Waſſer auflöfen und nach dem Erkalten zu— 
gießen. Zuletzt fügt man noch 14 Pfd. Schwefel: 
fäure, welce mit 4, Pfd. Waſſer verdünnt wurde, 
dazu und rührt alles mehrere Stunden unter einander. 


Vierte Dperation. 
Das Chlorine:Bad, 


Nachdem man das Garn in der Lauge gefotten, 
abtropfen laſſen, gefpült, ausgerungen und getrod: 
net hat, nimmt man einen Zrog von tannenem Hole, 
welcher an der Seite dicht über dem Boden ein Loch 
mit einem Zapfen hat und legt auf denfelben eine 
tannene Horde. Auf diefe Horde legt man das Garn, 
einen Strehn an den andern. St die erfie Lage 
vol, fo legt man auf. diefelbe Ereuzweife eine zweite. 
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Wenn dieſe vol ift, bringt man ebenfalls kreuzweiſe 
eine dritte darauf. So fahrt man fort, bis der Trog 
bis auf eine Querhand hoc) vom Rande mit Garn 
angefült if. Hernach legt man eine zweite Horde 
darauf und befchwert fie mit Steinen, oder klemmt 
fie mit einem Stode an die Dede des Gemachs feft, 
damit Das Garn untergetaucht erhalten wird. Als: 
dann. läßt man aus dem Recipienten die Chlorflüfs 
figfeit in einen Handeimer und gießt den Trog du⸗— 
mit voll, fo, daß das Garn einige Querfinger hoch 
davon bededt wird. . Nachdem diefelbe eine oder 
zwei Stunden auf das Garn gewirkt hat, zieht man 
den über dem Boden’ des Trogs befindlichen Zapfen, 
läßt die Stüffigkeit ablaufen und füllt den Trog mit 
reinem Waffer an, welches die, in dem Garne zuruͤck 
gebliebene Chlorine größtentheild an fich nimmt. Nach: 
dem Diefes ungefabe eine halbe Stunde darauf ges 
fanden hat, läßt man es durch das Zapfenloch wies 
der ablaufen, nimmt das Garn heraus, fpült es 
forgfältig in fließendem Waffer, ringe es an dem: 
Ringpfahle aus und befördert es zum Tocknen. 
Dekonomifcher ift es, wenn man dad Garn aus dem 
Trog herausnimmt und die Bleichflüffigkeit, unter‘ 
Zufaß einer frifchen Quantität, abermals benutzt. 
Man Fan Übrigens die Chlorbäder entweder zwi⸗ 
fhen den verfchiedenen Laugenbädern, wenn man 
deren mehrere anwendet, ober gleich nach dem Lau= 
gen anwenden. 


Fünfte Operation. 
Das fchwefelfaure Bad (VitrioloͤlBad). 
Diefes Bad bereitet man aus 1 Theil Schwe: 
felfäure von 66 Graden und 60 Theilen Waffer am 
Gewicht, fo daß es eine Stärke von 13 — 2 Grad 
Beaume erhält. Man gießt das Waffer in einen 
tannenen Zrog, die Schwefelfäure allmälig dazu und 
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rührt beide Flüffigkeiten durch einander. In diefes 
Bad legt man das Garn oder die Gewebe hinein, 
täßt fie 10 — 12 Stunden darin weichen und trägt 
Sorge, daß fie nicht auf die Oberflache empor fteigen. 
Man braucht nicht zu fürchten, dag eine kurze Ver: 
faumniß in diefer Hinficht den Stoffen ſchade, fos 
bald man nur die eben angegebene Vorſichtsmaas— 
regel nicht verfäumt hat. Die Säure greift den 
Stoff durchaus nicht an, fo lange derfelbe. nicht an 
die Luft koͤmmt, fondern unter der Oberfläche 
des Waſſers bleibt. | | 

Wenn man das Garn heraus nimmt, fomußman es 
ohne allen Berzug mit Sorgfalt zu wiederholten 
Malen in fliegendem Waffer fpülen. Sonft concen: 
trirt jich durch das Verdunſten die Säure und zer: 
frißt es. Dann ringt man es am Ringpfahle aus 
und haͤngt es zum Troden auf. Man wird zu Die 
fem Bwede, um jeder Verfäumniß zuvor zu: kom: 
men, die Paffage durch das fehwefelfaure Bad am 
beften in der Nahe eines fließenden Waffers vernehmen, 

Es dient diefes Bad, wie bereits oben erwähnt 
wurde, indem bie Schwefelfäure mit. den alcalini: 
fchen Beftandtheilen der Bleichflüffigfeit in eine Ver: 
bindung eingeht, das Chlor frei zu machen und da— 
durch die Einwirfung vefjelben auf die zu bleichen- 
den Stoffe zu befördern und zugleich gewiſſe gelblich 
färbende Theile aus dem Garne wegzunehmen, welche 
aus Eiſenoxyd beftehen, das faft immer in einer ge= 
ringen Quantität in dem Waffer enthalten iftz übri- 
gens Außert es auch an und für fich eine bleichende 
MWirfung auf das Garn. | 

Will man fich flatt des fchwefelfauren Bades 
eines falzfauren bedienen, wie wir eine ſolche Maaö- 
regel 3. B. bei der Anwendung bes. chlorigfauren 
Kalkes vorfchlugen, fo muß man flatt eines Theils 
Schwefelfäure drei Theile Salzfäure verwenden, 
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Man wendet an ber Stelle bed eben befchriebe: 
nen Falten fchwefelfauren Bades auch ein warmes 
an, welches bedeutend wirkfamer ift, aber auch mehr 
Aufmerkſamkeit verlangt. Ä 

Zu diefem Zwede erbißt man in einem bieder: 
nen Keffel diefelbe Menge Waffer, wie oben angeges 
ben wurde, auf 349 R. und gibt dazu, nachdem 
man das Feuer abgehen ließ, die oben angegebene 
Menge Schwefelfäure, welche man jedod zuvor mit 
Waſſer ablöfhen muß. Dann thut man die Stoffe 
hinein, zieht fie mehrere Mal darin umher und läßt 
fie dann 10 — 14 Stunden unter dem Babe lie: 
gen, worauf man fie fogleich in fließendem Waſſer 
fpült, Noch beffer thut man, wenn man das Bad 
felbft nicht in dem Keffel, fondern in einem befon- 
dern Zroge gibt, da die Wärme des Keſſels leicht 
auf die Stoffe nachtheilig einwirken kann. 





Sehfte Operation, 
Das Seifenbad, 


Weil die Gewebe und die Fäden des Garnes 
fih haufig an einander hängen, fo gibt man ein 
fhwaches Seifenbad oder auch nur ein Bad von ei: 
ner heißen fchwachen Potafchenauflöfung, durch - wel: 
ches fie nicht nur von einander gelöft, fondern auch 
von den geringiten Theilen der Chlorine und ber 
Schwefelſaͤure gänzlich gereinigt und zugleich gefchmeis 
dig und weich werden. Dann fpült man die Stoffe ıc., 
ringt fie aus und trodnet fie volftändig. 

Wil man aber. dem. baumwollenen Garn. einen 
noch höhern Grad ertheilen, fo verfährt man bamit 
alfo: man behandelt es 

1) mit einer Lauge von 4 rad, 
2) mit dem Bade von fluffiger Chlorine, 
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: „8) mit einem Bade von fchwächerer Bleichflüffigkeit. 
4) mit einem Bade von Schwefelfaure und | 
. 5) mit einer ſchwachen Sodalauge. 

Im Handel unterfcheidet man zwei Sorten von 
weißem baummollenen Garn, gewöhnlich weißes 
und filberweißes. Das erflere ift ganz farbelos; 
dad letztere bat einen. bläulichen Schein, den man 
ihm auf folgende Weife ertheilt. 
Man feuchtet in einer. Schale von Gerpentin= 
ftein etwas recht fchön blaue Schmalte (Kobaltoryd) 
mit ein wenig Waffer an, reibt fie fo fein als ‚mög: 
lich, gießt dann mehr Waſſer darauf, rührt es um 
und gießt ed theilmeife durch. ein feidened Sieb in 
ein Eleines mit Waffer. gefuͤlltes Gefäß, wobei man 
es jedesmal umrührt und Waſſer nachgießt und be: 
handelt darin mit Kneten das gebleichte Garn, druͤckt 
und ringt es aus und trodnet ed. Dad zum Bläuen 
ber Seide angegebene Azurblau aus Indig iſt der 
Schmalte noch vorzuziehen. 

- Auf diefelbe Weife, wie das baumwollene Garn, 
wird auch das leinene und hanfne gebleiht. Nur 
muß baffelbe, ehe es mit der Lauge behandelt wird, 

zwei bis drei Tage im Waffer eingeweiht werden, 
damit die farbige Subftanz erweicht wird und fie 
dann der Wirkung der Lauge und der Bleichflüffig- 
Feit mehr nachgibt. Drei Behandlungen mit Lauge, 
hernach drei Behandlungen mit der flüffigen Chlo= 
rine, dann eine- Behandlung mit dem Bade von 
Schwefelfäure und zulegt mit dem Seifenbade reichen 
gewöhnlich zu, ihm dafjelbe Weiß, wie dem baum: 
wollenen Sarn zu geben. 

Kreifig, in feinem vortrefflichen Handbuche bes 
Kattundrudes Thl. 1. S. 170, gibt mehrere verfchie: 
dene DBleichmethoden, von welden wir hier unfern 
Lefern einige der zweckmaͤßigſten mittheilen. 
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Gewoͤhnliche Bleichverfahren für 200 Stuͤck Kattun 
EEE ra a 3 Pfund, | 


Erfie Operation. Entſchlichten. Man 
bringt «die Zeuge in zwei angemeffene, zu dieſem 
Behufe befiimmte, unten über dem Boden mit einem 
Abzugsloche verfehene hölzerne Bottiche oder. Kufen 
und. übergießt fie mit ſoviel lauwarmem Waffer, daß 
bafjelbe 4— 6 Zoll darüber zu ftehen kommt. Man 
läßt fie nun hierin 4— 6 Zage, oder fo lange ruhig 
liegen, bis die. faure Gaͤhrung volllommen eingetres 
ten ift, und nimmt während diefer Zeit den Schaum 
und Schmuß, welcher fich darauf gebildet hat, davon 
ab, Nach diefem laßt man das Liquidum durch 
dad Zapfenloch ablaufen, nimmt die Zeuge heraus 
und läßt fie unter fortwährenden Begießen mit 
Flußwaſſer in andere Faͤſſer eintreten, Hierauf läßt 
man fie gut walfen oder drefchen, ober vermittelft 
der Wafchrader im Flußwaſſer reinigen. 

Zweite Operation. Man laßt nun diefe 
Beuge, Stüd für Stud, in Bündel Ioder aufziehen, 
(von diefem Aufziehen und nachherigen Einlegen der 
Zeuge in den Koch» oder Beuchapparat hangt,-fo - 
wenig man bafjelbe auch ‚beachtet, dennoch Die zu ers 
— vollkommene Reinheit derſelben ab; denn, 

nuͤpft man die Stuͤcke feſt mit den beiden Zipfeln 
des einen Endes zuſammen und legt ſie ſo in den 
Kochapparat, ohne zuvor den Knoten zu oͤffnen, ſo 
ſchießt die Lauge waͤhrend des Kochens oder Seich— 
telns uͤber die feſt gebundenen Stellen hinweg und 
kann daſelbſt nicht gehörig durchwirken; Die. Zeuge 
werden daher an diefen Stellen nicht rein und man 
erhält aus diefem Grunde beim Färben mit Krapp 
oft eingefärbte Streifen und Flede) und bringt fie 
ſchichtenweis in den Kochapparat, wobei man fie 
nach und nach mit einer abgehellten Eauftifchen Pot⸗ 
Schauplatz 6.Bd. 3, Aufi. 14 
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afchenlauge aus 20 Pfd. Potafche, 10 Pfd. gebrann: 
tem Kalk mit dem noͤthigen Waſſer angefertigt, übers 
gießt. Man bededt nun die Zeuge mit einer hierzu 





beftimmten Leinwand, fügt. und befeftigt den Dedel 


auf das Kochfaß und vollzieht das Kochen oder Seid): 
teln 8— 10 Stunden lang ununterbrochen. 
ü Man nimmt die Zeuge nun heraus, reinigt fie 
im Flußwaffer und legt fie einige Zage auf die 
Bleichwiefe. j 
Dritte Dperation. Man fochr oder feich- 
telt die, im Flußwaſſer zuvor gut gereinigten Zeuge 
noch einmal ebenfo mit einer Potafchenlauge aus 12 
Pfd. Potaſche, 6 Pfd. gebranntem Kalk und noͤthi— 
gem Waller angefertigt, reinigt fie dann im Fluß: 
waſſer und legt fie einige Zage auf die Bleichmwiefe. 
Dierte Dyperation. Nah gutem Reinigen 
wiederholt man die dritte Operation. Gewöhnlich - 
wendet man zu biefem dritten Ausfochen eine bloße . 
Lauge, aus 16 Pfd. Potafche bereitet, an, allein 
eine Fauftifche Potafchenlauge leiſtet beffere Dienfte. 
Man reinigt die Zeuge und legt fie einige Tage auf 
die Bleichwiefe. Nach gutem Reinigen beginnt man 
nun. die | j 
fünfte Operation. DasChlorbad. Man 
‚bereitet dafjelbe, indem man in das Vorlagefaß etwa 
1000 Maas Faltes Waſſer gibt und das Chlor aus 
7% Pfd. Braunftein, 24— 26 Pfd. Salzfäure von 
220 Beaume, hinein deſtillirt. Beim Bleiben da: 
mit verfährt man folgendermaßen: Man füllt eine 
eräumige, mit Hafpel und einem gut fchließenden 
edel verfehene Kufe mit dem nöthigen Falten Waſſer 
an, gibt den vierten Theil von dem Chlorwaſſer 
dazu und dreht 33 Stud hinein und ein Mal zurüd, 
bringt die Zeuge vollkommen gut unter das Bleich⸗ 
liquidum, verfchließt dann die Kufe mit dem Dedel, 
und läßt fie fo 2 — 2: Stunde darin liegen. Man 
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hafpelt dann die Zeuge auf, laßt fie ablaufen, zieht 
fie durch Flußwaſſer oder bringt fie fogleih in das . 
fchwefelfame Bad. Zu dem Bleichliquidum gibt 
man wieder "ein angemeffenes Quantum von dem 
Chlorwaſſer, bringt wieder 33 Stüd eben fo hinein, 
verfährt eben fo, und fo fort, bis fämnitliche 200 Stüd 
darin behandelt find. Den Ueberreft von dem Bleich⸗ 
waſſer füllt man in das Vorlagefaß und bedient 
ſich deſſelben ftatt. des Waſſers bei einer neuen Chlor: 
entbindung. In manchen Bleichanftalten bringt man 
"bie mit bloßem  Chlorwaffer behandelten Zeuge ſo— 
gleich in das ſchwefelſaure oder Praparirbad, in ans 
dern zieht man fie durch Flußwaſſer. Das erfte 
" Berfahren befördert das Bleichen etwas. | 
Sehfte Operation Schwefelfaures 
oder Präparirbad. Man fitllt die, hierzu bes 
. flimmte, mit Hafpel verfehene Kufe mit dem nöthis 
gen Waſſer an, bringt daffelbe mittelft Schwefelfäure 
auf 14 — 29 Beaume, dreht 66 — 67 Stud von 
ben Zeugen hinein und einmal zurüd, flößt fie volk 
kommen gut unter das Liquidum, legt ein Gatter 
oder einen durchlöcherten Dedel darauf, bedeckt den 
Bottich mit einem Dedel und läßt fie fo über Nacht, 
oder 10 — 12 Stunden darin liegen. Man hafpelt 
fie num auf, läßt fie gut ablaufen, bringt fie ſogleich 
ins Slußwaffer und läßt fie fehr gut reinigen. \ 
Das benußte fchwefelfaure Bad verſetzt man 
nun mit nöthigem Wafjer und Schwefelfäure und 
behandelt noch einmal 66— 67 Stüd darin. Auf 
diefe Weife kann man ein dergleichen Sauerbad 6— 
10. Mal benugen, dann nugt man eö vollends aus 
und läßt e3 weglaufen. Ä 
- In vielen Bleichanftalten begnügt man fich das 
mit, die Zeuge blos noch dur) Walken und’ Pant: 
hen oder Drefchen mit Flußwaffer gut zu reinigen, 
oder. noch einige Zeit auf die Bleichwiefe zu legen, 
. 14 x, 
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allein da man nicht immer mit Zuverläffigkeit dar: 
auf rechnen kann, daß dies Reinigen angemeſſen gut 
vollzogen wird, fo ift es beffer, wenn man fie noch 
oe ſchwaches heißes Potafchenwafler paſſi⸗ 
ven . a 
Siebente Operation. Das Brennen. 
Man löft hierzu 8 Pfd. Potafche in 24 Maas Tal 
tem oder lauwarmem Waſſer auf und läßt, die Lauge 
abhellen. Die 200 Stud präparirte und gereinigte 
Zeuge Enüpft man immer zu 10 Stuͤck zufammen. 
Man bringt nun das Waffer in einem ange: 
meffenen, mit Hafpel verfehenen Keffel zum Sieben, 
gibt 4 Maas von der helm Potafchenlauge_ zu, 
durchrührt ed gut und macht mit 10 Stüd eine Tour 
darin. Man gibt nun zwei Maas Potafchenlauge 
zu, verfährt mit andern 10 Stüd Zeugen eben fo, 
und fo fährt man unter Nachbeflerung von der Pot- 
afchenlauge fort, bis man fämmtliche 200 Stüd 
durchgenommen hat. Man läßt nun die Zeuge im 
Brmult reinigen, legt fie eine Nacht auf die 
— reinigt fie dann nochmals gut und trock⸗ 
net ſie. | / 
Bei feinen weißgrundigen Zeugen, oder wenn 
man biefelben nicht auf die Bleichwieſe auslegen 
ann, wendet man nach der vierten Operation noch 
ein Ghlorbad und nach gutem Reinigen noch eine 
Laugenkochung, der vierten Operation glei, an. Be— 
dient man fich ftatt des bloßen. Chlorwaflers, des 
heilen, chlorigfauren Kalk-, Kalis oder Natron⸗Li⸗ 
quidums, fo bringt man daſſelbe auf 14° Beaume, 
verfährt eben fo, läßt die Zeuge 4 — 6 Stunden 
darin liegen, haſpelt fie dann auf und bringt fie 
nach einigem Ablaufen fogleich in ein fehmefelfaures 
Bad von 2° Beaume, indem man fie, unfer mehr: 
maligem Herumdrehen, einige Stunden liegen und 
dann guf reinigen läßt. — 
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Bleichverfahren fir 200 Stuͤck Kattun à 81 Pfund, 


Erfte Operation. Man weicht die Zeuge 
einige Stunden. in warmes Waſſer oder hängt fie 
einige Stunden in Flußwaffer und reinigt fie dann gut. 

Zweite Operation. Man bereitet aus: SO 
Pfd. gebranntem Kalk mit angemefjenem genugfamen 
Maffer eine trübe Kalklauge und kocht oder feichtelt 
die Zeuge während 8— 10 Stunden damit und. rei- 
nigt ſie dann guf. | 

Dritte Operation. Man bereitet aus 15 
Pfd. Potafche 74 Pfd. gebrannten Kalk und nöthie 
gem Waffer eine helle Lauge, Focht die Zeuge 8— 
10 Stunden damit und reinigt fie dann gut. | 

Vierte Dperation. Man dreht nun bie 
Zeuge in ein fchwefelfaures Bad von 1— 14 Grad 
Beaume, laßt fie 6— 8 Stunden darin liegen und 
reinigt ſie dann gut. I 

Fünfte Operation. Man fertigt wieberum 
aus 15 Pfd. Potafche, 74 Pfd. gebranntem Kalk 
und nöthigem Wafler eine helle Lauge, kocht bie 
Zeuge 8 — 10 Stunden damit und reinigt fie 
echfle Operation. Man dreht bie Zeuge 
in ein helles chlorigfaures Kalkbad von 149 Beaume, 
läßt fie, gut unter das Liquidum gebracht, 5 — 4 
Stunden darin liegen, nimmt fie dann heraus, läßt 
fie etwas ablaufen und bringt fie dann ſogleichh 

(fiebente Dperation) in ein fchwefelfaures 
Bad von 2° Beaume, läßt fie unter mehrmaligem 
Herumdrehen einige Stunden darin und reinigt fie 
dann gut. | ' 

Achte Operation. Man-bringt die Zeuge: 
nun nochmals in ein fehwefelfaures Bad von 2 Grad 
Beaume, läßt fie 10— 12 Stunden darin Tiegen 
und reinigt fie dann voRfommen gut. 


* 
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beftinmmt, zu feinem, weiß grundigen Drud kann 
man nach dem chlorigfauren Kalk» und ſchwefel— 
fauren Bade noch ein Kochen mit einer 'hellen Tauge, 
aus 12 Pfd. Potafche, 6 Pfd. gebranntem Kalk 
mit nöthigem Wafler angefertigt, in Anmendung 
bringen, dann nochmals die Zeuge durch ein gleiches, 
chlorigſaures Kalk: und fchwefelfaures Bad nehmen, 
dann oliiren, brennen und ganz gut reinigen. 
Zu ordindrem Drud beftimmte Zeuge kann man 
die beiden erften Male mit bloßer trüber Kalklauge 
kochen, dann in das fihwefelfaure Bad - bringen, 
bierauf mit. Zauftifcher Potafchenlauge kochen und 
übrigend wie vorbemerft verfahren. 





Engliſches Bleichverfahren. 


Erfte Operation. Man bringt die Zeuge, 
fo wie fie der Weber liefert, in ein ſchwefelſaures 
Bad von 2° Beaums, läßt fie 10 — 12 Stunden 
darin üegen, bringt fie dann ins Wafchrad und läßt 
fie gut reinigen. 

Zweite Operation. Man löfcht nun zu 
jedem Stuͤck Calico von 28 Yards (375 Brabanter 
Ellen) 3 Loth gebrangten Kalt mit nöthigem Waſſer 
zu einer truͤben Kalklauge. Man bringt nun die 
Zeuge in den Kochapparat, ſetzt die Haͤlfte von der 
trüben Kalklauge hinzu und vollzieht das Kochen 
ober Seichteln vier Stunden: Hierauf gibt man bie 
omdere Hälfte der trüben Kalklauge hinzu und laͤßt 
die Zeuge noch 8 Stunden damit kochen oder ſeich⸗ 
teln. Man reinigt nun die Zeuge gut mittelſt des 
Waſchrades. u 

Dritte Operation. Man bringe nun bie 
Zeuge in ein chlorigfaures Natronliquibum von der 
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Staͤrke, daß 1 Zhl. davon 1 Thl. Indigauflöfung 
aus 1,8. Indigo, 4 Thl. Vitriolöl und 500 Thl. 
Waſſer angefertigt, entfärbt. Man zieht die Zeuge 
bierzu locker auf, knuͤpft fie leicht zufammen, legt 
“fie Stuͤck für Stud in das chlorigfaure Natronbad 
“und laßt fie, während 4 Stunden darin — 
| Man bildet nun vermittelft mehrerer Stangen, 
die man auf die Kufe legt, eine, Art von Rechen, 
bringt die Zeuge darauf und laßt fie ablaufen, wor: 
auf man fie fogleich, ohne fie zu wafchen 
(vierte Dperation) in ein, ſtark effigfaner 
fchmedendes, fchwefelfaures Bad bringt, darin 8 
Stunden liegen läßt und ſodann mittelft der Waſch⸗ 
räder reinigt. Ä | 
| Fuͤnfte Operation. Man Focht ober feich: 
telt nun die Zeuge 10 — 12 Stunden mit einer Faus 
fifchen Potafchenlauge.. Man Löfcht zu‘ diefem Bes 
"bhufe 10 Pfd. gebrannten Kalk mit Waffer, gibt eine 
heiße Auflöfung. von 50 Pfd. Potafche in 200 Maas 
Waſſer dazu, bringt ed über Feuer, laͤßt es Stunde 
Eochen und dann in einem angemeflenen Gefäße ab» 
hellen. Bon dieſer hellen Lauge wendet man num 
fo viel an, daß 3 Loth Potafche auf 1 Stud Calico 
fommen. Man reinigt nun die Zeuge mittelfl der 
MWafchräder. 

Sechſte Operation. Man bringt die Beuge 
nun nochmals in ein folches chlorigfaures Natronbad 
wie es bei der dritten Operation bemerkt ift, dann 
| (fiebente Operation) gleih wie bei der 
vierten Operation in ein eben folches fchmwefelfaures 
Bad. Man reinigt fie nun fehr gut und bringt 
fie dann 

(achte Operation) 20 — 24 Stunden in ein 
gewöhnliches fehwefelfaures Praäparirbad. Hierauf 
reinigt man die Zeuge volllommen gut in Flußwaſſer. 





- 
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+ Ber: ganz fehwerer Waare wird es jedoch oft 
nothwendig, daß man diefelbe zwei Mal: mit: Fauflis 
ſcher Potafchenlauge kocht oder feichtelt; bei: bein 
zweiten Male Eochen rechnet man jedoch auf dad Stud 
nur 2: Loth Potaſche; in diefem Falle muͤſſen die 
Zeuge auch das chlorigfaure Natrons und darauf fol 
gende fchwefelfaure Bad noch einmal paffiren. 

Kreiſig lobt im: Allgemeinen died Bleichverfahren 
nicht, da ed jeboch in einigen Bleichanftalten nicht 
ohne vortheilhaften Erfolg angewandt worden ift, ha⸗ 
-ben wir e8 um fo mehr hier mit aufgenommen, da 
ed, als ausländifches Verfahren, der Vollſtaͤndigkeit 
‚und biftorifchen Kenntnig wegen hier nicht füglich 
fehlen durfte, Prüfet Alles und das Beſte behaltet! 


Bleichverfahren von Penat. 


Die Subftanzen, weldye von den baumwollenen 
Geweben, die für den Drud und das Färben be 
flimmt find, durch das Bleichen entfernt werden 
müffen, find nach Penat folgende: a) eine harzige, 
der Baumwolle anhängende Subſtanz, welche fie vers 
hindert, dad Waffer einzufaugen; b) ein ebenfalls 
eigenthümlicher ‘gelber Farbeftoff, welcher in ganz ges 
ringer Quantität vorhanden iſt; c) Die Weberſchlichte; 
d) eine fette Subſtanz; e) eine Kupferfeife; f) eine 
Kalkfeifez g) der Schmuß der Handez h) Eifen und 
einige erdige Subflanzen. 

Der gelbe Farbeftoff ift in den Alkalien unmits 
telbar ‚nicht auflöslich, fondern wird es erft, nachdem 
er einige Zeit der Einwirkung der atmofphäriichen 
Luft, des Lichtes oder des Chlord auögefegt worden 
ift, wodurch er einen Theil feined Waſſerſtoffes ver 
ne und in den fauern Zuſtand übergegan= 
gen ud ’ , | 
Wenn die MWeberfchlichte trocken iſt, pflegt der 

Weher die Faͤden mit einer fetten Subſtanz, als Talg, 
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‚Butter, Oel u. ſ. f. zu bearbeiten. Die Sauren 
wirken verfchiebenartig auf biefe fette Subftanzen.  &f- 
ſigſaͤure, Salzfäure und fluͤſſiges Chlor bewirken, 
daß in einer nachherigen Abenden Lauge Feine Auftd- 
‚fung. der fetten Subftanzen mehr flatt findet- Bei 
Koblenfäure tritt derfelbe Fall ein. > 

Wenn. das Fett, welches der MWeber auf das 
Zeug gebracht hat, mit dem meffingnen Kamm in 
Berührung fommt, fo bildet ſich Kupferfeife. Diefe 
kann durch Schwefelfäure zerfegt werden, welche das 
ui aufnimmt und die fetten Säuren frei 
ma 

Im Kalkwafler auögefotten, verbindet ſich das 
Het mit dem Kalk und bildet Kalkfeife, welche in 
einem großen Ueberſchuß von Kalfwafler und noch) 
viel leichter in agender Soda auflöstich if. In Bes 
rährung mit Effigfäure, Salzfäure, Chlor= oder 
Kohlenfäure werden die Kupfer> und Kalkfeifen eben 
fo, wie die Dele und Fette in den alkaliſchen Laugen 
unauflöslich. 

In Beziehung auf dieſe Erläuterungen ſollen 
die een Zeuge folgendermaßen gebuicht 
werden: 

1) Die Zeuge ſind im Waſſer auszuochen, im 
—* in demſelben auflöglichen Subflanzen wegzu⸗ 

affen. 

2) Gut zu waſchen und zu walken. Durch 
dieſe beiden Operationen verlieren die Zeuge 16 Proc. 
ihres Gewichts und nur Z Proc. durch alle nachfols 
genden Verfahren. 

3) Die Waare mit Kalkmilch auszukochen, wo» 
durch der Kleber befeitigt und eine Kalkfeife gebils 
bet wird, 

4) In äbender Sodalauge mehreremal auszus 
Eochen, welche die Kupfer= und Kalkfeife und ben 
von Waſſerſtoff befteiten Farbeſtoff ag 
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65) In Chlor zu bringen, um den Farbeſtoff zu 
fäuern, indem es ihm einen Theil feines Waflerfioffes 
entzieht. Werden die Zeuge auf die Bleichwiefe aus: 

it fo fäuert der Sauerftoff des Dunftkreifes den 
Far eſtoff. Der Thau, welcher viel fauerftoffreishe 

Luft enthält, befchleunigt diefe Wirkung. Das Fett 

ebt, wenn es Sauerſtoff abjorbirt, in den fauern 

uſtand über und wird fehr Leicht verfeift. Wenn 
jedoch die Zeuge zu lange auf der Bleichwiefe aus: 
ebreitet bleiben, wird ihr Fett. wieder in den Alfa> 
lien unauflöslich, weil es Kohlenfäure anzieht. 

6) In,äßender Soda auszufochen, um denjeni- 
gen Theil des Farbeftoffes, welchem durch das Chlor 
oder die atmofphärifche Luft der Wafferfloff entzogen 
worden, aufzulöfen. 

Die Operation 5 und 6 werben öfter wieber: 
bolt, :weil man nur allmälig den Farbeftoff entzies 
nn. | 

7) Lauwarmes fchwefelfaures Bad, durch wel: 
ches alle Eiſen- und erbigen Theile, die fich auf den 
baummwollenen Zeuge befinden, aufgelöft und hinweg: 
gefchafft werben. 

| at man Gewebe zu bleichen, deren Kette Lein 
und deren Einihlag Baumwolle ift, fo gibt man 
ihnen zwei Laugen, jede mit 2 Lothen Potafche umd 
zweimal Chlorauflöfung, welche flärker ift, als die 
zum Bleichen baummollener Gewebe, und breitet fie 
nach jeder Lauge vier Zage lang auf dem Raſen aus. 

Bei diefer Bleiche kommt fehr viel darauf an, 
daß die Gewebe fomohl als das Garn nad) jeder 
Behandlung forgfäaltig gefpült werden, Arbeiter, 
welche Feine chemifchen Kenntniffe befigen und nur 
nad) dem zu urtheilen pflegen, was offenbar in 
die Sinne fällt, glauben oft, wenn fie von Der 
Waare helles Wafler ablaufen fehen, daß fie der 
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Sadje genug gethan haben. Man halte fie daher 
an, eher mehr, ald weniger zu thun: denn: zu viel 
kann hierin nicht ſchaden. | | 

| Gewebe von Lein und Hanf können auf diefelbe 
Weiſe gebleicht werden; nur,müflen nicht nur die 
Laugen, fondern auch die Auflöfungen der Chlorine 
etwas flärfer fein und beide mehreremale angewen- 
det werden. | | Sa - 





 Bweiter Theil 
Bon den Operationen der FBärbefunft. 





Zuerft Handeln wir von den einfachen, dann 
von den zufammengefegten Farben. Die einfachen. 
Farben find Blau, Roth, Gelb, Falb und Schwarz; 
die zufammengefeßten die, welche durch die Mifchung 
mehrerer Farben mit einander entfichen. 





Eriter Abſchnitt. 


Bon den einfahen Farben. 


Erfies Kapitel. 
WVonm Blau. | 
Zur Darftelung der blauen Farbe gebraudt 
man den Indig, dad Berliner Blau und das Cam: 
pecheholz: von diefen drei Subftanzen aber gibt allein 
der Indig aͤchte Farben, er 


Erfter Artikel, 
Von dem Sndig 


Bis jetzt hat man den Indig nirgends gefun⸗ 
ben, als in einigen Arten des Geſchlechtes Indigo- 


ze ...: 





fera, und zwar der Tinctoria Anil, disperma, 
argentea, cörulea, pseudotinctoria, in der Isa- 
tis tinctoria (dem Waid), und in einigen Arten des 
Geſchlechtes Nerium, z. B. in der Lorbeerrofe (Ne- 
rium tinctorium). | r 

- Das. Verfahren, die färbende Subſtanz aus 
diefen Pflanzen zu ziehen, ift fehr einfah. Die 
Anſtalt befteht in drei Küpen, die fo geftelt find, 
daß jede untere Küpe die Zlüffigkeit aufnimmt, welche 
aus der obern abläuft. Wenn man die Pflanze abz 
gefchnitten hat, fchüttet man die Blätter in die 
obere Küpe, welche die Weichkuͤpe genannt wird 
und nahe am Boden mit einem Hahne verfehen ift, 
daß fie auf drei Viertel davon voll wird. Dann 
det man Breter darauf, befchwert diefe mit. Stei— 
nen und gießt fo viel Waſſer darlıber, daß fie 4 bis 
5 Zoll hoch davon bededt werden. inige bededen 
auch noch die Küpe mit einem dicht anfchließenden 
Dedel. Iſt die Anftalt getroffen, fo zeigt fih in 
Kurzem durch Erhigung und Entwidlung von Foh- 
lenfaurem und Waflerftoffgas die Gährung, welche 
zuweilen fo heftig ift, daß fie den Dedel emporhebt, 
ihn wohl auch zerfprengt. 

Daß die Gährung weit genug gebiehen ift, er: 
fennt man daran: wenn die grüne Flüffigkeit, die 
durch eine, zu dieſem Behuf in der Küpe gemachte 
Deffnung, welde man deshalb nicht gänzlich vers 
ſchließt, berauströpft, fich in Kupferroth verwandelt, 
was gewöhnlich ungefähr nach 10 Stunden, gefchieht. 
Mähret die Gährung länger, fo wird die Farbe 

zerftört und die Operation fchlägt fehl. n 
"+ Haben die herausdringenden Tropfen einen fau= 
ren Geruch, fo muß man eilen, die Flüffigkeit durch 
den Hahn aus der MWeichfüpe in die untere Küpe, 
welche die Ruͤhrküpe heißt, abzuziehen und ihr 
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eine zureichende Quantität Kalkwaſſer zuzufegen, 
welches die entflandene Säure einfchludt. | 
Die aus der Weihfüpe in die Rührküpe tiber: 
gegangene Flüffigkeit wird mittelft eines Quirls durch 
einander gerührt, welcher aus einem aufrecht ftehen: 
den Baume befteht, -in deffen unter Theil Quer: 
balfen von feſtem Holze eingelaffen find und ver 
auf dem obern Theil einen XZriebftod hat, der in 
ein Rad eingreift, das durch ein Pferd in Bewe⸗ 
gung gefekt wird. TER 
Diefe Bewegung dient zur Verhütung der fau: 
ligen Gährung und zur Beförderung der Verbin: 
dung der färbenden Subſtanz mit dem Sauerftoff. 
Diefe Subftanz feheidet fich in purpurfarbenen Floden 
aus, welche anfangs leicht find, dann aber fich im⸗ 
mer mehr verdichten. Die Purpurfarbe, welche der 
Bodenfaß annimmt, ift der ficherfie Beweis des gu: 
ten Erfolgs der Operation. 3 | 
Nachdem man die ausgefchiedene Subſtanz un: 
gefähr zwei Stunden fich hat fegen laſſen, läßt man 
fie in die dritte Küpe ab, welche dad Zeufelden 
oder die Sebküpe genannt wird. Im diefer zieht fie 
fi) auf dem Boden zufammen. Dann laßt man 
die darüber ftehende Flüffigkeit durch zwei tiber ein⸗ 
ander angebrachte Hähne ablaufen. er Bodenfaß 
wird nun ausgefchöpft und im Schatten: getrodnet. 
| Ueber die an andern Drten, wo man Indigo 
gewinnt, gebräuchlichen Verfahrungsarten, den Far: 
beftoff aus der Pflanze zu gewinnen, welche hier um 
den Umfang diefes Werks nicht zu bedeutend zu ver: 
ftärfen, nothgedrungen auögelafien werden mußten, 
fann man fich umftändlicher unterrichten in ber nächs 
fiend erfcheinenden Harbenfabrifationslehre von Leo 
Bergmann. | 
Wenn man den Waid auf. ähnliche Weife 
behandelt, fo kann man ebenfalld einen guten Indig 
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+ baruus er «halten Jedoch iſt die Quantitaͤt deſſelben 
nicht beträchtlich: denm 100 Pfund des beften Waids 
be liefen; ID 20 Loth gereinigten Indig. 
Ser Anbau der Indigpflanze und die: Zuberei⸗ 
€ tung des daraus zu gewinnenden Farbenftoffes war 
unbedingt ſchon den Alten bekannt; denn Plinius 
“erzählt ‚(Hlist. nat. L. XXXV. Cap: 6.), daß aus 
" Indien ein. Barbeftoff Sndicum gebracht werde, wel 
der aufgeloͤſt eine wunderfchöne Farbe zwifchen blau 
‚amd purpur. gäbe. Andere Kennzeichen, welche er 
von der Farbe gibt, machen: es klar, daß hier nur 
5. der Indigo gemeint fein kann. Ueber bie Bereitungs⸗ 
art des Farbeſtoffs aber war Plinius „Aneichtig be: 
xichtet. Als der Indigo zuerft aus Indien, uͤber 
* —— Ehe noch die Straße des Vorgebirgs 
der guten Goffnung entdeckt war), in Europa ein⸗ 
35 ft; wurde .ftellten fi) der Anwendung deffelben 
— — Hinderniſſe in den Weg, ja es wurden 
bogar Edikte puplizirt, welche den Gebrauch jenes 
rbenmaterials unterfagten. und der Magiftrat je ! 
Nürnberg‘ vereidete fogar alljährlich die bortigen Faͤr⸗ 
‚ber, . feinen Indigo zu brauchen. Erſt im Jahre 
ee ärber in Frankreich es dahin ges 
F Indigo uneingeſchraͤnkt brauchen zu duͤrfen. 
Indigo wird gegenwaͤrtig in folgenden 
— er In der Praͤſidentſchaft Bengalen 
und den von derſelben abhängigen Provinzen, vom 
= 20flen: bid zum SOften Grade nördlicher Breite; in 
| x der. toving Tinnevelli, im Gouvernement von Ma: 
dras in Java, auf Manilla oder Luçon, der groͤß⸗ 
* ‚ten der Millipinen, ferner in Quatemala, Carracas 
und Mittelamerifa. Bengalen aber bleibt für 
J dieſe Waare der Hauptmarkt und die an den andern 
—F ra Orten hervorgebrachte Quantität iſt dage— 
en im haͤltniß nur gering: Auch in China, 
apan —— wird Indigo gewonnen. Der 
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befte und meifte Indigo wird in dem Delta, welches 
die Mündungen des Ganges’ bilden, erbauts doc 
dauert die Pflanze dafelbit nur ein Sahr, da fie 
durch die Ueberſchwemmungen zerftört wird. In den 
höher gelegenen Provinzen wird hingegen die Pflanze 
jährlich zweimal abgeerntet. Die Güte des Indigo 
rührt von feinem Reichthum an färbender Subftanz 
her, und wenn auch Boden und Klima nicht ganz ohne 
Einfluß auf den Charakter der Farbe find, fo hangt 
‘doch die Güte derfelben großentheild von dem Fleiß 
und der Sorgfalt ab, mit welchen man bei der Ges 
winnung der Farbe aus der Pflanze zu Werke ges 
gangen iſt. Daher rührt die Verfchiedenheit der im 
Handel vorfommenden Sorten, deren Kenntnig dem 
Kärber fehr nüslich if. Wir wollen daher die Be: 
fchaffenheit der vorzüglichften derfelben angeben. 
„Der befe und, Ichönfte von allen ift der Gua—⸗ 
timala, ber aus Neufpanien zu uns gebracht wird; 
und ‚die befte Sorte defjelben ift der fogenannte 
Flore-Indig. Er hat Feine Rinde und ein fehr 
lebhaftes Blau, im Innern fowohl, wie auf- der 
Oberflaͤche. ˖ Er befteht in Eleinen Stüden und ift 
viel leichter als das Waſſer. Außer dem Flore:In= 
dig ‚haben wir noch den Sobre-Indigo, der in drei 
* Klaffen, beften, guten und ordindren zerfällt, ſchoͤn 
blau aber etwas fchwerer iſt, und den Cortes, der 
ebenfalls in 3 Sorten der Büte nach zerfällt und 
bei bedeutend matterer. Farbe ein noch größeres fpecis 
fiihes Gewicht befißt. 

Am naͤchſten fteht dem vorigen der Caracas— 
Indig, aus der Provinz Venezuela in Columbien, 
ber ebenfalld in die drei Sorten Flore, Sobre und 
Eortes zerfällt. | 

Nach diefem kommt der Indig von Domingo, 
von welchem es zwei Sorten gibt, den blauen 
und ben Fupfrigen. Der exhe unterfcheidet fich 
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von dem Flore⸗Indig dadurch, daß fein Blau we⸗ 
iger rein iſt, ſondern ſich ein wenig in das Braune 
ht. Die Stücken find größer, mit einer Rinde 
jebedt, die ein mehr fchieferfarbiges Blau hat, als 
das Sünere und etwas feſter. Er ift jederzeit viel 
leichter, ald das Wafler. Der zweite zeigt auf feis 
—2 eine kupferrothe Farbe. Das Blau ſei⸗ 
ner Rinde iſt noch ſchieferfarbiger, als an dem er: 
ſten. Er tft noch fefter, als der erfiere, und ſchwerer, 
ald das Waſſer. Es 
Zwiſchen dem blauen und dem Fupfrigen wer: 
den auf Domingo nody zwei Sorten Indig bereitet, 
welche mehr ober weniger die Eigenfchaften der zwei 
Hauptforten theilen, der violete und der Tau— 
benhals. Beide übertreffen an Güte den fupfti- 
gen. Der violete hat ein wenig mehr Feſtigkeit, 
als der blaue. Der Taubenhals ſtellt auf ſeinem 
ruche ein Gemiſch mehrerer Farben dar. Seine 
auptfarbe ift ein, mit dem Purpur fpielendes Vio- 
let. Der fchieferfarbige und ber matte weiß 
punktirte Indig werden auf der Infel felbft we- 
nig geachtet. — 
Die verſchiedenen, im Handel vorkommenden 
Sorten von Bengaler:Indigo erſcheinen dort unter 
den folgenden Namen: Fein blau, ordindr blau, 
urpur und violet, fein violet, orbinärmittel violet, 
ein violet und gefeuert, gut und fein. gefeuert, mit: 
tel und wenig gefeuert, fchieferfarbig. | 
Sn dem’ dritten Range der Indigforten fteht 
der von. Sarolina, welcher fowohl inwendig als 
auswendig ein fehr fchieferfarbiges Blau hat. 
‚. "Andere Sorten von Indig liefern Oſt- und 
Weftindien, die nach den Orten ihrer Bereitung be: 
nannt werden, bergleichen find der Sava, der Sa: 
maika, der Bengalen, ber Guadeloupe und 
andere. | 
ESchauplaß 6. Bd. 3. Aufl. 15 
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. Die Inbdige aus Neufpanien find die einzigen, 
‚die das lebhaftefte und Iauterfte Blau geben. Die - 
aus andern Ländern, vornehmlich die von Domingo, 
wendet man nur zu dem dunkeln Blau an. 
Der Indig wird oft mit Thon, Kalk, gefloße: 
nem Schiefer und andern Dingen verfälfcht. Dieſe 
Art von Verfaͤlſchung ift leicht zu entdecken. Wenn 
man einen folchen Indig in einer eifernen Kelle 
übt, fo. verbrennt der Indig zu Aſche und bie 
erdigen Subftanzen bleiben zurüd, auch bleiben dies 
felben in verbünnter Schwefelfäure ‚meiftend unaufges 
ioͤſt. Ebenfo kann man fie durch Geficht, Gefühl 
und ben Strich Leicht ausmitteln und es hat ein fol: 
her Indigo ein größeres fpecififches Gewicht, als 
der gute. | 
Zuweilen wird auch ber Indig mit brennbaren 
Stoffen, mit Ruß, Harz und dergleichen vermifcht. 
Der Geruch und der Rauch, welche diefe im Bren- 
nen von fich geben, verrathen fogleich ihre Gegenwart. 
Hat man den Indig mit einem Gummi ver- 
fegt, und ihm dadurch Feltigkeit gegeben (man nennt 
dies fleinen oder verkleiden), fo fallt diefer fehr ges 
wöhnliche Betrug fogleich in die Augen, wenn man 
die Stuͤcken entzwei bricht, wo dann das Innere 
dem verführerifchen Aeußern nicht entfpricht. | 
Der befte Indig enthält nicht mehr, als fünf 
und vierzig Humderttheile färbende Subftanz, wel- 
man den Namen Indigotine gegeben bat, 
und welcher folgende Eigenfchaften befist.. 
Sie ift fell, purpurfarbig, ohne Geruh und 
Geſchmack und Eryftalifirt im Nadeln, die wie Mes 
tall ausfehen. Wenn man fie in einem verfchloffe: 
nen Gefäß erhist, fo theilt fie fich im zwei Theile. 
Der eine verflüchtigt fich in Geflalt eines purpur: 
rothen Dunftes und verdichtet fich im Halfe der Re: 
torte; der andere zerſetzt fich und liefert viel Ammo— 
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itzt man ſie bei dem Zutritt der Luft, bei 
eratur unter der Rothgluth, ſo verfiuch 
je ſich davon weit mehr, als in dem erſten Fall. 
de un aber ſchluckt fie begierig den Sauer⸗ 
tof f der tmofphäre ein, wobei Wärmeftoff und 
eicht ſich — gerfeet fih und läßt eine be— 


faͤchtliche u 
* dere Eu wirb fie nr verändert und M 























h allmälig. auf und nimmt 9 blaue Farbe an. 
Sobald er aber erfaltet, fällt fie darin zu Boden. 
, Stößt man fie zu Pulver und behandelt fie 
mit 9 oder 10 Zheilen concentrirter Schwefelfäure, 
o lo fe e ni ‚ vornehmlich, in gelinder Wärme, auf. 
ie ſcheint aber dadurch eine Veränderung zu erleis 
1, denn fie verliert die Fähigkeit, fich zu verfluͤch⸗ 
gen und laͤßt fi in Subftanzen auflöfen, welche 
yorhei gt auf fie wirkten 
Won Wk Salpeterfäure, felbft wenn fie mit 
Waſſer v verbnnt ift, wird fie zerfegt; und in_einen 
 harzii ag in einen bittern und in einen verpuffenden 
‚ f - 2 andelt 


Die Sa fäure hat in ber, gewöhnlichen Tem⸗ 
Feine Sirkung auf fie: Yon aber Wärme 
ı, Br felbige * Mer Darbe am, 

welche von einem geringen Theil zerfegter Inbi 

i ne. herrührt. ‚Die Chlorine färbt fe in kurzer EAN 

gelb. Faſt auf biefelbe Art, wie erftere, wirken bie 


? Alkali 

— Subſlanzen, welche den Sauerſtoff be⸗ 
ig einſaugen, wie das ſchwefelſaure Eiſen, ein 

von Potaſche und Zinn-Oxyd, oder von 

und Schwefelarſenik und ‚dergleichen, zer⸗ 

A in der Kälte, ld in der Hitze, bes 


x mi ch eines Zheild ihres Sauer off und 
en ihre blaue erde in ein Ras elb. Sn 
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diefem Zuſtande iſt fie im Waffer, vornehmlich durch 
Hilfe der Alkalien auflöslich. Seht man fie ber 
Luft aus, fo fchludt fie Sauerftoff ein, geht wieder 
in den. Zuſtand der blauen Sndigotine Über und 
iſt wieder im Waffer, felbft wenn es mit Alfalien 
gefchärft ift, unauflöslich. | 

Wir werden von diefen Grunbfäßen bald Ge: 
brauch machen, um die Ereigniffe bei dem Blaufaͤr⸗ 
ben mit dem Indigo zu erklären. 

Man verfchafft fih die Indigotine fehr Teicht 
Durch folgendes Verfahren. Man fchüttet 10 Loth 
klar geriebenen Indig in einen kleinen filbernen 
Schmelztiegel, verfchliegt ihn mit dem Dedel und 
ftellt ihn auf glühende Kohlen. Die Sndigotine ſu⸗ 
— ſich und haͤngt ſich inwendig an den Schmelz⸗ 
tiegel an. ER | 

Die Indigotine, welche dem Indigo die blau- 
färbende Eigenfchaft mittheilt, kann (nach Chevreul) 
den größten Theil ihres Sauerftoffs einbüßen und 
wird dadurch farblos, in welchem Zuftande wir fie 
in den verfthiedenen Indigos und Waidfüpen finden. 
Sn der Waidküpe ift die desoxvdirte Indigotine durch 
Kalk, Kali oder Ammoniak aufgelöftz in der warmen 
Küpe wurde bie Löfung durch Kali, in der Falten 
Sndigofüpe faſt immer durch Kalk bewerkftelligt. 
Damit man jedoch die alfalifche Auflöfung der Ins 
Digotine farblos erhalte, muß man das Alfali, das 
Waſſer und die Indigotine mit einer Subflanz ver= 
feßen, welche ſich des, den genannten Körpern. beis 
wohnenden Sauerftoffs begierig bemächtigt. In ber 
MWaidfüpe vertritt der Waid und der Krapp, in der 
warmen Indigkuͤpe der Krapp und Die efwan zuge: 
ſetzte Kleie, in der Falten das Eifenorydul, Binn= 
orydul und Das Operment biefe Stelle. i 

Es iſt bier ſehr wohl zwifchen ben Küpen, 
welche eine Berbindung ber desorydirten Indigotine 
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mit Kali, Natron oder Ammoniaf darftellen und 
derjenigen, wo biefe Berbindung burch Kalk -herges 
ftellt ift, ein Unterfchted zu machen. In jenen bringt 
ein Ueberfchuß der Baſis Feinen Indigotine-Nieder⸗ 
Kölag hervor „ während, fobald in den Kalkfüpen der 
Kalk vorwaltet, ein Theil der Indigotine mit dem 
überfchüffigen Kalk fich. vereinigend, einen Nieders 
fchlag bildet... Diefer Umftand ift von der größten 
Wichtigkeit bei der Führung der Falten Indigokuͤpen. 

Auf welche Art der Färbeproceß mit der Indi— 
gotine flatt. finde, ob diefelbe, fobald der zu färbende 
Stoff in die Küpe eingebracht wird, das Alkali, an 
welches er gebunden ift, verlaffe und fich mit dem 
Stoffe verbinde, oder welch eine chemifche Reaction 
ſonſt flatt finde, laßt fich genau nicht beflimmen. 
Jedenfalls muß. Überfchüffiges Alkali in der Kuͤpe 
dem Beftreben zu einer Vereinigung der Farbe mit 
bem Stoffe entgegen wirken und diefelbe endlich 
durch eine übergroße Menge von. Alkali ganz verhin: 
dert werden. Sobald der aus der Küpe kommende 
gefärbte Stoff mit der Luft in Verbindung koͤmmt, 
orydirt fich die Sndigotine und nimmt ihre blaue 
Farbe an. Wäre die Indigotine nicht fhon auf dem 
Stoffe befeftigt, fo müßte fie es jest thun und das Als 
kali frei laffen. Das Eifenorydul und das Zinnorydul 
führen einen. gelblichen Farbeftoff bei ſich; daher wird 
die durch diefelben desoxydirte Indigotine durch Kali 
aufgelöft, den wolenen und feidenen Stoffen; vor: 
züglich bei heller Färbung, einen mehr ins grünliche 
ftechenden Farbeton mittheilen,, ald die Wald» oder 
warme Indigkuͤpe. Ä 

Die Schwefelindigotinfäure färbt fowohl bie 
vegetabilifchen al3 die animalifchen Stoffe, letztere für 
fi) allein, erftere mit Hilfe eines Alaunerdefalzes. 

Seltner wird der Indig allein, häufiger in Ber: 
bindung mit Waid angewendet. 
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Zweiter Artikel 
Bom Wald, 


Der Wald ift eine Pflanze, welde im Großen 
in Languedoc, in der Provence, in Calabrien und 
in Zhuringen gebaut wird. In Frankreich und 
Stalien hält man, wenn das Wetter warm ift, ge 
mwöhnlic in einem Jahre vier Ernten. Sogleich nad) 
dem Einfammeln bringt man die Blätter, wenn fie 
ein wenig abgewelft find, auf eine Mühle, um fie 
in einen Zeig zu verwandeln. Diefen Zeig durch⸗ 
Fnetet man mit Füßen und Händen und formt ihn 
in Klumpen, Bekommt die fchwärzliche Rinde, wos 
mit fich dieſe überziehen, Riſſe, fo durchEnetet man 
ben Zeig von neuem, formt ihn abermald und läßt 
ihn 10 bi8 15 Tage gähren. Dann öffuet man die 
Klumpen, zermalmt den Waid zwifchen den Händen, 
formt ihm mit hölzernen Formen in eirunde Ballen 
und läßt ihn austrodnen. Ein ähnliches Verfahren 
befolgt man in Thüringen. PRBE« 

Der im Handel vorkommende erfcheint in ganz 
dürren, von außen weißlichen, harten Ballen oder 
weiter zugerichtet in Eleinen mit Schimmel überzoges 
nen Kluͤmpchen, die auf dem Bruce ind Schwarze 
fallen, naß gerieben, Papier blau oder ſchwarzgruͤn 
färben und in der Küpe viel dunfelblauen Schaum 
(Waidblume) auswerfen müffen. Guter Waid Fann 
bis 10 Jahr alt werben und gewinnt an Güte, wes⸗ 
halb der alte dem frifchen vorgezogen wird. Se 
fchwerer der Waid bei gleichem Raumgehalte ift, ie 
beffer ift er. Der franzöfifche Baſtea, von den vier 
erften Sammlungen, gibt eine fehr dunkelblaue, faft 
ſchwaͤrzliche Farbe und kann Über 10 Jahre liegen, 
der von Languedoc oder Zouloufe ift ber. befte, wird 
jedoch von dem aus der Fabrik bei Gotha an Farbe: 
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kraft und Dauer hbertreffen: Bei Leterem kann man 
noch überbied der. Potafche und Farberröthe entbeh: 
ren. Er wirkt viel gelinder, ald jeder andere deutfche 
Maid in der Küpe und, wird deswegen viel Ficherer 
und vorsheithafter zum Färben angewandt. : Unter den 
Thüringer Waidforten iſt der Langenfalzer ber befte. 

Verfaͤlſcht wird der Waid haufig in Frankreich 
mit Marouchin (Maid von der 5ten und 6ten Samm: 
lung), in Deutfchland mit Kompts-Waid (Waid von 
der dritten Ernte) oder mit Waidmutter (wilde Nacht: 
viole). Man erkennt diefe Fälfehungen durch das 
ſchwarzgruͤne Anfehen und durch die ſchwache graue 
Farbe auf dem Papier. J— 

Ehe man von dem Waid in ber Faͤrberei Ge 
— macht, weicht man ihn einige Beit in Waſ— 
fer ein. - 

Mie in mehreren Färbereien des mittägigen 
Frankreichs die Erfahrung bewiefen hat, fo ift es 
weit vorthetlhafter, wenn man fich eines Waids bes 
dient, welcher nicht gegohren bat, fondern in Bläts 
tern troden geworden ifl. Die mit ungegohtenem 
Maid rn Küpen firid leichter zu regieren 
und den Krankheiten nicht unterworfen,’ von welchen 
wir fpäter fprechen werden. | Ä 

Der Waid enthält weit weniger färbende Sub: 
ftanz, ald der Indig und gibt eine trübe, aber fehr 
fefte Farbe. _ — 


Dritter Artikel, 
Bon der Anftelung der Küpen zus Färbung des Achten 
Blau. * 


Um aͤchtes Blau zu faͤrben, hat man drei ver⸗ 
ſchiedene Kuͤpen, die Waidfüpe, die Indigkuͤpe 
und die kalte Kuͤpe oder Vitriolkuͤpe. | 
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$. 1. 
Bon der Waidkuͤpe. 


Zus Anftellung biefer, Küpe fült man einen 
Keffel von 240 Eimern, den Eimer zu 24 Pfunden 
gerechnet, mit Waffer an, macht ed Fochend und 
fchöpft e8 in die aus Holz, ober Kupfer gefertigte 
Kuͤpe; fchüttet 150 Pfd. in Waſſer erweichten und 
wohl zerkleinten Waid und 12 Pfund zermahlenen 
und mit wenig Waffer zu einem biden Brei zerries 
benen Indig hinein, und rührt zugleih bei dem 
Hineinfchütten diefe Ingredienzen durch einander. 

Hierauf freut man auf die Oberfläche der Flüf- 
figfeit 6 Pfd. guten Krapp, 4 Pfd. an der Luft 
zerfallenen Kalk und. ungefähr 4 Pfd. Kleie, legt 
dann den Dedel auf die Küpe und über dieſen eine 
ftarfe wollene. Dede und läßt fie 12 Stunden ruhen, 

Hierauf rührt man fie alle drei Stunden, je⸗ 
desmal eine halbe Stunde auf, bis man auf ber 
Dberfläche blaue Adgrn bemerft und deckt fie jedes⸗ 
mal wieder zu. 2 

Dann rührt man fie binnen 6 Stunden noch 
zweimal auf, freut zulegt 1 Pfund Kalk auf bie 
Oberfläche und deckt fie wieder zu. 

Nach drei Stunden rührt man fie von neuem 
auf, ohne Kalk dazu zu feßen, wenn nicht die Gaͤh⸗ 
rung, die fich durch ein leifes, gelindes Braufen zu 
erkennen gibt, fo weit geht, daß fie den Bodenfag 
auf die Oberfläche emportreibt. Iſt diefed der Yall, 
fo gibt man ihre nach dem Aufrühren 14, Pfd. Kalk 
und det fie zu. 

Nunmehr muß bad Bad eine goldgelbe Farbe 
haben. Wenn man mit dem Rührftode in die Küpe 
ftößt, fo darf das Mark, was man mit ber Scheibe 
deſſelben herauszieht, weder rauh, noch ſchluͤpfrig 
anzufühlen fein; feine grünliche Farbe muß an ber 
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Luft braun werden; bie Blaſen, welche fl auf der 
‚Oberfläche fammeln, müffen einige Zeit ftehen, ehe 
fie zerfpringen; und ber Geruch ber Küpe darf wes 
ber zu füßlich, noch zu flechend fein. Ein zu ſtechen⸗ 
der Geruch zeigt jederzeit ein Uebermaas von Kalk an. 

Außerdem erfennt man auch den — Zu⸗ 
ſtand der Kuͤpe, wenn auf der Oberflaͤche blaue 
Adern und ein leichter Schaum von einem ſchoͤnen 
Blau ſich zeigt, was man die Blume oder die 
Kupferhaut nennt. | 

Man rührt alddann bie Küpe alle drei Stuns 
ben auf, bis eine Probe, welche man zwei Stunden 
nach dem Aufrühren eine halbe Stunde hinein hängt, 

Ihön grün gefärbt herausfommt und an ber Kuft 
fogleich die grüne Farbe verliert und blau wird. 
| Nunmehr rührt man die Küpe zum letztenmal 
auf und nach drei Stunden ift fie in dem Buftande, 
dag man daraus färben Fann. 

Diefes Verfahren, die Waidkuͤpe anzuftellen, iſt 
inbeffen von dem, welches bie Zärber gewöhnlich bes 
folgen , verfchieden. | | 
| Nachdem fie den Kefjel mit Waſſer angefüt 
haben, fchütten fie 6 Pfd. Krapp und 5 Pfd. Kleie 
hinein und kochen es eine halbe Stunde, 
 - Dann fchöpfen fie dad Bad in die Küpe, fchüts 
ten den Waid hinein, decken die Küpe zu und laffen 
fie 6 Stunden ſtehen. 

Dann rühren fie fie alle brei Stunden, jedes⸗ 
mal eine halbe Stunde, auf, bis fie auf der Obers 
fläche des Bades blaue Adern bemerken. SHernach 
ſchuͤtten fie unter fletem Rühren 4 Pfd. Kalt und 
Hleih darauf 12 Pfd. Indig hinein, deden die Kuͤpe 
zu und laſſen fie 6 Stunden ftehen. 

Nach Berlauf derfelben rühren fie fie während 
6 Stunden zweimal, fehütten dad Zweitemal 3 Pf. 
Kalk hinein und deden fie zu. 
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Nach drei Stunden rühren fie fle wieder auf, 
ohne ihr Kalk zu geben. Iſt aber die Gährung: zu 
ſtark, fo geben fie ihr, 1 bis 14 Pfund. Im Uebri- 
gen verfahren fie fo, wie wir im Vorhergehenden ‚ges 
fagt haben. Ä Ze 

Diefes Verfahren hat den Fehler, daß ber Krapp 
und die Kleie durch das Kochen in dem Waffer in 
einem gewiſſen Grate zerfegt werden und dann in 
der Kuͤpe nicht in dem Grade wirken, in welchem fie 
wirken follen. Die Erfahrung beweift auch, daß, 
wenn beide Ingrebienzen fo angewendet werden, wie 
wir vorgefehrieben haben, die Küpe früher und fiche: 
rer in Stand kommt, 

Die Theorie der Waidküpe iſt Eurz etwa fol 

ende: Dem Indig, welcher in feinem natürlichen Zu= 

Aande und fo lange er den Sauerftoff behält, der ihm 
feine Farbe gibt, im Waffer und in den Alkalien uns 
auflöslich ift, wurde durch die vereinte Wirkung des 
Waids, des Krapps und der Kleie, die in der Küpe 
gähren, ein Theil feines Sauerftoffs entzogen. Die 
hierbei ftattfindende Gährung ift doppelter Natur, 
durch den Krapp und die Kleie die faure, durch den 
Maid die faulige Gährung; durch die letztere wird 
MWafferftoff frei, Ammoniak aus dem Waid entwidelt 
und dem Indig völlig der Sauerftoff entzogen. Das 
Ammoniaf wird zum Theil durch die, bei der fauren 
Gährung entftehende Effigfäure neutralifirt, zum Theil 
verbindet es fich mit dem Waffer und bildet fo das 
Auflöfungsmittel des Indigs. 

Die Theorie der Waidkuͤpe gehoͤrt wegen der 
Maſſe von verſchiedenartigen Stoffen, welche bei Anz 
ſetzen derfelben in's Spiel treten, unter die verwickel⸗ 
teren und es ift nicht fo fehr eine Sache, welche 
große Sorgfalt und Gefchicklichkeit erfordert, eine folche 
Kuͤpe anzufegen, ald vielmehr es feine großen Schwie⸗ 
rigkeiten hat, eine folche Küpe zu führen, d. h. fie, 


“ 
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nachdem daraus gefärbt wurde, immer in einem 
brauchbaren Zuftande zu halten. Sobald man namlich 
aus. einer folchen Kuͤpe gefärbt hat, verändert fich der 
Zuſtand derfelben, indem einerfeit3 die Indigotine eine 
Abnahme erlitten hat, andererfeitd bie beigemengten, 
Sauerfioff anziehenden Stoffe verwandelt worden find 
und endlich das reine Alkali und der Sauerftoff aus 
der Atmofphäre ihren Einfluß auf die Küpe geäußert 
haben. Man wird daher durch Zuſetzen verfchiedener 
Subftanzen nachhelfen müffen, wodurch aber ein ims 
mer complicirterer Zuftand der Kuͤpe herbeigeführt wers 
den muß. Manche Umftände laffen fich kaum vorher 
beurtheilen und manchen unangenehmen Wirkungen 
faum vorbeugen, fo wird 3. B. das aus der Waids 

e gefärbte Heiterblau, wenn es aus einer alten 





» Küpe koͤmmt, ein Fahlbraun befigen, welches an ber: 


Wolle weit fefter haftet, ald das Fahlgelbe, welches 
fie aus einer frifchen Küpe mitbringt. _ | 

' Um aber doch fo viel, ald möglich die Küpe in feiner 
Gewalt zu haben, muß man genau zu ergründen fuchen, 
vote jeder einzelne Beftandtheil der Küpe wirkt. Che⸗ 
vreul gibt uns darüber vortreffliche Auffchlüffe. - Der, 
der Kine beigemengte Kalt entzieht der Potafche und 
andern, in der Küpe befindlichen Kalifalzen aus dem 
Krapp und Waid ihre Säuren, : entbindet aus. den 
Ammoniaffalzen den Ammoniak und fchlägt mehrere 
beigemifchte organifche Subſtanzen, und ift er im Uebere 
ſchuſſe, fogar die Indigotine nieder. Endlich verzö- 
gert er auch die Gährung der Küpe, Die Kleie 
entwidelt eine Säure, welche den Alkaliuͤberſchuß 
neutralifirt, bewirkt wegen des, in derfelben enthalte. 
nen Mehles eine Gahrung, macht das Maffer Elebrig 


‚ und entzieht der Indigotine einen Theil ihres Sauer: 


ftoffs. Der Krapp theilt ber Wolle einen rothen 
Farbeſtoff mit, welcher den violetten Zon der In: 
digotine fatter macht, babei entzieht er ebenfalls der 
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Indigotine Sauerfloff, macht das Blau Plebrig und 

bewirkt eine Gährung. Der Maid rs den 

SIndigotinegehalt der Küpe, befördert bie Gaͤhrung, ents 
ieht der Indigotine Sauerftoff und liefert Kalt und 
mmoniaffalze. 

Die Hauptfache bei der Führung der Waidfüpe 
beruht darin, derfelben ſtets den gehörigen Kalfgehalt 
zu geben. Ein Ueberſchuß an Kalk fchlägt bie 
dem Babe beigemengten brennbaren Subftanzen nies 
ber, dadurch vergrößert er entweder die Desorybdation 
ber Sndigotine, oder er fchlägt fogar die bereits aufs 
en Sndigotine nieder. Sollte ſich ein folcher Ues 

erfchuß bereits in der Küpe eingeftellt haben, fo kann 
man bemfelben durch unmittelbaren Zufag einer Säure, 
oder durch Beimengung von Krapp und Waid, welche 
eine paſſende Säure hergeben, abhelfen. 

Mare dagegen ein Mangel an Kalt vorhan: 
ben, fo kann Matt der Gährung eine Berfegung oder 
Faͤulniß eintreten, welche eine Verwandlung der ſchwe⸗ 
felfauren Altalien in Sulphuride zur Folge hätte. 
er Zufag von Kalkftein wird biefem Mangel abs 

elfen. 

Die Quantität bes Kalfes kann man nicht nad 
ber Quantität des Indigs oder des Waids beftims 
men. Sie hängt von dem Grade der fich einftellens 
ben Gährung, und diefer nicht ſowohl von der Quantität, " 
ald von der Qualität der Subftanzen vielmehr, welche 
bie Gährung hervorbringen, ferner von dem Zuflande 
ber Atmofphäre, von der größern oder geringern Wärme 
des Bades, von der ſtaͤrkern oder fchwächern und 
ſchnellen oder Tangfamen Erkaltung und von der Menge 
und Befchaffenheit der zu färbenden Stoffe ab. 

Die Indigauflöfung ift grün und die Stoffe, 
welche hinein getaucht werben, kommen grün heraus, 
Sobald fie aber der Luft ausgefegt werden, nimmt 
der Indig, von dem fie durchdrungen find, fo viel 
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Sauerftoff, ald man ihm entzogen hat, aus ber At- 
moſphaͤre wieder in. fich und dadurch verwandelt fich 
feine grüne Farbe wieder in Blau. 

Weit ficherer ift die Anftellung und viel leichter 
bie Regierung einer Waidfüpe, wenn der, dazu anges 
wandte Waid in Feine Gährung verfeßt, fondern in 
Blättern getrodnet worden ifl. Der größere oder ge= 
ringere Grad der Gährung, dem man ihn unterwor: 
fen hat, welcher fich nicht genau erkennen läßt, vers 
urfacht einen unregelmäßigen Gang in der Gährung 
der Küpen, welcher oft den erfahrenfien Färber in 
Berlegenheit febt. , n 

Sn Thüringen, wo noch hier und da Waid ges 
baut wird, befallen fich die Landleute nicht mehr mit 
der unnügen Zubereitung defjelben, fondern liefern Die 
getrocineten Pflanzen den Kaufleuten, welche fie zu= 
bereiten lafjen. Diefe würden wohlthun, wenn fie 
der. Koften ſich überhöben, ihre Nachbarfchaft mit dem: 
widrigen Geruche diefer Gährung verfchonten und ihn 
in feiner natürlichen Geftalt verfendeten. 

Um eine Kipe von 240 Eimer anzuftellen, find 
60 Pfund getrod'nete Waidblätter zureichend. 

Die erfte Regel bei der Anfedung einer Waid⸗ 
kuͤpe ift demnach diefe: daß man feinen gegob: 
renen, fondern nur folhen Waid dazu ans 
wenbet, der nach dem Einfammeln im Schat: 
ten getrodnet worden iſt. Nur Mangel an Auf: 
merffamkeit auf Nebenumftände und Vernachläffigung 
kann alsdann die Faulnig herbei führen. 

Es ift indefjen fehr zu bedauern, daß folcher 

Waid im Handel noch nicht gangbar ift. 
m Faft alle Farber halten den Geruch für das ein- 
zige Kennzeichen, nad) welchem man fich in der An- 
wenbung des Kalks zu richten habe: wie verfchieben 
und veränderlich aber ift nicht die Empfindlichkeit des 
Geruchorganes bei mehreren und bei bemfelben Men: 
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fchen, und kann nicht bie geringfte Beſtimmtheit def- 
felben Irrungen veranlaffen, welche dem Färber' den. 
größten Schaden zuziehen? Zu, 
Nach folgenden befonderen Bemerkungen wird 
es leicht fein, den wahren Zuftand einer Küpe zu ers 
fennen und zu urtheilen, wie man fie mit Kalk zu 
bedienen babe. au 
Wenn die Küpe in den erſten Tagen eine gelb: 
liche Dlivenfarbe zeigt; wenn die blauen Adern auf 
ihrer Oberfläche vielfältig und lang find, in einander 
laufen und mit einem Hautchen, das einem röthlichen 
Zaubenhalfe gleicht, bededt find; wenn die Adern da, 
wo man auf die Oberfläche bläft, fich fchnell brechen 
und theilen, eben fo fchnell fich wieder vereinigen und 
auf diefer Stelle einen blauen Punkt, einem Knoten 
ähnlich, bilden; wenn die Blume zufammenhängt und 
ſtark kupfrigblau ift, die Geftalt in einer Zraube an 
einander gedrängter Weinbeeren hat; wenn die Blas 
fen, ‚welche, wenn man mit einem Stäbchen in bie, 
Fluͤſſigkeit fchlägt, enffichen, einige Augenblide, ohne 
fich zu fenten, ftehen bleiben; wenn ein Zrofen von’ 
dem Babe, den man auf bie äußere Hand fest, fos 
gleich fehr lebhaft grün erfcheint, bald dunkelgrün, 
dann ſchwarzblau wird und der Haut einen ſolchen 
Flecken mittheilt, und wenn das gelblich olivenfarbige 
Mark an der Luft blaulichgrün wird, fo befindet. fich 
die Kiıpe in dem beften Zuffande und dann muß man 
fie mit vieler Mäßigung fpeifen. | 
- Wenn man im Gegentheil auf: der Oberfläche 
kein dem rothen Zaubenhalfe ähnliches Häutchen be 
merkt; wenn die Adern an einer Stelle häufiger und 
breiter find, ald an der andern; wenn fie, durch das 
Blafen getheilt, ſich langfam oder gar nicht wieder 
bereittigenz "wenn die Blume wenig zufammenhängt 
und fich ſenkt; wenn die durch einen Schlag in die 
Fluͤfſigkeit entftehenden Blaſen plöglich zerfpringen; 





239 


ein auf die dußere Hand gefehter Tropfen des 
s gelblichgruͤn — erſcheint, hernach bou⸗ 
tei ün und dann blau wird und auf der Haut 
inen Schwachen blauen Sleden madıt, und wenn das 
Mark in der Luft eine bouteillengrüme Farbe be— 
end. fo iſt die Küpe fehr weich und bedarf des. 










, Wenn man eine Küpe, welche in gutem Zu: 
ftande- ift, mit Kalk bedient, fo bleibt derſelbe einige 
Augenblide auf der Oberfläche, gleichſam al& ob fie 
ihn anzunehmen fich weigere. Eine Küpe hingegen, 
welche fich in keinem guten Zuflande befindet, nimmt 
den Kalk-begierig in fich, fo daß der erfte und zweite 
Teller voll fogleich verſchwindet. | 
Wenn man eine Küpe, indem man ihr Kalt 
—* aufruͤhret, fo erkennt man die Sättigung ders 
elben an einem dünnen Häutchen von granlicher Farbe, 
welches, des Rührens ungeachtet, gleich einer fetten 
Subftanz auf der Oberfläche fchwimmt, In diefem 
Falle muß man mit der Speifung einhalten, und 
wenn man bei bem folgenden Umrühren daffelbe ges 
wahr wird, fie unterlaffen, fonft verhindert man die 
Gährung und bringt die Küpe aus der Arbeit. Den» 
felben Zufiand der Küpe erfennt man auch daran, 
wenn man den Geruch nad) Ammoniak bis im die 
Kehle hinein empfindet. 
Iſt aber die Anftellung einer Küpe noch fo gut 
gelungen, fo ift e& immer vergebend, wenn man fie 
nicht zu regieren und in dem Zuflande_ zu erhalten 
weiß, daß man auf ihe färben kann. Hierzu dienen 
folgende Vorfchriften. = 
Wenn man verſichert ift, daß fich die Küpe in 
einem guten Zuftande befindet, ſo eröffnet man 
fie. : Man läßt zuerft den Einfenfer hinein, damit 
nicht die. zu färbenden Stoffe dad Mark berühren, 
welches das Bad trübe machen würde; dann bringt 
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man ein Stuͤck Tuch von dreißig Ellen in das Bab, 
worin ed gaͤnzlich untertauchen muß. Nach Verlauf 
einer guten halben Stunde windet man baffelbe auf 
bie, an dem Rande ber Küpe befeftigte Welle auf, 
läßt das Farbebad davon abtropfen und zieht es 
bann herunter, um es zu lüften, damit die. grüme 
Farbe in Blau fich verwandelt, Iſt das Tuch, nach: 
dem es an der Luft abgegrünet hat, noch nicht fatt 
genug gefürht, fo bringt man es wieder ein= oder 
zweimal hinein, je nachdem bie blaue Farbe dunkel 
ausfallen foll. | 
Das —— Tuch ſpuͤlet man in fließendem 
Waſſer, waͤſcht es dann in einem ſchwachen Seifen⸗ 
bad, was die Farbe nicht veraͤndert und ſpuͤlet es 
abermals. Manche Faͤrber behandeln es uͤberdies noch 
in einer warmen Aufloͤſung von Alaun, um dadurch 
die Theilchen, welche von der Seife darin geblieben 
ſind, zu ſcheiden, und ſpuͤlen es noch einmal. 
| Das blaue Zuh hat fehr oft bie üble Eigen- 
fchaft, daß ed an denjenigen Stellen, welche vorzug3s 
weife der Reibung ausgefest find, leicht weiß wird. 
Man hat darüber mannichfache Verfuche angeftellt, 
um dieſem Uebelftande vorzubeugen, ift jeboch bis jetzt 
noch nicht zu einem, in jeder Hinficht genügenden Res 
fultate gelangt, doch wird man-immer einen ziemlich 
volftändig. genügenden Erfolg erzielen, wenn man 
ſtets nur gut erhaltene Wolle verwendet, welche alt 
genug ift, um ſich gut entfetten zu laſſen, bie letzt⸗ 
genannte Operation hoͤchſt forgfältig damit vornimmt 
und beim Färben den möglichft höchften Temperatur: 
grad der. Küpe anwendet, wodurch jedoch allerdings 
die Farben etwas weniger lebhaft erfcheinen werden. 
Eben fo wenig darf man die gefärbte Waare -eher 
auswafchen, als bis fie volftändig erkaltet ift und 
folche nicht aus einer zu alten Küpe färben, da bie 
Barben aus einer neuen Küpe immer glänzender und 
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dauerhafter ausfallen. Nach. der vollendeten Bearbei- 
tung des Tuches wird daffelbe auf einer Glänzma: 
ſchine behandelt. _ 

Nach der erften Eröffnung der Küpe rührt man 
- diefelbe auf und verfieht fie, je nachdem man den 
angegebenen Kennzeichen nach glaubt, daß fie deſſen 
“ bedürfe, mit Kalk. Ueberhaupt muß man ihr, wenn 
man einen Tag darauf gefärbt hat, einen Zeller voll 
Kalk reichen. ‚ | 

Iſt die Küpe in gutem Zuftande, fo kann man 
ven erften Tag drei= bis viermal und den folgenden 
zwei- bis dreimal darauf färben. | 

Hat am dritten Zage das Bad merklich abge 
nommen, fo füllt man die Küpe wieder bis auf vier 
Zoll vom Rande mit heißem Wafler an. 

Sn den lebten Tagen der Woche färbt man helle 
blau; den Sonnabend rührt man fie des Abends auf 
und verfieht fie etwas mehr, ald gewöhnlich, mit 
Kalk, damit fie fih bis zum Montage halten. kann, 
wo es nothwendig ift, fie zu erhigen. 

Um die Küpe zu erhißen, fchöpft man zwei Dritte 
theile des Bades in einen Kefjel und erhigt ed bis 
auf 75 Grad des Reaumur’fchen &hermometerd. Dann 
fchöpft man es wieder in die Küpe zurüd, gießt fie bis 
auf 4 Zoll vom Rande mit heißem Waffer voll, rührt 
zugleih das Mark auf, fest 2 bis 3 Pfund Indig 
und nach und nad etwas Waid, Krapp und Kleie 
hinzu und bedt fie zu. Nach drei Stunden hängt 
man eine Probe hinein, die man eine Stunde lang 
darin läßt. Grünetwdiefe an der. Luft gut-ab, fo 
rührt man das Mark, auf, laßt ed zwei oder drei 
—— ſich ſetzen und faͤrbt dann auf der Kuͤpe, wie 
vorher. 

Nach ihrer Aufwaͤrmung wird die Kuͤpe eben ſo 
regiert, wie vorher; und wenn ſie gut gefuͤhrt wird, 
ſo kann ſie mehrere Jahre dauern. Nur muß man 

Schauplatz 6. Bd, 3. Auf. 16 





242 





von Zeit zu Zeit etwas von dem Mar herausnehmen; 
Damit. ed. fich nicht zu hoch anhaͤuf. 

Wenn die Küpe nicht arbeitet, fo muß fie wöchents 
fich wenigftens zweimal aufgerüuhrt und in dem Maafe 
mit Kalk gejpeift werden, daß fie fi) in gutem Zus 
ſtande erhalten kann. 

Iſt die Kuͤpe von Kupfer, noch beſſer von Guß- 
eifen, fo ift man bei ber Erhikung des Aus: und 
Einfhöpfens überhoben, was nicht nur befehwerlich 
und Foftfpielig, fondern auch dem Bade nachtheilig 
iſt. Denn indem es der Luft ausgefegt wird, zieht. 
der von Sauerftoff befreite und aufgelöfte Indig wies 
—— an ſich, ſcheidet ſich aus und ſinkt zu 

oden. 

An beften wird die Kuͤpe fo eingemauert, daß 
ihr Boden 1 — 14 Fuß tiefer liegt, als die Sohle 
des Feuerheerdes, und diefer untere Zheil befindet fich 
in unmittelbarer Berührung mit dem Mauerwerf, 
Bon hieraus läuft ein Tptralfürmiger Zug um die dus’ 
Gere Wand der Küpe, der in den Rauchfang tritt. 
Auf diefe Art kann dem Bade jede Temperatur ges 
geben werden, ohne daß der Bodenfaß der unmittels 
baren Wirkung des Feuers ausgelegt ift. 

Sn neuerer Zeit hat man die Küpen, nicht al- 
ein die Indigofüpen, fondern auch die übrigen ar: 
befeffel mit Dampf geheizt und bet den verfchiedenen 
Operationen, bei denen es häufig darauf ankoͤmmt, 
die Temperatur der Farbenbader fehr genau zu Fens 
nen, hat man fich der Thermometer bedient. Diefe 
aber werden bei ihrer Gebrechliggfeit nur zu oft durch 
die Unvorfichtigkeit der Arbeiter befhädigt und wohl 
gar ganz zerbrochen. Diefem Uebelftande abzubelfen, 
bat Achille Penot an vergleichen Küpen feſtſtehende 
Zhermometer von feiner eigenen Erfindung angebracht, 
welche aud den gewünfchten Erfolg gehabt haben. 
Er hat biefelben im Bulletin de la Societe in- 
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dustrielle de Mulhausen. 1831. M 17. genau be 
fchrieben, von wo aus diefe Befchreibung in Dings 
ler's polytechnifches Journal, Bd, 40. ©. 93, übers 
gegangen ift, wofelbft man diefelbe des Umftändlichee 
ren nachlefen kann. | 

Die Führung der Waibfüpen erfordert, vornehms 
lich wegen des gegohrenen Waids, eine vielfache und 

enaue Sorgfalt; die geringfte Bernachläffigung kann 

He Zufällen oder Krankheiten ausfeßen, welche der 
Farber zu kennen nöthig hat, damit er im Stande 
tft, ihnen abzuhelfen. | 

Die Küpen fönnen von drei verfchiebenen Krank: 
beiten befallen werden, von Berfchärfung, Fäul: 
niß und Brechung. 


1) Scharfe Küpen. 


Die Schärfe oder Verfchwärzung einer Kuͤpe ers 
Fennt man daran, wenn den Tag nad ihrer Ers 
bisung das Bad und dad Mark eine bräunlichgrüne 
Dlivenfarbe haben, wenn die Adern auf der Ober: 
fläche fehr dünn find, ungeachtet eine ſtarke Blume 
da ift, wenn durch das Hineinftogen mit dem NRührs 
flode die Luftblafen, welche auf die Oberfläche ſtei⸗ 

en, lange flehen bleiben, ohne ſich zu ſenken, wenn 
He einen fcharfen Geruch bat, und wenn fich das 
Bad zwifchen den Fingern etwas rauh anfühlt. Hat 
eine Küpe diefe Eigenfchaften, fo ift fie in einem ge= 
ringen Grade verfchärft, das heißt, fie hat ein wenig 
u viel Kalk befommen. In diefem Falle darf man 
he, nachdem man fie aufgerührt hat, nicht fpeifen, 
fondern muß fie 7 bi8 8 Stunden, zuweilen noch 
länger, ruhen laffen, damit fie Zeit hat, durch die 
Gaͤhrung fi) wieder herzuftellen. Ruͤhrt men fie, 
wie eine Küpe, bie fich im gutem Zuftande befindet, 
alle drei Stunden auf, fo. fönnen mehrere Tage hin⸗ 
16 * 
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geben, ohne daß fie ſich wieder herftellt. — Ein Ba 
weiß, daß man eine Küpe nicht eher aufrühren darf, 
ald wenn die Gährung in derfelben auf einen gewif: 
fen, von den Umftäanden abhängenden und nur aus 
der Erfahrung zu erfennenden Grad gefliegen ift. 
—Zeigt aber das Bad den Zag nad der Ers 
hisung eine unbeftimmte Farbe, iſt ein, gegen das 
Zageslicht gehaltener Tropfen durchfichtig, wie Waſ—⸗ 
fer, fieht das Mark vöthlichbraun aus, verändert es 
an der Luft feine Farbe nicht und hat es feinen bes 
flimmten, der Effigfäure fehr ähnlichen, bisweilen 
auch metallifchen, ganz eigenthümlichen Geruch, fühlt 
ich das Bad und das Mark raub an, find die Kufts 
lafen, welche bei dem Hineinſtoßen auf die Obers 
fläche fteigen, graulichweiß und laffen fie ein Zifchen 
von fi hören, und bemerft man weder blaue Adern, 
noch eine Blume, fo kann man verfichert fein, daß 
die Kuͤpe gänzlich verfchärft if. 
Kübpen in diefem Zuflande werden oft von den 
Särbern als faulige Küpen behandelt, weil fie glaus 
ben, dieſes Uebel könne nur durch eine fehr große 
Quantitaͤt aufgelöften Kalk entfichen, da doch ein 
gt oft nach Verhältnig eine beträchtliche Quanti⸗ 
t iſt 


Die Erfcheinungen an einer während der Ars 
beit, einige Tage nach ihrer Erhitzung verfchärften 
Küpe find auffallender, als an einer folchen, die aus 
Ber der Arbeit verfchärft worden if. Wenn man die 
ſehr dimnen Adern auf der Oberfläche durch Blaſen 
von einander theilt, fo vereinigen fie fih entweder 
fehr Yangfam, oder gar nicht wieder. Das Bad und 
das Mark hat eine vöthlich gelbe Farbe, fühlt fich 
rauher an und hat einen fchärfern Geruch. Erſteres, 
gegen das Tageslicht gehalten, zeigt eine ſchmuzige 
blafje Dlivenfarbe, und letzteres, der Luft ausgefeßt, 
verändert fi) fehr wenig. Aus diefen Erfcheinungen 
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Fann. man ſchließen, daß die Gaͤhrung gänzlich auf- 
gehört hat. | 

Zuweilen erfordern e8 bie Umftände, daß auf 
einer folhen Küpe gearbeitet werben muß. Dann 
erhält man nicht nur ein unfcheinbares trübeg Blau, 
fondern man vergrößert zugleich das Uebel, indem 
man zu der Krankheit der Verſchaͤrfung noch die 
der Brechung hinzufügt. 

Dei jeder Färbung nimmt unter ſolchen ungüne 
fligen Umftänden. die Faͤrbekraft der Franken Küpe ab, 
fo, daß fie in weniger ald 24 Stunden nicht die mine 
defte Farbe mehr bervorbringt. 

Zur MWiederherftellung einer verfchärften Küpe 
wendet man verfchiedene Mittel an. Ich will mich 
bier auf eines befchränfen und meine Bemerkungen 
darüber mittheilen, 

Man fchüttet 20 Pfund Kleie in einen Sad, 
hängt eine zwölfpfündige Laft daran, ſenkt ihn in die 
Küpe und läßt ihn darin, je nachdem die Verſchaͤr— 
fung groß ift, 6 bis 12 Stunden. In dem Augens 
blick, wo fi der Sad, ungeachtet der zwölfpfündis 
gen Laſt, die ihn in der Ziefe hält, von jelbft auf 
die Oberfläche des Bades erhebt, ergreift ihn fogleich 
eine darauf Acht habende Perfon und zieht ihn aus 
der Küpe heraus, Durch dieſes Mittel verliert man 
einen beträchtlichen heil des Bades, welcher mit fäts 
bender Subſtanz angefült if. Man wendet es an, 
weil man glaubt, die in das Mark bineingefenfte Kleie 
ziehe ven überflüffigen Kalk in jih und ſtuͤtzt diefe 
Meinung darauf, daB aus dem herausgehobenen Sade 
eine weißliche Slüffigkeit abläuft und daß er einen flars 
fen, unangenehmen Geruch von fich gibt, Auch bils 
det man fich ein, daß die Kleie, wenn man den Süd, 
wenn er emporfleigt, nicht fogleich beraus;öge, fons 
‚ bern wieder hinunterfinfen ließe, alle den Kalk, wel. 
hen fie in fich genommen habe, dem Bade zurück gebe. 
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Um: diefes Verfahren in feinen Wirkungen zu 
unterſuchen, verſetzte ich eine Kuͤpe in einen gaͤnzlich 
perſchaͤrften Zuſtand. Nach Verlauf von 9 Stunden 
und 15 Minuten flieg der Sad auf die Oberfläche 
des Bades empor und ſank nach 7 Minuten wieder 
auf den Grund. Fünf und vierzig Minuten darnach 
erhob er ſich von Neuem und blieb nur 4 Minuten, 
Sm zweiten Auffteigen defjelben fuhren auf die Obers 
fläche ded Bades Luftblafen empor, die eine fehr leb⸗ 
hafte bimmelblaue Farbe hatten, — Ein Zeichen, daß 
die Kleie gute Wirkung gethan hatte und daß bie 
Küpe nicht nur des Aufrührens, fondern auch der 
Speifung bedurfte. Jedoch gab ich ihr nichts; Denn, 
wenn man fich in einer Sache unterrichten will, fo 
muß man zuweilen etwas aufopfen. Es war um 
11 Uhr des Nachts; ich ließ nun den Sad bis 5 Uhr 
bed Morgens in der Kuͤpe. Da fand ich ihn auf ber 
Oberfläche des Bades, wo er eine beträchtlihe Quan⸗ 
tität Mark mit ſich emporgenommen hatte. Hätte ich 
ihn noch einige Zeit in der Küpe gelaffen, fo würde 
fie voͤllig zerfest, oder faul geworden fein. 


Aus diefer Erfahrung ift die Wirkung leicht zu 
erkennen, welche die Kleie in einer gänzlich verſchaͤrf⸗ 
ten Küpe hervorbringt. — 


® Da die Kleie der Gaͤhrung fähig iſt, fo ſetzt fie 
mit Hilfe der Wärme den Waid in Gahrung. Durch) 
biefe vereinigte Gährung, ober vielmehr durch bie 
Gaͤhrung der Kleie allein, wird eine, der Efiigfäure 
fehr ähnliche, der Waidkuͤpe eigenthümliche Säure er: 
zeugt. Mit diefer wirb der übermäßige Kalk: gefäts 
tigt und wiberfegt fich num nicht mehr ber Gährung, 
die fih mit Thaͤtigkeit wieder einftellt, die Flüffigkeit 
in Bewegung fest und trübe und did macht, wos 
durch der Sad in die Höhe getrieben wird, wo er ſich 
fo lange erhält, bis fie fich wieder abgeklaͤrt hat und 
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Yeichter geworben iſt, fo daß fie ihn nicht mehr tra⸗ 

gen Fann. | | 

Der faulige Geruch des Sades, nachdem bie 

Kleie gegohren hat, ift derfelbe, den das faure Waſ⸗ 

fer der Stärfemaher von fich gibt und durch dieſel⸗ 

ben Gründe zu: erklären. 17 

Der Grad der Gährung, welcher durch die Kieie 
bewirkt wird, ift zumeilen fo heftig, daß fie, wenn 
fie nicht durch Kalk gemäßigt wird, bald ihre Natur 
verändert und in die faulige Gaͤhrung übergeht, welche 
die Küpe im aͤußerſten Grade verberbt. 

Aus diefer Erfahrung geht hervor: baß er: 
wärmte Effigfäure das fiherfie Mittel iß 
die Berſchaͤrfung einer Kuͤpe zu heben. Je 

nachdem das Uebel groß iſt, hat man von derſelben 
anfangs 1 oder 2 Pfund, und dann nach und nach 
immer weniger, jedesmal unter flarfem Umrühren, 
hinzu zu feßen, bi8 man fpürt, daß die Gaͤhrung 
wieder in Gang fommt. Gibt man ihr des Eifigs 
zu viel, was leicht durch Uebereilung gefchehen kann, 
fo ei man die verfchärfte Küpe zur faulie 
gen Küpe. 


2) Faulige oder zerſetzte Küpe. 


Hat eine Kuͤpe den Anſatz zur Faͤulniß, was 
man einige Tage nach ihrer Erhitzung ſogleich an ib: 
rem faden und füßen Geruch erkennen kann, fo geht 
fie ſtufenweiſe in den Zuftand der Zerfegung über. 
Das Bad und das Mark haben die Farbe des rötbs 
lichen Thones, die fich an der Luft in Gelblichgrin 
verwandelt. Erſteres ift weich und letzteres mürbe 
anzufühlen. Die Adern find fehr breit und wenn 
man auf fie bläft, theilen fie fi) und vereinigen fich 
ſehr langſam, bisweilen fogar gar nicht wieder. Iſt 
eine Küpe in diefem Zuftande, fo muß fie erwärmt 
und mit zwei Tellern Kalk gefpeift werben. 
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Wenn man fie, anftatt fie zu erwärmen, aus 
beiten läßt, fo gibt fie, troß ihrer Krankheit, zum 
Erftounen weit dunklere und. glänzendere Farben, als 
vorher; fie haben aber Feine Haltbarkeit. Es ift das 
ber zu vermuthen, baß die Küpe bei einer erzwuns 
Fee eine große Quantität Indig aufgge 

at. ; nz ER BTERTT 

Nach der Arbeit wird man fie bald gänzlich zer⸗ 
fest und in Kurzem in völliger Fäulniß finden, wo 
fie einen flinfenden, aͤußerſt widrigen Geruch von fich 
gibt. ES fagen daher mehrere Schriftfteller, die von 
diefem Gegenftande handeln, eine folche Kuͤpe müffe 
man fogleih in das Waſſer ſchuͤtten. Dies ift jedoch 
keinesweges der Fall, fondern es gibt noch Mittel, 
auch dieſem Webeljtande abzuhelfen. Es ift allers 
dings wahr, wenn man das Bad und das Mark dies 
fer Küpen auf das genauefte unterfucht, die Quane 
tität des Indigs fei klein oder groß, fo ift es nicht 
möglich, ein Staͤubchen deffelben zu erkennen, 

"., Daraus ift aber Feinesweges zu folgern, daß 
der Indig verfault fe. Da er in fo kleine Zheile 
trieben, feiner blauen Farbe beraubt und von dem 
aid und Krapp eingemidelt ift, jo kann man ihn 


mit:den Augen nicht unterfcheiden. Weil er eine fehr . 


große VBerwandtfchaft zu dem Sauerftoff beſitzt, den 
er, wenn auch feine blaue Farbe fich in Grün vers 
wandelt, dennoch nicht ganz verliert, fo kann er von 
Faͤulniß ganz frei fein, wenn jene Subſtanzen aud) 
verfault find. 2 

Es kann felbft der Ertraftioftoff der Indig— 
pflanze, mit welchem bie färbende Subftanz, die Ine 
digotine, verbunden ift, won der Faulniß ergriffen 
fein, fo ift doch jene, ihrer metallifchen Natur nach, 
unverändert. Es kommt alfo nur Darauf an, daß 
man ber Faͤulniß Einhalt.thut. 


— — 
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Das fichere Mittel dazu ift: dag man fos 
gleih nad Verhältnig einige Teller voll 
Kalk in die Küpe fohüttet und mit dem 
Marke durch einander rührt, und nad und 
nach in immer Eleinern Quantitäten damit 
fortfahrt, bis die Gährung wieder anhebt. 
Dabei ‚aber darf man fich nicht übereilen, fonft bringt 





man die faulige Küpe in den Zuſtand der Bere 


ſchaͤrfung. 
* 3) Gebrochene Küpen. 

Diieſe Krankheit ift den Faͤrbern wenig bekannt, 
weil die meiften ihre Aufmerkfamkeit nur auf die 
fcharfe und faulige Küpe richten. Kommt fie ihnen 
nun vor, fo find fie in Verlegenheit und wiffen nicht, 
ob fie die Küpe mit Kalk oder mit fchleimigen Sub» 
ftanzen fpeifen follen. Welches Mittel von beiden fie 


auch anwenden, fo verfchärfen fie entweder diefelbe, | 


oder feben fie in Faͤulniß. 

Diefer Eranfe Zuftand einer Küpe entfteht durch 
mehrere Urfachen: 1) wenn der Waid, den man ans 
wendet, in feiner Zubereitung zu fehr gegohren hat; 
2) wenn man eine Küpe, ehe fie in dem gehörigen 
Zuftande ift, oder wenn fie es ift, entweder zu lange, 
oder zu. oft arbeiten laßt; und 3) wenn man fie 
nicht genugfam und dann zu übermäßig oder zu übers 
eilt ſpeiſet. Diefe Umftände bringen dann die Gaͤh—⸗ 
gung einer Küpe in Unoronung. 

Diefen Zuftand einer Küpe erkennt man an fols 
Ber Erfcheinungen. Das Bad und das Mark has 

en eine. dunkel bräunlichgrüne Dlivenfarbe, die fich 
an der Luft nicht verändert. Das Bad hat eine fehr 
© geringe. oder gar Feine Blume; feine Adern find faft 


 unbemerfbarz es fühlt ſich weder rauh, noch weich 


an und es fehlt ihm der oben genauer bezeichnete, eie 


genthümlich metallifche Geruch. Die Luftblafen, welche , 
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emporfteigen, wenn man auf ben Grund der Kuͤpe 
fößt, haben eine grauliche Farbe; und die Waare, 
welche man färbt, kommt mit einer fehr ſchmutzigen 
graulichblauen Farbe heraus. Sobald man biefe Er: 
fcheinungen gewahr wird: muß man die Küpe 
erwärmen, ohne ihr Kalk zu geben und ihr 
einige Pfund Waid, der nihtgegohren hat, 
zufegen. Ehe zwölf Stunden vergehen, wird dann 
die Gahrung völlig hergeſtellt fein. 

Aus dem Gefagten erhellet: daß die Küpe in 
Gefahr kommt, wenn die Gaͤhrung durch irgend eine 


Urfache in ihrem Gange unterbrochen wird.: Um 


folche Zufaͤlle zu verhüten, iſt das einfachfte und 
ficherfte Mittel, dag man Waid anwendet, welcher 


‚nicht gegohren hat. ine mit folchem Waid anges 


ftellte Küpe re große - Vortheile; fie arbeitet 
hurtig; man kann fowohl Wolle, als Seide, leines 


ned Garn und Baumwolle darauf färben und fie 


dauert fo lange, als man will, Eine Küpe binges 
gen, welche mit gegohrenem Waid angeftellt worden 
ff, dauert nur ein Jahr, oder höchitend achtzehn 
Monate; dann muß fie weggefchüttet werben. 

Uebrigens ift es leichter, die Gährung zu miäßt- 
gen, als fie wieder hervorzubringen, ° 5. 


g 2 
Die Indigküpe, 


So nennt man eine Küpe, welche ohne Waid 
blos mit Indig angeftellt wird, Auch heißt fie zus 
weilen die Potafchenfüpe, weil man zur Auflös 


fung des Indigs, nachdem er vom Sauerftoff be 


freit worden ift, Potafche anwendet. Die Anftel: 
lung derfelben gefchteht auf folgende Weife. 

. Man füllt einen gewöhnlichen Keffel von 50 
bis 60 Eimern, den Eimer zu 24 Pfunden gerech— 
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net, mit Waſſer an, fehüttet 12 Pfd. gute Potafche, 
4 Do. guten Krapp und ‚eben fo. viel Kleie hinein 
und erhist ihn allmälig bis auf 75 Grad des Réau⸗ 
mur’fchen Thermometers. 

Hat dad Bad diefen Grab von Hite erreicht, 
fo: fhöpft man es in eine kupferne Küpe, welche 
mit der kupfernen Waidkuͤpe diefelbe Befchaffenheit 
hat und 80 bis 100 Eimer faflen kann. In dieſe 
Küpe fehlittet man 10 bis 12: Pfund zubereiteten “ 
Indig und füllt fie vollends bis 6 Finger breit vom 
Rande mit heißem Wafler an. Dann rührt man 
den Snhalt eine halbe-Stunde lang durch einander, 
deckt die Kuͤpe zu und gibt ihr ein Feuer, welches 
dad Bad in einer Hige zwifchen SO und 40 Graben 
erhält. Der Krapp und die Kleie entziehen dem 
Indig den Sauerftoff und die Potafche Löfet ihn nach⸗ 


ber auf. » 

Zwölf Stunden nachher rührt man bie Küpe 
von neuem auf und fo alle zwölf Stunden, bis das 
Bad eine grünlichgelbe Farbe erhalten hat und. auf 
feiner Oberfläche eine Fupfrige Haut, blaue. Adern 
und eine fchönblaue Blume fich gebildet hat, was 
gewöhnlich nach Verlauf von 48 Stunden gefchieht. 

Nun fegt man den Einfenter hinein und eröffs 
net die Küpe auf diefelbe Weife, wie die Waidkuͤpe. 

Wenn man zu arbeiten aufhört, fo rührt man 
die Küpe auf, dedt fie zu und erhält fie fortwähs 
end in der Wärme. 

Wird das Bad ſchwach, fo fchüttet man 3 Pfd. 
Potafche, 1 Pfd. Krapp und 1 Pfd. Kleie in einen: 
Keſſel mit 6 bis 8 Eimern Waffer, erhitzt diefed 
Bad bis auf 75%, gießt ed dann in die Küpe und 
rührt alles durch einander. 

Bon Zeit zu Zeit fegt man auch einige Pfunde 
Indig hinzu, damit der, welcher auf die Stoffe ver- 
wendet worden ift, erjeßt wird. . 
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Wenn die Küpe aufhört, Iebhaft blau zu fär« 
ben, fo muß man fie ausleeren und von neuem 
anftellen. Ä | 

Nach Schrader, in Jergens Faͤrbebuch, foll man 
eine Kuͤpe, die. ohngefähr 6000 Pfd. MWafler hält, 
bis auf. einen halben Fuß anfüllen, dann Feuer ans 
machen und die Küpe allmälig fo fehr erhigen, daß 
man kaum die Hand darin leiden Fann. Beim Ans 
füllen gibt man 20 Pfd. guten Krapp, eben fo viel 
Waizen Kleie und 30 Pfd. gute Potafche zu, rührt 
alles wohl um, damit die Zemperatur gleichartig 
werde, und feßt dann 14 — 16 Pfd. guten Indigo 
zu. Dann rührt man gut auf und deckt die Küpe 
zu und laͤßt ſie 18 Stunden ſtehen. Sobald ſich 
beim Aufruͤhren die Blume zeigt, gibt man der Kuͤpe 
wieder Feuer und ſobald die Kuͤpe die Blume haͤlt, 
fügt man 15 Pfd. Potaſche zu, rührt fie auf, waͤrmt 
fie, läßt fie 3— 4 Stunden ftehen, rührt fie wieder 
auf und nach 8 — 4 Stunden wird fie heller grün 
fein. Stehen die Blumen nun ganz feft, fo fügt 
man abermald 15 Pfund Potafche zu, rührt alles 
gut auf und läßt es 3— 4 Stunden ftehen. Damm 
gibt man der Küpe etwa 14 Pfd. Kalk, rührt fie 
einigemal zu gehöriger Zeit um und gibt ihr Kalk, 
bis fie Har if. Im Anfange wird die Küpe nicht 
fo ganz gelb, wie die Waidfüpe, aber fie muß im 
Ausfchütten bräunlich gelb und did fein und muß 
ſtark auffärben. 

Sobald die Küpe abgeblauet ift, kann man ihr 
nach Belieben Indigo zu fegen und gibt auf jedes 
Pfund Indigo 1 Pfd. Krapp und eben fo viel Kleie 
nebft 2— 5 Pfd. Potafche auf jedes Pfd. Indigo 
und fehärft dad Ganze mit Kalk aus. 

Die Indigküpe ift zwar viel theurer, als bie 
Waidkuͤpe, weil der Indig allein die blaue Farbe zu 
tiefern bat, fie verfchafft aber auch größeren Vortheil, 
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als letztere. Sie ift weit Leichter zu führen und nicht 
ben Krankheiten unterworfen, welche durch die uner⸗ 
kennbare Beſchaffenheit des Waids und durch den 
Mangel, oder das Uebermaas an Kalk entitehen. 
Die Potafche iſt viel auflöslicher, ald der Kalk: 
das Farbebad ift daher reichkicher mit Farbeſtoff an= 
efüllt, die Stoffe erhalten alfo eine viel fattere 
arbe, als in. jener mit Kalk angeftellten Küpe. 
Man Fann die gute Befchaffenheit diefer Kuͤpe 
außer an der Farbe, auch am Gefühl und an dem 
Geruche erkennen. Der leßtere ift zwar nicht der 
eſſig ähnliche, metallifche Geruch der Waidkuͤpe, aber 
dennoch höchft eigenthiumlich. Fuͤhlt fi die Küpe, 
wenn man mit den Händen darin arbeitet, rauh und 
ſproͤde an und riecht füglich, fo-ift fie zu füß, ift 
fie im Gefühle glatt und glitfchig , fo f fie recht, 
riecht fie aber nach Lauge, fo ift fie zu fcharf und 
wird frübe über dem Blauen. Sf der Fehler ver 
Schärfe nicht zu groß, fo färbt die Küpe dennoch 
gut, fhön und fell. Den eben angeregten Fehlern 
abzuhelfen, dürfte nach dem oben Gefagten nicht 
wer fein. 
Nach Chevreul entziehen in diefer Küpe die, den 
Koblenftoff und Waſſerſtoff enthaltenden Beſtand— 


theife der, dem Bade zugefeßten vegetabilifchen Stoffe 
Indigotine ihren Sauerfloff und machen fie das 
durch) fähig ſich auf den zu färbenden Stoffen zu 
firiren. Der Krapp und die Kleie machen zugleich 
dad Bad Elebrig, wodurch die, in dem alkalinifchen 
Waſſer aufgelöfte Indigotine länger ſchwebend erhals 
fen wird. 
Der Farbeſtoff des Krapps aͤußert jedoch einen 
eigenthuͤmlichen im Folgenden naͤher zu beobachtenden 
Einfluß. Laͤßt man nämlich eine gewiffe Menge der 
dlüffigkeit aus einer Indigofüpe erfalten und an der 
t, indem man fie ſtark umrührt, fo lange fteben, 
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bis ale darin aufgelöfte farblofe Indigotine ſich 
vollkommen orydirt und ihre blaue — ange⸗ 
nommen hat und filtrirt dann dieſe Fluͤſſigkeit, fo 
werden baumwollene Stoffe, welche man mehrere 
Stunden hineinlegt, nur eine ſchwache fahlroͤthliche 
Farbe, wollene, eine dunkle fahlrothe und ſeidene 
eine gelbe fahle Farbe annehmen. 
Sobald man dieſe Thatſachen auf die Warm⸗ 
kuͤpen anwendet, werden die Erſcheinungen klar wer⸗ 
den, welche ſich zeigen, wenn man eine Reihe von 
Farbenabſtufungen auf wollenen und auf ſeidenen 
Zeugen hervorbringen will. Man erhaͤlt naͤmlich hier 
heitere Farben von einem blau mit einem Stich ins 
Gruͤnliche auf der einen und mit einem Stich in 
ein braͤunliches Violet auf der andern Seite und eis 
nige Zwifchentöne, welche man rein blau nennen 
fönnte. Alle Farbenabftufungen auf der Wolle ftes 
chen jedoc weniger ins Grünliche, als die auf der 


ide. 
Die Erklärung ift Hier leicht: die Stoffe nehs 
men nämlich bei hellen Nüancen aus der Indigotine 
Gelb genug auf, um einen Stich ind Grünliche zu 
erzeugen, während bei den bräunlichen Nüancen, 
wenn fich auch Gelb firirt, die Menge vdefjelben im 
Verhältniffe zur Indigotine nur fo gering ift, daß 
nicht allein Fein grünlicher Stich entftehen, fondern 
auch das Roth der Indigotine und das, aus dem 
Krapp durch das Gelb nicht überwältigt werden 
kann, mithin der violete Ton der Farbe entfichen 
muß. Wenn die Seide nun ſich dadurch von ber 
Wolle unterfcheidet, daß fie in der erkalteten oxydir— 
ten Indigotineauflöfung mehr Gelb als Roth firirt, 
fo müffen auch die, in der warmen Küpe gefärbten 
feidenen Stoffe mehr gruͤnlich ald die wollenen er: 
jcheinen, aus eben dem Grunde zeigen ſich auch uns 
ter den Zwiſchenraͤumen, wo endlich das Gelb das 
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Rothe neutralifirt, volllommen blaue Farbenabflus 
ingen. Dieſe Erklärung beftätigt ſich auch Daburd, 
aß die, mehrere Stunden ins Waſſer getauchte ges 
färbte Seide ihr Gelb verliert und mit dem Stich 
ind Violet zugleih eine weniger lebhafte Färbung 
annimmt. TEN BE na | 
- Mil man wollen Garn aus der warmen Küpe 
in fehr heitern Nüancen färben, fo verdünnt man 
etwas Flüffigfeit aus einer frifch angefegten warmen 
Kuͤpe mit. der gehörigen Quantität Negen = oder Fluß: 
wafjer, doch foll man micht mehr ald 2 oder 3 
Nüancen aus demſelben Bade färben. Hat man 
auf diefe Art 8 Nüancen gefärbt, fo muß die erxfte, 
zweite und britte von der hellften angefangen, 2 Mis 
nuten lang in Waffer von 40 — 41° Reaumur, die 
vierte eben. fo lange in Wafler von 64° R., die 6te, 
6te, 7te und Ste endlih 2—3 Minuten lang in 
Wafler von 780 R. getaucht werden, wodurch der 
fahle Sarbeftoff ‚, welcher fich zugleich mit der Indis 
gotine auf den. Stoffen firirt hat, abgezogen wird. 
Man macht jedoch vornämlih zum Blaufärben 
der Seide darum von der Indigküpe Gebrauch, weil 
eine Küpe von 36 Eimern dazu hinreichend ift und 
vermindert die angegebene Quantität der Potafche, 
bes Krapps und des Indigs beinahe um die Hälfte, 
Auch pflegt man, wenn die zum Kärben der 
Seide beftimmte Indigkuͤpe blau geworden ift, ihr 
vor der Färbung einen Nachſatz von 2 Pfd. Pot: 
aſche und 44 Pfund Krapp zu geben, fie aufzurüh: 
ven und nach vier Stunden darauf zu färben. Die 
Waidkuͤpe und andere Küpen kommen nicht fo bald 
m den Zufland, daß man auf ihnen färben kann. 
Um die Seide zur Färbung vorzubereiten, wird 
fie blos, mit ungefähr 30 Pfunden Seife zu 100 
Funden, auögekocht, und zweis oder dreimal in 
fließendem Waſſer gefpült. | 
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more Man bringt die Seide, damit; man eine gleich 
mäßige Farbe erhaͤlt/ in Heinen Theilen im das Bad. 
Nachdem man ſie einigemal durchgezogen hat, druͤckt 
mar fie uͤber der Kuͤpe ſtark aus, luͤftet fie, daß ſie 
Yabgrimt; wirft fie hernach in reines Waſſer ringt 

je dann einigemale an dem Ringpfahle und trocknet 
ie, wozu man, wenn die Zeit oder das Wetter es 
erfordert, auch Stubenwaͤrme anwendet. 

Das Bad der Indigkuͤpe, ſo reich es auch an 
Indig fein mag, iſt nicht hinreichend, der Seide 
—*9 dunkle Stufen von Blau, wie Tuͤrkblau und 
Koͤnigsblau iſt, zu geben. Soll fie die erſtere Stufe 
erhalten, ſo muß ſie in einem ſehr ſtarken Bade von 
Difeille, ſoll fie die letztere bekommen, in einem et⸗ 
was ſchwaͤchern dazu vorgefaͤrbt werden. 

Auch kann man, um fie Koͤnigsblau darzuftels 
"Yen, Cocyenille anftatt der Drfeille anwenden. Diefe 
"Stufe von Blau heißt dann feines Blau. 
Die rohe Seide läßt fi ebenfalls auf der Küpe 
blau färben, wenn man nur die ausfucht, welche 
don Natur weiß ift und fie vor der Färbung Durchs 
aus mit Waffer net. Da übrigens die rohe Seide 


die Farbe leichter annimmt, als die abgekochte, ſo 


ift es vortheilhaft, zuerſt die abgefochte, dann. die 
sohe zu färben. Bei dunklen Farben verfährt man, 
wie bereits gefagt worden ift. ar; 


8) Kalte Küpe oder Vitriolküpe, 


So heißt diefe Küpe darum, weil Falt auf ihr 
gefärbt wird. Sie wird auf folgende Weiſe ‚angeftellt. 

Man füllt eine Zonne von 30 bi8 40 Eimern 
ungefähr bis zur Hälfte mit Waffer an, ſchuͤttet 6 
Pfund fchwefelfaures Eifenorydul (Eifenvitriol; Kus 
pferwaffer), 4 bis 5 Pfd. zubereiteten Indig, 3 Pfd. 
an ber Luft zerfallenen Kalt und 1 ‚Pfund Potafche 
hinein, rührt diefe Subflanzen eine Biertelftunde 
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dur einander und laͤßt fie zwei bis drei Stunben 
ruben. "Wenn dad Bad gelblichgrün geworden ift 
‚und auf der Oberfläche ſich blaue Adern, kupfrige 





Flecke und eine fchöne Blume zeigen, fo füllt man 


die Küpe ganz mit Waſſer an, rührt fie um, laͤßt 
fie dann 5— 6 Stunden ftehen und färbt daraus, 


Wenn man ſtatt des Falten Waflers bes heißen - 


von 35 bis 40 Graden fieh bedient, fo kommt bie 
Küpe einige Stunden eher zu Stande. 

+7 Das Verhältnig der ngredienzien Tann vers 
ſchieden fein, ie nachdem der Indig mehr oder mins 
der reich an färbender Subſtanz, der Kalk frifcher 
"und beffer und das grüne fchwefelfaure Eifenorydul 
von. gelbem fihwefelfauren Eifenoryd, in welches es 
fih durch die Berührung der Luft auf der Oberfläche 
verwandelt, rein ift. Se weniger Sauerfloff diefes 
Eifenorydul in fich hat, defto wirffamer ift e8, dem 
Indig den Sauerftoff zu nehmen. Wo möglich, darf 
man fein anderes, als durchaus grünes fehmefelfaus 
red Eifenorydul (grünen Eifenvitriol) anwenden, Iſt 


e5 Außerlich gelb, fo muß man den dritten ober viere - 


ten Theil mehr nehmen. 

In dieſer Küpe gehen folgende chemifche Anzies 
hungen vor fih. Das fchmwefelfaure Eifenorydul wird 
von einem Xheil der Potafche. und des Kalkes ers 
fest. Es entfteht dadurch fchwefelfaured Kali, das 
in dem Bade aufgelöft bleibt, und fchwefelfaurer 
Kalk, der groͤßtentheils auf den Boden ber Küpe 
niederfällt. Das, nun von der Schwefelfäure befreite 
Eiſenoxydul entzieht dem Indig den Sauerftoff, den 
er verlieren muß und oxydirt ſich dadurch ſtaͤrker. 
Der Indig wird endlich grün und Iöft fi in dem 
Theile des Kalis (der Potafche) und des Kalkes auf, 
ber nicht zur Berfeßung des fchwefelfauren Eifens 


verwendet worben ift. 
Schauplatz 6. Bd. 3. Xu. 17 
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Die vegetabiliſchen Stoffe, welche man in. diefer 
Küpe färbt, erhalten eine Farbe, welche ziemlich ge= 
nau mit der Tıbereinfommt, wie man fie aus‘ emer 
Falten Indigotinefüpe befümmt. Der Grund davon 
fiegt in der ſchwachen Verwandtfchaft des vegetabilis 
ſchen Faferfloffes zu dem Farbeſtoffe aus dem Indigo. 
+ Man glaubt, daß das. Eifenoryd, während es 
ch mit der Indigotine auf den Stoffen befeftigr, 
die Farbe des letztern verunreinigen Tönne und man 
daher beffer thue, die Küpe, ftatt mit Eifenvitriof 
mit einem Zinnoxydulſalz anzufegen. Dem ift aber 
nicht fo. Das Eiſenoxydul befeftigt fi) zwar allerz 
dingd auf den Stoffen, indeffen ift es blos mechas 
nifch damit verbunden und man wird fehr fehöne 
Farben aus einer Eifenvitriolfüpe erlangen, wenn 
man die darin zu färbenden Stoffe in ein fäuerliches 
Waſſer taucht. 
 Eme folhe Küpe Fann man auf alle Stufen 
von Blau einrichten, je nachdem man mehr oder 
meniger Sn und fchmwefelfaures Eifenorydul dazu 
anwendet. an hat daher in großen Farbereien 
mehrere Küpen neben einander ftehen, deren jede ihre 
eigene Stufe von Blau liefert. Man kann gewöhnliche 
Füffer zu diefen Küpen benugen, die in 2— 8 Reis 
ben nach einander, und fo weit von einander entfernt 
aufgeftellt werden, daß man bequem um fie herum 
gehen kann. Man färbt befonders Leinen und Baumes 
wolle darauf. | 
Iſt das baumwollne Garn in reinem Waffer, 
öder in einer ganz fihmachen Potafchenlauge, von 
etwa 4 Grad, abgefocht, gut gefpült, getrodnet und 
dann mit laulichem Waſſer genegt, fo zieht man die 
Blume auf die Seite, hängt die Strehne auf Stöde 
und um die Hälfte ihrer Lange in das Bad hinein, 
zieht fie mit denfelben zwei bis drei Minuten lang 
auf und nieder, fo- daß die eingetauchte Haͤlfte in 
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die Höhe kommt und die untere eben fo länge einges 
taucht wird, Dann nimmt man fie heraus, windet 
fie, damit dad Bad nicht trübe gemacht wird, am 
Ningpfahle über einem Kübel aus, lüfter fie einige 
Minuten, damit fie abgrünen und bringt fie auf die 
Dange. | / | 
Soll dad Garn ganz dunkelblau gefärbt were 
den, was in den Färbereien violet oder fattblau 
genannt wird, fo gibt man ihm durch Behandlung 
tn. drei oder vier Küpen, von welchen die letztern 
ftärker find, als die erftern, _einen flarfen blauen 
Grund und farbt es auf einer frifch angeftellten 
Küpe, die vielen Indig enthalt, vollends aus, wine 
bet ed dann aus, lüftet und trodnet es. 


Sn feinem Falle darf man unterlaffen, das abs 


gegrünte und trodne Garn durch ein Sauerbad zu 
ziehen, Das dem Gewicht nach aus 50 oder 60 Theis 
len Waffer und 1 Theil concentrirter Schwefelſaͤure 
befteht, um den Kalk und das, etwa mechanifch. bar: 
auf befeftigte Eifenorydul, welche der Baumwolle 
anhängen und das Blau trübe machen Eönnten, weg» 
zufchaffen. Hierauf fpült man es fogleich in fließen: 
dem Waffer, ringt es aus und trodnet es, bei hei: 
term Wetter, an der freien Luft, oder in der Zrodens 
ftube. Letzteres ift -befjer, denn ‘die Wärme erhöht 
und verftärft das Blau. 

Hat man mit Färben aufgehört, fo rührt man 
bie Küpe auf und läßt fie ruhen. 

Wenn das Bad anfängt, ſchwach zu werden, 
fo reicht man der Küpe 2 oder 3 Pfund fchwefels 
faured Eifenorydul und 2 Pfund an der Luft zer 
fallenen Kalk, um den Theil des Indigs wieder aufs 
zulöfen, welcyer, in der Blume, durch die. Berühs 
tung der atmofphärifchen Luft, wieder-Sauerftoff ars 
genommen hat, venn diefer im Waſſer unauflöslich 
gewordene Indig finkt fonft auf den Boden der Küpe, 
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und geht für den Gebrauch verloren. Auch fegt man 
von Zeit: zu Zeit neuen Indig hinzu, um denjenigen 
zu erfeßen, welcher durch die Faͤrbungen der Kuͤpe 
entgangen ift. 

Auf Baummolle: gibt die Falte Kuͤpe ein leb⸗ 
bafteres und laufreres Blau, und, wenn Gelb dars 
auf gefeßt-wird, ein weit ſchoͤneres Grün, als bie 
warme Küpe. | 

Auch leinene, hanfne und baummollene Gewebe 


‚ werden auf@der Falten Kuͤpe gefärbt. Dazu hat man 
. ‚in großen Färbereien mehrerer, in zwei gleichen Reis 
“ hen neben einander flehende Küpen von verfchiebener 
- Stärke. Sie werden in einer vieredigen Form aus 


Kiefelfteinen, Kalk und Mörtel gebaut. Der lebens 
dige Kalt muß mit einer gewiffen Quantität an der 


- Luft zerfallenem Kalk vernüfcht, der Mörtel fehr 


fein und die Wände und der Boden wenigitens 6 
Zoll dick fein Sie dürfen nicht höher, ald .2— 3 
Zuß, aus der Erde hervor ragen und nicht eher ges- 
braucht werden, bis fie völlig ausgetrodnet find. 
Sie find gewöhnlich auf jeder Seite 3—4 Fuß 
breit und 5—6 Fuß tief. 
Ueber jedem Paar: dfefer Küpen befindet ſich 
eine krahnaͤhnliche Vorrichtung, vermittelft der bie. 
Gewebe in das Bad hinein gefenft und heraus ges 
zogen werben. Man haft die Gewebe mit einer ihrer 
Sahlleiften an einen vieredigen hölzernen, an zwei 
Seiten mit eifernen Häkchen verfehenen Rahmen, 
deffen einen Schenkel man in einer Nuth ‚eins und 
auswärts fehieben kann und hängt diefen mit einer 
Schnur an den einen Arm des Krahnd. Sobald 
man nun den Krahnbalfen um feine horizontale-Achfe 
dreht, geht die vordere Hälfte defjelben nieder und 
fenkt dann das Gewebe in die Klipe. Binnen 7 bis 
8 Minuten nimmt es foviel Farbe an, als es. faflen 
kann. Hierauf zieht man es heraus, laßt es ablau- 


. worden iſt und. fich wieder gefegt hat, ba 
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fen und abgränen, rem die —— | 

man das 
Gewebe mit der andern Sahlleifte an den Rahmen, 
ſenkt es abermals in das Bad und läßt es eben fo 
lange darim‘ Hat es abgegrünet und die beftimmte 
Stufe von Blau nicht erhalten, fo bringt-man es in 
eine andere‘ Küpe: und verfäh n. fo. Iſt der 
Zweck erreicht, fo zieht man urch ein gelindeg 


+ Bad von Schwefelfäure, um es von den Kalktheils 


8 u 
er: * 


"en, die es durch die Faͤrbung erhalten hat, zu fäus 


bern. . Dann fpült man es in fließendem Waffer 


und bringt es auf die Hange. 


eroohnlih ninimt man zur Anftelung : einer 


a 
ſolchen Kuͤpe, die 72 Eimer Waffer enthält, 


>20 Pfund lebendigen Kalk, ' 
86 Pfund ſchwefelſaures Eifenorydul und 
"18 bis 20 Pfund Indig. | 


RR Der Indig wird 8 Stunden fang in eine aͤtzende 
Lauge von Soda oder Potafche, die 20 bis 25 Grad 


ſtark iſt, eingeweicht, auf der Mühle zermalmt, durch 


ein Sieb in die, Küpe gegoffen und felbige den Tag 
über fieben= bis achtmal aufgerührt. Nachdem fie 
83 bis 36 Stunden geruht hat, Tann man darauf 


färben. in zuverläffigeres Berhältnig ift nach 


v. Kurrer auf 1 Theil Indig 4 Theile Kalk und 
eben fo viel grüner Eifenvitriol, wenn der Kalk aut 
gebrannt und der Vitriol rein if. Zur Lapiskuͤpe 
wird der Indig blos mit Waſſer abgerieben. BUT» 
Diefe Küpe wird eben fo gefpeift, wie die wars 
hergehenden. Wenn man bemerkt, daß fie Feine 
blauen Adern mehr gibt, oder daß fie ſchwarz wird, 
fo ſetzt man 4 Pfd. fchwefelfaures Eifenorydul und . 
2 Pfd. Kalk hinzu und rührt fie zweimal auf. Sn 


dem Maafe, in welchen fie ſchwach wird, verringert 
' man die Speifung. Sobald das Bad anfängt, trübe 


‚du werben, muß man mit dem Faͤrben aufhören. 
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Hat ed ſich wieder abgeklaͤrt, fo faͤngt man wieder 
ei; So Fann man fie. von ihrer färbenden Sub⸗ 
ſtanz gänztich erfchöpfen. Man erhält dann immer 
a oder einen Grund zu flärkern. 

ad Garn und die Gewebe kommen mit einer 
Helblicherr Farbe, welche die Farbe des Bades iſt, 
aus der Küpe. Diefe geht bald dur ein Gemifch 
von Gelb und Blau in Grün und endlih, wenn 
ſich der Indig wieder mit Sauerftoff aus der Atmos 
fohäre gefättigt hat, in reines Blau über. | 

Statt des fchwefelfauren Eifenoryduls Fann man 

auch, um dem Indig feinen Sauerftoff zu nehmen 
amd ihn im Waſſer auflöslih zu machen, gelbes 
Schwefelarſenik (Operment) anwenden und auf. fols 
gende Weife eine Falte Küpe anftellen. 

In 100 Theilen Waffer Focht man eine halbe 
Stunde lang 6 Theile Potafche und 3 Theile lebens 
digen Kalk, um erftere aͤtzend zu machen, fchüttet 
dann 8 Theile fein gepulverteds und durchgefiebtes 
Operment hinzu und feßt das Kochen eine Viertel⸗ 
ftunde fort, während man ‚dad Gemiſch ununtene 
brochen mit einem Spatel dur ‘einander vührt. 
Nachdem der Kefjel etwas abgekühlt ift, fchüttet man 
8 Theile fein zermahlenen Indig hinzu und rührt 
von neuem, bis fich derfelbe aufgelöft hat. Wenn 
die blauen Adern, die fupfrige Haut und die Blume 
fidy zeigen, fo zieht man das Feuer zurüd und 
die Küpe ift in dem Buflande, daß man darauf färs 
ben Fann. | 

Diefe Kuͤpe hat einen fehr unangenehmen Ge 
rich: Deshalb und weil der Gebrauch des Oper⸗ 
ments nicht ohne Gefahr iſt, hat man an deſſen 
Statt erft vaffinirten Zuder, dann braunen Farınz 
zucket angewendet, was guten Erfolg gehabt haben fol. 

Nach Kreifig wird die Opermentfüpe bereitet, 
indem man einen Theil geriebenen Indigo mit 2 Zhl, 
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Potaſche und 175 Zhl. Waffer kocht, hierauf 1 Thl. 
frifch gelöfchten Kalk und zulegt, nach wiederholtem 
Kochen von längerer Dauer ein: Theil Operment 
zufeßt. Der Schwefel und das Arſenik orydiren fich 
dann auf Koften des Indigo, welcher reduzirt und 
aufgelöft wird. 5 

Die Falte Urinfüpe fowohl, wie die warme, 
fcheint und der Erwähnung nicht werth zu fein, weil 
beide weit weniger Wirffamkeit haben, als die vors . 
hergehenden und nur für ganz geringe Farben brauch 
bar find. | 

Man fieht leicht ein, daß in diefen Küpen ber 
Indig nicht anders, ald durch Hilfe des, mehr oder 
weniger Eohlenfauren Ammoniaks aufgelöft wird, wels 
ches durch die Zerfegung des Urins entſteht. Die in 
diefer Kuͤpe gefärbte Wolle kann zu hellblauen, 
ſchwarzen und ächt brongefarbenen Züchern verwens 
det werden. | E 

Mehr Beruͤckſichtigung verdient die Zinnorydule 
füpe. Man löft 6 Pfund Zinnfalz in einer hinreis 
chenden Menge Waſſer auf und feßt diefer Loͤſung 
fo lange milde Potafchenauflöfung zu, ald noch ein 
weißer Niederfchlag erfolgt. Das niedergefchlagene 
Zinnoxydul wird fo lange mit Waffer ausgemwafchen, 
bis Diefes nicht mehr falzig fehmedt. Diefer Nies 
berfchlag wird noch feucht mit dem Indig zufammen: 
gerieben und dann in Aetzkalilauge aufgelöfl, Das 
Zinnorydul,-das. man aus 2 Pfund Zinnſalz erhält 
und die Lauge aus 3 Pfund guter Potafche, bie 
durch Kalk ägend gemacht worden, wird auf 1 Pfo. 
Indig gerechnet. Diefe Küpe koͤmmt etwas theurer 
alö die. Opermentküpe, ift ihr- aber rückjichtlich der 
Gefundheit vorzuziehen. Sie liefert fehr lebhafte heil 
blaue Schattirungen, die mit Gelp ein fehr anges 
nehmes baltbared Grün geben. | | 
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Bon det Färbung mit dem fächfifchen: Bien, +) 


.  Diefet Namen hat man der Farbe gegeben,’ weil 

fi in-Sachfen, im Sabre 1710, von dem Beigra 
art entdeckt worden if. Man erhält fie durch die 

Auflöfung des Indigs in Schwefelſaͤure. Indeſſen 

machen. die fremdartigen Subftanzen, welche dem kaͤuf⸗ 

lichen Indigo beigemengt find, das fächfifche Blau 
leicht grünlich und unrein. 

Eine einfache Auflöfung des Indigs in Schmwes 
felfäure. war diefe Farbe anfangs nicht; die Chemiker 
aber, welche fie unterfuchten, fanden, daß die Vers 
«bindung diefer beiden Subftanzen das Wefentliche und 
alle übrige, welche man ihrer Verbindung beimifchte, 
unnüs waren. Allein fo einig man jest über diefen 
Punkt ift, fo verfchieden find die Meinungen in Anfes 
bung ‚der Bereitung und der Theorie diefer Operation. 

Das Verhältnig beider Beftandtbeile iſt nicht 
nur. bei den Faͤrbern, fondern felbft in den Schriften 
der Chemiker verſchieden. Einer empfiehlt auf einen 
Theil gepulverten Indig acht Theile concentrirte Schwes 
felfäure; ein Anderer ſechs Theile und einen Zufag 
. von eben fo viel Potafche, ald Indig, damit bie Farbe 
das Innere der Stoffe durchdringe, ein Dritter ge⸗ 
nehmigt den Zufag von Potafche und halt vier Theile 
Schwefelfäure für. zureichend. —— 

Wenn ſehr guter Indigo zu einem ſehr feinen 
und trockenen Pulver zermahlen und in ſeinem vier⸗ 
bis fuͤnffachen Gewicht Schwefelſaͤure von 1,84 fpe= 
cifiſchem Gewicht bei einer Temperatur von 24—32° 
R. eingeweiht wird, fo erhäli man nach einer Vers 


dünnung mit 650-700 Theilen Waffer eine fehr 
ſchoͤne blaue Farbenbrühe für Wolle und Seide. 

Mit Waffer ausgefüßter Indigo ift dem unause 
gewafchenen vorzuziehen. 

Die Schwefelfäure darf durchaus nicht mit Waſ⸗ 
fer verdiinns werden. Wenn fies ſchwach iſt/ ſo geht 
bie Auflöfung, wie die. Erfahrung bewiefen hat, lange 
fam und unvollflommen von Stätten. Man zieht 
Daher in den Leinwandfabrifen die ſaͤchſiſche Schwe: 
felfäure, welche beinahe drei Grade ſtaͤrker ift, als die 
englifche, diefer vor. Ä 

Die letztere Zufammenfegung dieſer Farbe ift, 
mehreren Verſuchen zufolge, die befte und das Vers 
fahren folgendes. 

Man gießt vier Theile concenfrirte Schwefels 
ſaͤure auf einen Theil fein gepulverten Indig in ein 
gläfernes Gefäß, läßt das Pulver nach und. nach ers 
gehen, daß es einen gleichartigen Brei bildet, erwärmt 
diefen in einem Sand = oder Waſſerbade bei einer 
Wärme von 25 bi8 30 Graben Reaumur einige Stun⸗ 
den, läßt ihn erkalten, feßt dann einen Theil gute, 
trodene, gepulverte Potafche Hinzu, rührt alles Dich 
einander und läßt die Maſſe 24 Stunden ftehen. 





Diefe Auflöfung hat eine fo dunkle blaue Farbe, . 


daß fie beinahe ſchwarz zu fein fcheint: durch einen 
Zufag von mehr oder weniger Waffer aber kann man 
fie in jeden Grad, den man wünfcht, verſetzen. 
In einigen Faͤrbereien bedient man ſich der Zits 

fammenfegung von 

1 Pfund concentrirter Schwefelfäure und 

4 Loth fein gepulvertem Indig, 
und jest dem Farbebade 12 bis 16 Loth Zinnauflde 


olle und Seide find die einzigen Stoffe, welde 
man mit dem ſaͤchſiſchen Blau färben * 


* el > 
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Auf baumwollenen Zeugen fann man biefe Aufe 
löfung benügen, um Grün darzufiellen, zu welchem 
Zwede man die Stoffe mit Alaunerde beizt, wodurch 
jedoch die Menge von Schwefelindigstinfäure, welche 
fi) auf dem vegetabilifchen Faferftoff befeftigt, auch 
nicht viel größer wird und auch hier färben fih Wolle 
und Seide, fie mögen nun mit Alaun gebeizt fein, 
oder micht, ſchon in der Kälte viel befjer, als vegetas 
bilifche Stoffe. Ä 

Die Schwefelfäure in der Indigauflöfung ift ein 
fehr autes Mittel, zu erfahren, ob eine Wolle gleichs 
artig jei, oder nicht: denn iſt fie auch nur im ges 
ringſten Grade gemengt, fo färbt fie fich in der Kälte 
ungleichartig. Ä 

Zur Verduͤnnung ber fcehwefelfauren Indigotine⸗ 
auflöfung ‚darf man durchaus Fein Waſſer nehmen, 
welches Schwefelmetalle aufgelöft mit fich führt, ins 
dem die, dadurch entflehenden Metalloryde die Farbe 
verunreihigen würden. 

Sobald man Wolle mit fchwefelfaurem Indigo 
färbt und in eine gefättigte Auflöfung von Schwes 
felwafjerftoff bringt, wird diefelbe vollftändig entfärbt. 
Wenn man alddann diefe Auflöfung abdampft, findet 
man in »erfelben faft feinen blauen Stoff und den: 
noch zeigt die Wolle, welche, jobald fie an die Luit 
fommt, wieder blau wird, eine fchmwächere, minder 
violette Farbe, ald ein Mufter derfelben Wolle, wels 


ches man zur Vergleihung eben fo lange in Faltes 


Waſſer tauchte, felbjt wenn e3 an dies Waſſer einen 
Zheil -feinet Farbe abgegeben hatte. Ä 

Da die blaue Farbe, welche die mit Schmefels 
waſſerſtoff entfärbte Wolle an der Luft wieder an— 
nimmt, nicht mehr fo lebhaft und violett ift, als die 
anfängliche, fü geht daraus der nachtheilige Einfluß 
des ſchwefelhaltigen Waſſers, auch noch auf eine ans 
dere Weiſe, wie oben erklaͤrt, hervor. 


” 


—— 


Um aus der ſchwefelſauren Indigaufloͤſung die 
Schwefelindigotinſaͤure, welche darin mit andern Sub⸗ 
ſtanzen vermiſcht iſt, rein zu erhalten, befolgt man 
nach Chevreul zwei Verfahrungsarten. Die eine, 
welche das ſogenannte deſtillirte Blau gibt, beſteht 
darin, den Indigo mit 8 Theilen engliſcher Schwes 
felfäure zu behandeln, die Auflöfung mit 80: Theilen 
Waſſer von 72 R. zu verbinnen, atıf 14 oder zwei 
Theile weiße Wolle. eine Portion Schmwefelindigotins 
ſaͤure niederzufchlagen (mas aufgelöft bleibt, wird zur 
Darftellung dunfelgrüner Farben benugt), die ges 
färbte Wolle auszumafchen und fie warm mit ſchwa⸗ 
cher Sodaauflöfung zu behandeln. Dabei entfteht 
auflösliches, fchwefelindigotinfaures Natron, womit 
man dann. Seide und Wolle farben kann. Ä 


Das zweite Verfahren befteht darin, einen Theil 
Indigo mit 10 Theilen Schwefelfäure zu behandeln, 
die Mafje nad) 24 Stunden mit ihrem 10fachen'Bos: 
fumen Waffer zu verdünnen und mit der erforderlis 
chen Menge Potafche zu verfegen, um fchwefelindigos 
tinfaures Kalt zu erhalten, weldyes man auf einem 
Filtrum fammelt, um die Flüffigkeit, worin die fremd— 
artigen Subftanzen aufgelöft find, davon zu trennen. 


Die Schwefelindigotinfaure widerfteht ſowohl im 
freien Zuſtande, als auh an Alaunerde oder Zinns 
oryd gebunden, dem Einfluffe der Luft, des kochen— 


den Waſſers und des Seifenbades viel weniger, als 


die Indigotine.- Deffenungeachtet ift ihre Anwendung 
ſehr in Aufnahme gefommen, weil fie fich fehr leicht 
darfiellen läßt und der Seide und Wolle eine fehr 
lebhafte Farbe ertheiltz endlich), weil man einem in 
ihrer Auflöfung gefärbten. Zeuge die, nicht mit ihm 
verbundenen Theile durch Auswafchen fehr leicht ent: 
ziehen kann, während ed, wenn Wolle in der wars 
men Küpe oder in der Waidkuͤpe dunkelblau gefärbt 
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wurde, ſehr ſchwer iſt, dies fo zu bewerkſtelligen dag 
ſie auf weißen Geweben durch Reibung nicht abfaͤrbt. 





Nach Schrtader in Jergen's Faͤrbebuch reinigt 


man die Indigotinctur zum ſaͤchſiſchen Blau folgen. 
dermaßen. Man füllt «einen füpfernen Keſſel, der 
90.-— 100 Pfund faßt, damit an, gießt die Indigos 


tinctur hinein und thut, nachdem man wohl umges 


zührt hat, auf jedes Pfund des, in der Tinctur ent⸗ 
baltenen Indigo 5 Pfund ganz grobe reingewafchene 


Schafwolle hinzu, erhigt Alles fehr langſam bis zum 


Kochen, erhält dies einige Minuten lang, deckt dann 
den Keffel zu und läßt das Ganze 16 Stunden fies 


hen. »Dann ift die Wolle ſchwarzblau gefärbt, wird 


aus der Brühe genommen und in einem Korbe in 
reinem Flußwaffer fo lange durchgearbeitet, bis dafs 
felbe völlig Elar abfließt. Dann wird die Wolle ges 


trocknet und kann Jahre lang aufbewahrt werden. 


+. Diefe mit gereinigtem Indigo gefärbte Wolle thut 
man in einen weißen Leinwandſack und kocht fie 21 
bis 30 Minuten in 90 bis 100 Pfund Waffer, dem 
man 2 Loth Potafche zugefest hat, worauf: fich bie 
ſchoͤnſte blaue Farbe von der Wolle abzieht. Diefen 
Extraͤct, welchen man füßen Indigo nennt, braucht 
man zur Darftellung des ſaͤchſiſchen Blau. 


1. 
Färbung des Tuchs. 


Man gibt dem Tuche einen Anfud von 4 bis 
5 Theilen Maun und 1. Theil Weinftein, und behan⸗ 
delt es dann in einem, nur auf 60 Grad erhitzten 
Bade, welches man mit fo viel von der Indigauf— 
Löfung vermifcht, als binveicht, die verlangte Stufe 
von Blau zu erhalten. ES 
Zu hellen Stufen ift nur eine Behandlung noͤ⸗ 
thig. WIN man aber dunkle Stufen darſtellen, fo 





969 
miſcht man. don der Indigauflöfung in verſchiedenen 





Zwifchenräumen immer mehr in das Bad, umd nimmt. 


das Tuch nach jeder Behandlung heraus. Dann 
ſpuͤlt man das Tuch in fliegendem Maffer.. tom 
Wenn man dem Farbebade Zinnaufloͤſung zus 
ſetzt, fo hat man nicht nöthig, das Tuch vorher mit 
Alaun und Weinftein anzufieden. unn 
Nach Schrader ſetzt man auf 20 Pfund Mi 
einem Waſſerbade im Kochen 1 Pfund Weizenkleie 
und fur; darauf 3 Pfd. eifenfreien Alaun zu, ſchaͤumt 
ab, fest ſuͤßen mu dazu, bringt den gut gendßs 
ten Stoff in die Farbenbrühe, läßt ihn darin. unter 
ſtetem Durcharbeiten 3 Stunden Tochen, nimmt ihn 
heraus, ſetzt frifchen Indigo zu, bringt die Zeuge 
wieder in die Flotte, läßt fie abermals 15 Mintiten: 
Fochen, nimmt- fie heraus und ſpuͤlt fie gut aus. 
Will man ein ſchoͤnes Dunkelblau färben, fo bes 
biene man fid) der nämlichen Flotte, wie vorher. Wenn 
die hellblauen Stoffe alle fertig find, dann fülle man 
den Keffel wieder auf, und feße 4 Pfund Alaun und 


eben fo viel Weinftein zu, laſſe e8 ins Kochen kom⸗ 


men und gebe fo viel Indigauflöfung zu, als man 
glaubt, nöthig zu haben, um ein fatteg Hellblau zu 


erhalten. Man bringe die Garne ein und iaſſe fie 


Stunde Fochen, nehme fie dann heraus, kuͤhle, fpiile 
fie ‚rein ab umd Lege fie bei Seite; während biefer 


Zeit mache man den Keffel_rein, fpüle ihn mit Waß . 


fer aus und laſſe ihn handwarm werden, gieße füs 
fort abgekochte Blauholzbrühe hinein, bis man“ glaubt 
genug zu haben, bringe endlich die Garne ein imd 
ziehe fie folange um, bis fie dunkelblau geworden; hat 

das Sarbebad das 3 alles verloren, und hat man 
feine Farbe noch nicht dunkel genug, dann lüfte man fie 
und giege noch mehr Blauholzbrühe hinzu und man 
kann Diefes fo lange fortiegen, bis man ein recht feus 
riged Dunkelblau hat. Dann wird die Waare rein ge- 
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fpult und getrocknet. Diefe Farben find nicht. ſchlech⸗ 
.ter, als jene mit Auffab. | | 


2. 
Färbung der Seide, 


- Man weicht die Seide in heißes Wafler ein, dann 
behandelt man fie in dem Farbebade bei einem Grade 
der Hitze, welchen die Hand -ertragen kann, ſchlaͤgt 
fie hernach einigemal aus und fpület fie. 

Nach Schrader legt man die gereinigte:und ges . 
fplilte Seide in ein-Bad, welches aus reinem, Falten 
Flußwaſſer und aus 2 Pfund in heißem Waſſer aufs 
gelöftem eifenfreiem Alaun, auf 10 Pfund Seide ge— 
rechnet, befteht. Nach 6 Stunden wird die Seide 
herausgenommen und auösgedrüdt. Dies ift.die noͤ— 
thige Beize. Das Blaufärben gefchieht in einem fehr 
einen Gefäß mit reinem, handwarmem Waffer, dem 
man 4 Loth aufgelöften Alaun und nad Befinden 
der verlangten Intenfität der Farbe fügen Indigo zus 
gelebt hat. Hierin nimmt man die alaunte Seide 
+ Stunde lang herum, worauf fie herausgenommen 
und ohne geſpuͤlt zu fein, appretirt wird. 

Das fahfifhe Blau ift auf MWolle und, Seide 
bet weitem nicht fo feft, wie dad Küpenblau. Die 
Urfache davon ift. ohne Zweifel die, daß der Indig 
durch die Schmefelfäure eine größere oder geringere 
' Veränderung erleidet. 

Die Natur diefer Veränderung Fennt man noch 
nicht genau. Sie findet indeffen in verfchledenen 
Graden ſtatt, ‚welche von ber verfchiedenen Stärke 
und von der größern oder geringern Quantität ber 
Schwefelfäure und ohne Zweifel auch von der Tempera— 
tur abhängen, bei welcher man die Auflöfung bereitet. 
Man wird daher wohl thun, wenn man das vom 
und vorgefchriebene . Berhältniß beobachtet und Feine 
ftärfere Dige anwendet. ae: 
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J.Die Säure muß 66 Grabe des Beaumeöfchen 
Araͤometers ſtark fein. Iſt fie ſchwaͤcher, fo enthält 
fie gewoͤhnlich Salpeterfäure, welche ben. Indig fo 
verändert, daß er fich nicht in der Schwefelfäure aufs 
löfen kann, wovon ung die Erfahrung überzeugt bat, 
Der Zufak von Potafche zu der Auflöfung iſt 
nuͤtzlich, denn ſie beſibt die Eigenſchaft, die Indig⸗ 
theilchen, welche ſich aus der Schwefelſaͤure ausſchei⸗ 
den, aufzuloͤſen. Man muß fie aber maͤßig anwen⸗ 
den und darf die vorgeſchriebene Quantität nicht übers 
fehreiten. | | 





6.2. 
Bon der Färbung mit Berlinerblau. 


Dieſe Farbe iſt auf Lein und Baumwolle, Seide 
und Wolle anwendbar, und auf verſchiedene Weiſe 
darzuſtellen. | | | 
Das erſte Verfahren beſteht in Folgendem. Man 
uͤbergießt einen Theil gutes, fein gepulvertes Berliner: 
blau in einem gläfernen Gefäß mit 3 bis 4 Thei⸗ 
len ſeines Gewichts Salzſaͤure, laͤßt es darin im Kal: 
ten 24 Stunden weichen und rührt das Gemifch waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit 5 bis 6 Mal durch einander, Man 
erhält eine Maffe von einer bortrefflichen blauen Sarbe, 

welche man alfo anwendet. — 

Zuerſt bleicht man das Garn, dann gibt men , 
ihm eine Beize von effigfaurer Thonerde, welche 5 
bis 6 Grade nach Beaume Hark und lauwarm i . 
und frodnet e8. Nachdem men e8 gefpält hat, fehlit: 
tet man eine hinreichende Quantität bon der bereite: 
ten blauen Maſſe in 20 bis 25 Mal fo viel heißes 
Waſſer und rührt das Gemifch mit der Hand durch 
einander. Wenn die, gegen das Zageslicht gehaltene 
Fluͤſſigkeit den gehörigen Grad von Blau zeigt, fo 
dringt man das Garn auf Stöden in das Bad, zieht 
eb einige Minuten daran um, damit die Farbe gleich: 
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mäßig ausfällt und legt es dann in das Bad Binein. 
Wenn es Eeine Farbe mehr annimmt, zieht man «8 
heraus, ringe es aus und läßt es abkühlen. : Nach 
Verlauf einer Viertelftunde fpült und trodnet. man es. 
Hierauf bereitet man von 60 Zheilen Waffer und 
1 Theile Schwefelfäure von 1,84 fpec. Gewicht, ein 
Sauerbad, zieht das Garn durch daffelbe durch, ringe 
es aus, fpült und hängt ed zum Trocknen auf. 
Durch diefed Verfahren erhält man ein fehr feis 
nes, vortreffliches Blau, das man durch andere Mits 
tel nicht hervorbringen kann. 
| Das zweite Verfahren ift diefes: 
| 1) Man gibt dem Garne einen ftärfern ober 
fchwächern roftgelben Grund, indem man es abmed)s 
M f feind 2 bis 3. Mal in einer Auflöfung des ſchwefel⸗ 
ii ß fauren Eifens von 8 bis 4 Graden und in einer Pot» ” 
f 








afchenlauge von 2 Graben behandelt, ed ausdrüdt, 

| trodnet und fpült. : 

# 2) Hierauf Löft man in heißem Wafler auf -10 | 
Bi Pd. Garn 1 Pfd. blaufaures Kali (Blutſalz) auf, | 
4 feßt 2 Loth concentrirte Schwefelfäure hinzu, rührt 
M das Bad durch einander und behandelt darin das 

f Garn fo lange, bis es Eeine Farbe mehr annimmt, 

H) Kommt das Blau langfam zum Borfchein, fo muß | 
| man während der Behandlung dem Babe verhälts { 
nißmäßig etwas blaufaures Kali und Schmwefelfäure 


4 zuſetzen. 
9 3) Alsdann laͤßt man das Garn eine Stunde 
# abkühlen, fpült und befördert es zum Zrodnen. 


Das, durch diefes Verfahren gefärbte Garn ers 
J haͤlt ein ſo ſchoͤnes und glaͤnzendes Blau, wie die 
beſte Kuͤpenfarbe es nicht liefern kann. Nur iſt es 
Schade, daß ſeine Haltbarkeit ſeiner Schoͤnheit nicht 
| entipricht. Die Altalien vertilgen es gänzlih, ohne 
daß bie mindefte Spur davon zurüdbleibt.. Bielleicht 
Eönnte man ihm mehrere Feſtigkeit dadurch geben, 


— — — — 
8 N =. 
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wenn man dem Garne vor der Färbung einen An⸗ 
ſud von Alaun gäbe 
Bei dem Farben mit Berlinerblau kommt es 


darauf an, den zu färbenden Stoff erfi mit Eifens - 


oryd gleichförmig zu fhwängern und. dann mit- einer 
Auftöfung von blauſaurem Kalt zu behandeln, damit 
auf dem Stoffe felbft das -Berlinerblau gebildet und 
in feiner Entftehung mit demfelben verbunden werde. 
"Die Schwierigfeiten liegen hauptfächlich darin, daß 
die Anbeizung mit der Eifenauflöfung möglichft gleich— 
förmig gefchehe, weil ein geringer Unterfchied der Eis 
fenorgdmenge an einer Stelle fchon einen bedeutens 
den in der Farbe hervorbringt, und daß hinreichend 
viel Eifenoryd mit dem Stoffe verbunden werde, um 


die Farbe gehörig dunkel zu erhalten. Der Eifenvis 


triol iſt als Vorbeize hierzu nicht befonders geeignet, 
weil er auf dem Stoffe zu leicht kryſtalliſirt und dann 
ber Zerfeßung widerfteht, wodurch, je nach der Zeit 


bes Trocknens der einzelnen Stellen, das Eifenoryd - 


ungleich vertheilt wird; ferner weil durch das Eifens 
orydul des Eifenvitriold nicht blos reines, fondern 
auch auflösliches Berlinerblau gebildet und dadurch 
die Farbe verfchlechtert wird. Man Fann- diefe Hins 
Derniffe auf zweierlei Art befeitigen, entweder färbt 
man den Stoff zuerft in einer, mit Eifenbeize verfeg: 
ten Sarbebrühe, oder man wendet leicht auflösliche 
Gifenorydfalze an. 

Nach dem eriten Verfahren erhält man einen 
leichförmigen, mit dem Farbeftoffe verbundenen Ei— 
ſenoxydgrund auf dem wollenen oder baumwollenen 
Zeuge, der dann mit dem blaufauren Kalt behandelt 
wird. Zu diefem Behufe kocht man Campecheholz 
mit dem achten Theil feines Gewichts Galläpfeln ges 
börig aus, bringt den durchgefeihten Abfud in einen 
Keffel, verdünnt ihn mit Wafler, ‚fest Alaun, Eis 
ſenvitriol und Weinftein zu gleichen Theilen mit & 
Schauplatz 6. Bd, 53, Aufl. 18 


gs 





RR | 


274 


Theil Kupfervitriol' gu (nach. der Stärke der Schats 
tirung, die man hervorbringen will, mehr oder mes 
higer), die man vorher in heißem. Wafler aufgelöft 
bat, erhigt die Mifchung, bringt dann den: gut Durch: 
näßten wollenen oder baummollenen Zeug hinein, 
nimmt ihn wohl durch und läßt ihn nod) eine Vier: 
telftunde fieden. Nachdem der Zeug gelüftet und ges 
- hörig ausgefpült worden, wird er in ein warmes Bad 
‚gebracht, dad aus einer, mit etwas Schwefelfäure oder 
alzfäure gefchärften Auflöfung von blaufaurem Kali 
befteht, und bis zur Sättigung der Farbe herumge— 
nommen, dann gelüftet und gefpült. Auf, diefe Art 
können alle Schattirungen von Blau bis zu Schwarz: 
blau erhalten werden, je nachdem die, mit der: Beize 
verfeßte Farbebrühe mehr oder. weniger mit Waffer 
verdünnt wird. Dies Blau ift haltbarer und: wider: 
fteht der Seife befjer, ald das auf einem bloßen 
Grunde von Eifenoryd gefärbte. = 
Will man die Farbe auf dem Zeuge durch uns 
mittelbare Bildung des BBerlinerblau hervorbringen, 
fo muß man zum Anbeizen des Zeugs leicht auflös= 
liche Eifenorydfalze anwenden.. Diefe find: das effig: 
faure Eifenoryd (die Eifenbeize), das fchwefelfaure 
Eifenoryd und das weinftein=fchwefelfaure Eifenoryd. 
Da die Eifenbeize das Sieden nicht, wohl verträgt, 
fo zieht man die beiden le&tern vor. en 
Die fchwefelfaure Eifenorydbeize wird auf fol 
gende Art bereitet. In einen Topf aus Steingut 
oder in eine geräumige Schüffel, die man in ein ers 
hitztes Sandbad fest, bringt man 10 Pfund Waſſer, 
giegt nach und nach 2% Pfund Schwefelfaure von 
66 Grad und 24 Pfund Salpeterfäure von 36 Grad 
nach Beaumes-Aräometer hinzu, rührt die Mifchung 
unter einander und bringt wach und nach 14 Pfund 
reinen Eiſenvitriol unter fletem Umruͤhren hinein. 
Durch die Salpeterfäure wird das Eifenoyydul bes 





275 





Bitriols in Oxyd verwandelt und fchmefelfaures Et» 
fenoryd gebildet, während ſich Salpetergas in rothen 
Dämpfen unter Aufbraufen entwidelt. Wenn die 
Einwirkung nachlaͤßt, erwärmt man die Zlüffigkeit, 
aber ganz allmählich, damit das Aufbraufen Fein Ue— 
berlaufen verurfache, und erhigt fie endlich bis zum 
Sieden, dad man einige Minuten lang fortfest, bis 
fein Salpetergas mehr entbunden wird. Diefe Auf- 
loͤſung, die beliebig mit Waffer verdimnt werden fann, 
wird zum Gebrauch aufbewahrt. Soll fie im Großen 
bereitet werden, fo kann die in einem bleiernen Kef- 
fel oder in einem hölzernen Bottich gefchehen, in wel: 
chem man die Flüffigkeit durch Wafferdämpfe er: 
wärmt. | 
Um die weinftein=fchwefelfaure Eifenorydbeize zu 
bereiten, bringt man in ein Steingutgefäß 4 Pfund 
Waſſer, fest erft 2% Pfund Schwefelfäure von 66 
Grad, dann 6 Pfund gepülverten rohen Weinftein 
hinzu und erwärmt die Mifchung, bi fich der Wein: 
ftein völlig aufgelöft hat, dann gießt man fie zu ber, 
nach der eben angegebenen Vorſchrift bereiteten ſchwe— 
felfauren Eifenorybbeize, während diefe noch heiß i 
rührt die Mifchung gut durch einander, verdünnt fie 
fo weit mit Waffer, daß fie 36 Grad nach Bean: 
mes Aräometer hält, laͤßt fie einige Tage fich ſetzen 
und bewahrt dann bie Flare Flüffigkeit in verfchloffe- 
nen Gefäßen zum Gebrauch auf. Diefe Zlüffigkeit 
enthält weinfteinfaures Eiſenoxyd, weinfteinfaures Ei- 
ſenoxydkali und fchwefelfaures Eifenoryd, welche Salze 
fih) in jedem Verhältnig in Waffer auflöfen. 

. Da das eben angegebene Verfahren das wein- 
ftein=fchwefelfaure Eifenoryd zu erzeugen, im Gro: 
gen nicht ganz ausführbar, mindeftens "nicht ganz vor- 
theilhaft fich gezeigt hat, fo hat Collomb (in den An- 
nales de PIndustrie frangaise et etrangere und 
nach ihm Dinglers polytechnifches Journal, Bd. 36, 

18 
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©. 41) ein anderes Verfahren, Dies Salz zu erzeu— 
gen, mitgetheilt. Es ift folgendes: Ka 
‚Man bringt in einen Keffel aus Gußeifen. 100 
Kilögramm gepülvertes Fünftliyes Englifchroth und 
150 Kilogramm Schwefelfäure von 66% Beaume. 
Man gießt allmählig die Säure auf das Oxyd, in: 
dem man beftändig mit einer Eifenftange umrührt. 
Die Maſſe erhitzt fich über 800 R. und vermittelft et: 
was Fünftlicher Wärme erhalt man ein hartes, com⸗ 
pactes Product, welches nicht anders als wafler: 
freies, fehmwefelfaures Eifenoryd if. Man bringt fos 
dann in den Keffel 800 bis 1000 Kilogramm Wafz 
fer, erhitzt es, das Salz weicht auf und löft fich leicht 
auf; man läßt es fich abfegen und Elärt ab. Auf 
dem Boden findet man etwas Peroryd, das von der 
Säure nicht angegriffen ift und weldes man zu eis 
ner folgenden Operation brauchen kann. Y 
Wenn man alle Flüffigkeit decantirt hat, welch 
am Ardometer 22° zeigen muß, gießt man fie in eis 
nen Keffel aus Kupfer oder Gußeifen und verfeßt fie 
mit 250 Kilogramm Weinftein. Man erhigt bis zum 
Sieden, das weinfteinfaure Kali loͤſt fih auf und 
zerfeßt fih, die Flüffigkeit, welche anfänglich braun 
war, wird grünlich gelb, nach einer Stunde iſt die 
Zerſetzung volftändig; man läßt erfalten; «es bildet 
fich ein leichter Satz, man zicht die Elare Fluͤſſigkeit 
ab und bringt fie in Faffer, um fich ihrer nach Be: 
‚ darf bedienen zu koͤnnen. | 
Raimond in yon, der Erfinder diefer Beize, 
der fih um das Farben mit Berlinerblau große Ver— 
Er erworben hat, "färbt Wollentuch auf folgende 
eife. A 
Ein hölzerfes, mit einem Hafpel verfehenes Ges 
faͤß wird zu „1, feines Inhalts mit der eben genann: 
ten Beize angefüllt und unter Umrühren voll Waffer 
gegoffen, fo daß. die Zlüffigkeit wenigflens 4 Grad 
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nach Beaumss Ardometer hält. . Dies Bad wird mike 


telft einer bieiernen Röhre durch Wafferdämpfe auf 
25-bis 30 Grad nach Reaumur erhigt und das Tuch 


gleichmäßig durcgehafpelt. Man erhist das Bad 


allmählig bis zum Sieden und bis da3 Tuch eine 
hinlaͤnglich dunkle Eifenfarbe, je nachdem die Schat- 
tirung des Blau werden foll, angenommen hat. Das 
Tuch wird fobann herausgenommen, und fogleich in 


fließendem Waffer möglichft gut ausgefpült. Bei ſehr 


leichten Schattirungen braucht die Beize gar nicht er: 
wärmt zu werben und in diefem Fall ift es rathlich, 
das Bad noch mit etwas Schwefelfäure und Meinz 
flein, zu gleichen Theilen, anzufchärfen. Das rüdftäns 


dige Eifenbad kann, wenn demfelben neuerdings fo 


viel Beize zugefeht wird, daß es wieder 3 Grad am 


Aräometer zeigt, noch mehrmals dienen, bis die vor⸗ 


herrſchende Saͤure die Erneuerung noͤthig macht. | 

Das Farbebad wird in einer befondern, mit eis 
nem Dafpel verſehenen Kufe angefegt, die mit war: 
mem Waſſer gefuͤllt wird, und auf jedes Pfund des 
zu färbenden Zuches 23. bis 3 Loth Berlinerblau, in 
Waſſer gelöft, enthält. Das Tuch wird 12 bis 15 
Minuten im Bade herumgehafpelt und dann auf den 


Hafpel zuruͤckgebracht. Man verdünnt nun eben fo - 


viel Schwefelfäure von 66 Grad, ald man blaufaus 
red Salz gebraucht hat, mit drei= bis viermal fo viel 
Waſſer, gießt etwa ein Drittel diefer Miſchung in 
dad Bad, rührt ed gut um, haſpelt das Tuch aber: 
mals eine Biertelftunde durch, windet es wieder her: 
aus, feßt das zweite Drittel der Säure zu, verfährt 
wie. vorher, und wenn man den Ießten Antheil der 
Säure in das Bad gerührt hat, zieht man das Tuch 
wieder einige Mal durch, laͤßt es dann ganz in das 
Bad fallen und eine halbe Stunde ohne Umruͤhren 
darin liegen. Dieſe beinah kalte Anwendung des 
Blaubades hat den Vortheil, daß Feine Blauſaͤure 


— 
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babei verflüchtigt wird. Das gefärbte Tuch wird. ſo— 
gleich in fließendes Waffer gebracht und ausgefpült. 
Nach dem Auswafchen wird e8 eine Vierteljtunde lang 
mit einer Falten Seifenauflöfung ausgewalft, um 
die, nicht mit dem Zeug verbundenen Farbetheilchen 
ir — in klarem Waſſer geſpuͤlt und endlich 
elebt. 

Das Aviviren oder Beleben fuͤr Dunkelblau ge: 
ſchieht mit Waſſer, dem z45 feines Gewichts Ach: 
ammoniakfluͤſſigkeit beigemiſcht worden iſt. Die Quan⸗ 
titaͤt dieſes Zuſatzes kann man nach einem Verſuch 
mit einer Probe vermehren oder vermindern. In die— 
ſem Bade zieht man das Tuch 25 bis 80 Minuten 
lang herum, wodurch die Farbe‘ einen violeten Stich 
erhält. Zu dem Belebungsbad für Hellblau feßt man 
auf jedes Maas des Bades 100 Gran Schwefelfäure 
und eben fo viel rohen Weinftein in doppelt fo viel 
Maffer aufgelöft hinzu, erhigt die Flüffigkeit bi8 zum 
Sieden, hafpelt das Zud 12 bis 15 Minuten hin= 
durch, bringt ed dann in fließendes Wafler, hängt e 
auf und trodnet es. Ä 

Baumwolle and leinenes Zeug kann man eben: 
fall8 in der weinftein=fchwefelfauren Eifenbeize kalt 
behandeln, nach dem Auswinden auf einer Zafel mit: 
telft einer ſtarken Bürfte auf beiden Seiten überfahs 
ven, um die Beize möglichft gleichförmig zu verteilen, 
worauf es an der Luft getrodnet, gefpült und in eis 
nem, mit etwa „45 Schwefelfäure angefäuerten blaue 
fauren Kalibade ausgefärbt wird. 

Nach Dingler und Kurrer erhält man ein fehr 
feuriges und fattes Blau auf Baummollengarn, wenn 
man die gebleichten Garne zwei= bis dreimal in einer 
effigfauren Eifenbeize behandelt, gut ausringt, lüftet 
und durch ein ganz ſchwaches Chlorinbad zieht. Nach 
diefer Operation werden fie am Fluß gut —5 
ſchen und ſo lange in einem angeſaͤuerten bla n 
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Kalibabe bearbeitet, bis die verlangte Farbe erfcheint. 
Nah dem Färben werden die Garne. gut ausgewa= 
fchen und im Schatten getrodnet. Anfangs erfcheint 
die Farbe etwas trübe, durch langfames Abtrodnen 





erhält fie allmahlig einen fchönen Glanz. Hellere 


Schattirungen erhält man, wenn die Eifenbeize mehr 
ober, weniger mit Waſſer verduͤnnt wird.. 


Ein fehr fchönes, fattes und gleichförmiges Blau | 


auf Baumwollengarn erhält man, wenn man das 
Garn in: falpeterfaurer Eifenauflöfung beizt, dann 
burch Kalkwaſſer zieht, gut auswäfcht und in einem 
gefäuerten blaufauren Kalibade färbt. Hier kann man 


alle Schattirungen von Königsblau bis zu Himmels’ 


blau hervorbringeri, je nachdem die Eifenbeize mehr 


oder - minder mit Waſſer verdünnt angewendet wird. 


Am gleichförmigften wird das Blau, wenn man das 
Garn abweihfelnd fo lange in die falpeterfaure Eifen- 
beize und. in das Kalfwafler bringt, bi$ eö nach dem. 
Auslüften eine dunkle rojtgelbe Farbe erhalten hat. 
Sorgfaltiges Auswafchen in Waſſer, um alle Säure 
zu entfernen und langfames Zrodnen im Schatten 
find zur Darftellung einer dauerhaften und fehönen 
Farbe durchaus nöthig. 

fonders für hellere und mittlere Schattirungen, mit 
Berlinerblau gefärbt, welches Blau man nad dem 
Erfinder Raimondblau (Marie:Louifenblau) nennt. 
Nach dem Entſchaͤlen mittelft des Seifenwaſſers wird 
fie in die oben befchriebene fchwefelfaure oder noch 
befjer in die weinftein=fchwefelfaure Eifenbeize, die 
man mit mehr oder weniger Waffer verdünnt, Län: 
gere oder Fürzere Zeit, je nach ber verlangten Schat⸗ 
firung, eingetaucht, auögerungen, gut durchgeklopft 
und im Flußwaſſer ausgewajchen. - Hierauf wird fie 
bier= ‚bis fünfmal in eine ſehr gefättigte und beinab 
kochende Seifenauflöfung, auf 4 Thelle Seide 1 Theil 


Die Seide wird in, Frankreich jest häufig, bee 
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weiße Seife, in einer hinreichenden Menge Waffer 
geloͤſt, eingetaucht, wodurch fih dad Eifenoryd mehr 
befeftigt und auf eine höhere Oxydationsſtufe tritt, 
zugleich aber auch das, mit der Seide nicht feſt ver— 
bundene Eifenfalz ausgefchieden wird. Diefe Seifen: 
paffage bewirkt auch, daß die Seide durch die Eis 
fenauflöfung nicht angegriffen wird und ihren natürs 
lichen Glanz behält. Das rüdftändige Seifenwaffer 
fann wieder zum Kochen der Seide, die mit dunflen 
und gewöhnlichen Farben gefärbt wird, benutzt wer- 
den. Nach dem Seifenbade wird die Seide im Fluß: 
waffer möglichft rein ausgewafchen. Zu dem Farbebade 
bringt man in ein Gefäß von weichem Holze eine, der 
Duantität der Waare angemefjene Menge Waffer, 
das bis auf 60 Grad nach Reaumur. erhigt worden 
ift und das Gefäß bis auf ein Drittel anfuͤllt, Iöft 
darin auf 12 Zheile Seide 1 Theil gutes blaufaures 
Kali auf, feßt auf 1 Zheil diefes Salzes 2 Theile 
Salzſaͤure zu und rührt die Flüffigkeit gut durch eins 
anders In diefem Bade wird die Seide einige Mic 
nuten, nachdem fie eine fehöne "blaue Farbe erhalten 
hat, hin- und hergezogen, endlich, wenn fie fehon 

leichförmig: gefärbt ıft, herausgenommen und im 

Iufje geklopft und gewafchen. Eine anfängliche Uns 
gleichheit der Farbe hat nichts zu fagen, weil diefelbe 
nach Beendung der Operation dennoch gleichförmig 
erfcheint. Zum Beleben wird ein Bad aus Wafler 
mit „4, Aetzammoniakfluͤſſigkeit verfeßt angewendet. 
Um ein fchönes, intenfives. Dunkel» oder Königsblau 
zu erhalten, gibt man der Waare zwei Beizen der 
Eifenauflöfung mit der Vorficht, fie zwiſchen und 
nach den Bädern der Beize in faft Fochendem, fehr 
gefättigten Seifenwafjer zu behandeln, worauf man 
mit der eifenblaufauren Kalilauge und Salzfäure das 
fchönfte Blau erhält, 
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- Um die Seide fhwarzblau zu färben, wird: fie 
zuerft ‚mit 15 Theilen Seife auf 100 Zheile Seide 
gekocht, am Fluffe gemafchen und ausgerungen. Dann 
kocht man. die Hälfte ded Gewichts der Seide Gall: 
äpfel in der gehörigen Quantität Waffer zwei Stuns 
den lang, feiht die Abfochung durch, läßt die Seide 
auf den Stöden 18 Stunden lang darin bei einer 
ganz mäßigen Wärme hängen, lüftet fie eine Stunde 
- lang aus und waͤſcht jie im Fluſſe. Nun bereitet 
man ein Bad aus einem Theil der weinſtein-ſchwe— 
feljauren Eifenbeize und 20 Zhellen Waffer, nimmt 
die Seide darin durch, zieht fie nach 2 Stunden wies 
der heraus, gibt fie eine Biertelftunde lang in ein 
beinah fiedendes Seifenbad und waͤſcht fie im Fluß: 
waſſer forgfältig aus. Endlich bringt man die Seide 
in ein, nach der verlangten Schattirung mehr oder 
weniger concentrirtes Bad von blaufaurem Kali, das 
mit etwas Salzfäure verfchärft worden, 

Die durch Berlinerblau auf Seide dargeftellte 
Farbe ift.der, mit Sadhfifchblau erhaltenen ſowohl in 
der Dauer, ald im Glanze vorzuziehen. si 


— F. 3. 
Von der Färbung mit Sampeches oder Blauholz. 


Das Campecheholz wird aus der Campeches 
Bay im merifanischen Meerbufen und von Jamaika, 
Domingo, Grenada und andern Inſeln in größern 
oder Eleinern Klögen nach Europa gebracht. Gutes 
Campecheholz befigt eine roͤthlichbraune Farbe, iſt hart, 
dicht und fihwer und nimmt eine gute Politur an. 
Sein Gefhmad ift anfangs füßlich, hinterher bitter 
zufammenziehend. Es färbt den Speichel violet und 
riecht aromatifch. Gutes frifches Campecheholz lies 
fert 7% bis 2, feines Gewichts an Farbeſtoff. Es 
wird fehr haufig beim Zerkleinen mit dem Splint 
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und der Rinde verfälfcht und durch einen Zuſatz von 
Waſſer im Gewicht vermehrt. Der Fabrikant thut 
daher gut, das Holz in Blöden zu faufen und felbft 
Beinen zu lafien. Bei der Aufbewahrung muß man 
es fo viel wie möglich vor dem Butritte der Luft und 
des Lichts bewahren. | | 

Man prüft die Güte des Holzes, wenn man ein 
Feines .Mufter in Waſſer einweicht und nach der In— 
tenfität der Farbe fein Urtheil beftimmt.: Iſt diefelbe 
gran und unfchginbar, fo taugt das Holz nichts. 

Die aus dem Holze ausgefchiedene farbende Sub: 
flanz, die man von der botanifchen Benennung des 
. Baumes (Haematoxylon) Hämatine nennt, bil: 

det blaßrofenrothe, Fryitalliiche, geruchlofe Schuppen, 

die. einen gelind zufammenziehenden, bittern und ſchar— 
fen Geſchmack haben. Sie ift wenig auflöslich in 
Falten, weit leichter in kochendem Waſſer, welches 
fi purpurroth färbt, wenn es erfaltet, eine gelbe 
Farbe annimmt und wenn es abgedunflet wird, wies 
der Kryftalle liefert. Ä Ä 

Die Säuren farben die purpurfarbene Auflö- 
fung gelb, dann wird fie roth, Die Alkalten vers 
wandeln. fie wieder in Purpurroth und ein großes 
Uebermaas von Alkalt in Biolenblau, dann in Brauns 
roth und endlich in Braungelb. Sie ift alsdann zer: 
fest und kann durch Säuren nicht wieder hergeftellt 
werden. | 
| Die Färbefraft des Hämatins ift fehr bedeutend. 

Chevreul erzählt, daß, wenn man 0,025 Grammen 

Hämatin in 250 Eubitcentimeter Waſſer bei einer ‚ges 
eigneten Zemperatur -auflöft .und dann ein Stud 
Baumwollenzeug hineintaucht, welches 1,82 Gram⸗ 
men. wiegt und zu %’feiner Oberfläche mit eir er Alaun⸗ 
erdebeize für Krapproth und Krapprofa und wmit- eis 
ner Eifenbeize für Krappfehwarz und Krappviolet ber’ 
drudt ift, fich jener Zeug dunkelviolet, violet, ſchwarz 
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und ſchwarzblau färben wird, Daffelbe Bad färbt 
aber auch noch. fünf ſolche Mufter, von denen jedoch 
das lebte nur graupiolet wird, 

Verſchiedene Metalloryde verbinden fich mit ihr, 
und färben fie mehr oder weniger violet. 

In der Auflöfung des Leims bewirkt fie. einen 
ftarfen Niederfchlag: fie enthalt alfo Gerbeftoff. 

Das Campecheholz wird in der Färberei fehr 
häufig angewendet; bald allein, um blau, violet, grau, 
ſchwarz, karmoiſin, bald mit Braſilienholz, um eine 
unendliche Menge blauer Barbenfcheine hervorzubrin— 
gen. Aber alle Farben aus demfelben haben Eeine 
Haltbarkeit. 

Auf 6 Theile Wolle Eocht man 1 Xheil des 
Holzes mit 15 bis 20 Zheilen Waffer eine Stunde 
lang aus, feiht die Auskochung von den Spänen ab, 
fbüttet ‚den zwanzigfien Theil mit etwas Waſſer 
erweichten Grunfpan in das Bad, rührt ed durch 
einander und legt den Stoff hinein. Nach Verlauf 
einer a nimmt man ihn heraus, fpült und trod- 
net ihn. | 

Um einen beſſern Blauholzabfud zu bereiten, 
kocht man die Spaͤne drei Stunden lang mit bem 
Zwanzigfachen ihres Gewichts Waſſer in einem bes 
dedten Kefjel aus, feiht die Brühe von den Spänen 
ab und übergießt diefe mit derfelben Menge Wafler, 
kocht noch zwei Stunden lang und fügt diefe Brühe 
Ku der erftern hinzu. Diefes Bad muß in den erften 

agen verwendet werben, weil ed durch die Luft an 
färbender Kraft verliert. Durch Wafferdämpfe läßt 
fi aus dem Campecheholz, wie aus andern Farbe: 
hoͤlzern, ber Farbeſtoff am beften ausziehen. Man 
bringt die Späne in einen, mit eifernen Reifen ges 
bundenen, nad) unten fich verjüngenden Bottich, der 
oben durch einen feften Dedel verfchloffen wird, in 
welchen ſich eine große verfchliegbare Deffnung be 
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findet, um die Spaͤne hinein und heraus thun zu: 
Durch diefen obern Dedel tritt ‚die, von 


koͤnnen. 
einem Dampfkeſſel herkommende Dampfleitungsroͤhre 
ein. Der Dampf fuͤllt den Bottich an, durchweicht 
die Spaͤne und zieht ſie aus und der Extrakt fließt 
unten am Boden durch eine heberfoͤrmige Roͤhre ab. 


Außer der oben angegebenen Methode kann man 
auch das Wollentuch zuerſt mit einem Kupferſalze 


anfieden. Die Beize befteht aus einer, mit etwas 


Campecheholzabſud gefärbten : Auflöfung vom Alaun 
und Kupfervitriol, zu gleichen Zheilen, mit ein Drits, 
tel Eifenvitriol, oder aus: Alaun, Weinſtein und. 

alzburger Vitriol, zu gleichen Zheilen:zauf 1.Pfd. 


S 

Wollenzeug rechnet man + Pfd. dieſer Beizen. Das 
angefottene Tuch wird ausgewafchen und dann in 
dem fiedenden Campecheholzabfud, dem etwas Kupfers 
vitriol zugefegt wird, eine Stunde fang gefärbt. 


Für Kornblumenblau wird, nach Hermbſtaͤdts 


Anweiſung, der Zeug in einem Abfude von Campeche⸗ 
holz, dem für ein Pfund Zeug 1 Loth Kupfervitriol 


zugefegt. worden, gebeizt, durch ein lauwarmes Geis. . 


fenbad genommen, ausgefpült, und in einem, aus 
3 Loth Campecheholz, 4 Loth Fernambufholz und 
2 Loth Alaun bereiteten Bade eine halbe Stunde 
lang gefärbt, ohne die Brühe fieden zu laffen, end⸗ 
lich am Fluffe ausgefpült. | ? F 

Die Verhaͤltniſſe dieſer Beizen koͤnnen vielfaͤltig 
abgeaͤndert werden, das Weſentliche bleibt immer 
das eſſigſaure oder ſchwefelſaure Kupferoxyd, der 
Alaun gibt der Farbe etwas mehr Haltbarkeit. Beim 
Ausfaͤrben des Wollenzeugs ſcheint es vortheilhaft, 
den Zeug nach einem halbſtuͤndigen Sieden aus dem 
Campecheholzbade herauszunehmen, ihn einige Zeit 


an der Luft zu laſſen und dann wieder auf eine 


halbe Stunde in das Bad zu bringen, dem man 


PR 
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etzt noch etwas Grünſpan oder Kupfervitriol zu: 


ſetzen Tann. 

Seide, Wolle und die vegetabilifchen Faferftoffe, 
wenn man diefelben vorher mit einer Auflöfung von 
1 Theil Zinn, 12 Theilen Salzfaure und 4 Theilen 
Salpeterfäure beizt, erhalten eine violete Farbe. Daffelbe 
Kefultat erhält man, ſobald man Wolle mit Alaun 
oder“ beffer noch mit Alaun und Weinftein abfiedet. 

Wenn man Baunmolle auf diefelbe Weife bes 
handelt, fo befommt fie eine magere, fchmuzigblaue 
Farbe, die bald wieder verfchwindet, indeffen laſſen 
fih doch mit Campecheholzabſud und irgend einem 
Kupferſalz mannichfaltige Schattirungen von Blau 
auf Baumwolle und Leinen hervorbringen, deren 
Haltbarkeit gegen die Einwirfung der Luft und des 
Lichts von der Zufammenfeßung der Beizen und der 
Behandlung beim Färben abhängt. Sehr fehöne, 
aber aͤußerſt vergängliche: hellblaue Schattirungen ers 
hält man, wenn auf 1 Pfd. Campecheholz 8 Loth 
Kupfervitriol und-3 Loth Schwefelfaure, die vorher 


‚mit 12 XTheilen ihres” Gewichts Waſſer verdünnt 


wurden, dem Färbebad zugefegt werden. Nach. dern 
Faͤrben wird die Baumwolle - in Wafler ausgewas 
fchen und im Schatten getrodnet. 


Um dauerhaftere Schattirungen von Hellblau 


bis zum, dunfeln Indigoblau darzuftellen, muß bie 
Baumwolle zuerft gebeizt, gelüftet und abgetrodnet 
werden, damit fich die Beize innig mit den Fafern 
verbinden kann. Bor dem Farben wird fie durch 
Waſſer gezogen, um alle, blos anhängende Beize zu 
entfernen. Wahrend des Farben wird das Bad 
von der handlauen Warme bis zur Giedehike er: 
wärmt und die Waare zulegt 5 Minuten lang im 
Kochen erhalten, dann -ausgewafchen und im Schatz: 
ten getrodnet. Die Worbereitungdbeizen beftehen: 


- 1.) aus der Kupferbeize, die aus 1.Pfd. fchwefelfaus 
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rem Kupfer in 4 Pfd. Waſſer aufgeloͤſt und durch 
12 Loth Bleizucker zerſetzt, bereitet wird. Die klare 
blaue Fluͤſſigkeit filtrirt man ab und bewahrt fie auf. 
2.) Aus der Zhonerdebeize. Man löft 8 Loth Alaun 
in einem Pfund heißem Waſſer und zerfegt ihn durch 
5 Loth Bleizuder. Die obenſtehende klaͤre Fluͤſſig⸗ 





keit iſt die effigfaure Thonerdebeize. Werden gleiche 


heile von dieſen beiden Beizen mit einander ‘ver: 
mischt und die Baumwolle, vor dem Ausfärben in 
einem Gampecheholzbade, damit behandelt, fo erhält 
man eine. Farbe, die in Hinficht des Tons dem dun— 
kelſten Indigoblau gleich kommt. Um bellere Schat- 
tirungen zu erhalten, verdünnt man die Vorberei⸗ 
tungsbeize mehr oder weniger mit Waffer. 

Auf diefelbe Art kann man auch Seide blau 
färben, die Farbe iſt jedoch. weder ſchoͤn noch haltbar. 


\ 


$. 4. | 
Blaufärbung mit Auffag. 


Man follte wünfchen, daß diefe,Art von Blau 
aus allen Färbereien verbannt würde. Weil fie aber 
im Handel zuweilen verlangt wird, fo wird e8 ung 
erlaubt fein, bier etwas davon zu fagen. 

Man gibt der Wolle oder der Baumwolle erft 
auf der Küpe einen feften, heller oder dunkler 
blauen Grund und behandelt fie dann in einem Bade 
von Campecheholz und Grünfpan fo oft, bis man 
die verlangte Stufe von Blau erhalten hat. Hier: 
auf fpült man die Waare ganz leicht und läßt fie 
troden werben. 

Man kann auch auf folgende Art verfahren. 
Auf 80 Pf. Tuh nimmt man 2 Pfd. falzfaures 
Sinn, 1 Pfd. Alaun und 1 Pfd. Weinftein, fegt 
Alles dem Blauholzbade zu und bringt ed zum Sie— 
den. Das Tuch wird in diefem Bade anderthalb 
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Stunden gefotten, dann herausgenommen und aus: 
gelüftet. Hierauf löft man in dem Bade 4 Pfund 
Kupferpitriol auf, bringt das Tuch wieder hinein 
und nimmt es eine halbe Stunde in dem fiedenden 
Bade herum, lüftet es und wäfcht es aus. 

Auf Baumwolle Tann man der“ Farbe etwas 
mehr Haltbarkeit geben, wenn man ven blauen Grund 
durch ein Galläpfelbad zieht. 

Db eine MWaare mit diefer Farbe gefärbt iſt, 
fann man leicht erfahren, wenn man eine Probe in 
Waſſer einweicht, das man mit einigen Zropfen 
Schwefelfäure vermifcht hat. Das aufgefehte Blau 
verjchwindet und der Achte blaue Grund bleibt zuruͤck. 





Biertes Kapitel 
Rothfärbung. | 


Die vornehmften Eubflanzen, deren man fi 
zur Rothfärbung bedient, find der Krapp, die Coches 
nille, der Lad, der Kermes, der Rokon, das Bra- 
filienbolz und der Saflor. Auch die Nona, die Wurs 
‚zel eines Baums, welcher zur Art der Guilandina 
gehört und in Indien gewonnen wird, die Chaimur: 
zel, auf den Küften von Malabar und Coromandel, 
das Munjeet, das Duongfoudou, zwei indifche Kar 
bejloffe, werden zum Rothfaͤrben benust. Wir wers 
den darauf fpäter wiederum zurüdfommen. 


Erſter Artikel. 

Von dem Krapp und der Faͤrbung mit demſelben. 
Der Krapp iſt eine Wurzel, welche in Smyrna, 
auf der Inſel Cypern, in der Levante, in Frank— 
reich, in England, in Holland, in Schweden und 


x 
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in Deutfchland gebaut wird. Drei Jahre lang laͤßt 
man fie in der Erde wachſen, doch wird fie meiſtens 
fhon nach 2 Sahren herausgenommen. Ehe fie in 
den Handel gebraht und zum Färben angewendet 
wird, wird fie folgenden Behandlungen unterworfen. 

Man trycknet die Wurzeln auf einem Nebe an 
der Luft, oder auf einem Ofen, wendet fie mit einer 
Gabel um und Flopft fie, um die Erde, Schaale 
und was daran hängt, abzufondern. i | 
Siind die Wurzeln auf. diefe Weiſe gereinigt, fo 
zerfleint man fie in einer Mühle entweder unter 
dem Mühlftein, oder mit einer mit Schneiden ver: - 
jehenen Stampfe und fondert den, davon losgegan: 
genen Unrath mittelft eines Beutels, oder einer 
Schwinge von den Stüden ab, welche man unge: 
Ihälten Krapp nennt. Auf diefelbe Weife zer: 
tleint und reinigt man ihm nochmals. und nennt ihn 
dann halbgefhälten Krapp. Nachdem man Dr. 
zum dritten Mal zerfleint und ‘gereinigt hat, heiß 
er gefchälter Krapp. Den Lestern halt man für 
den beten: obgleich der halbgefhyälte, ‚wenn er von 
dicken Wurzeln herrührt, ihm vorzuziehen ift. 

Faſt durch ganz Deutfchland bedient man fich 
de3 Avignon- und des holländifchen Krapps, doch 
leiftet auch der Elfafjer und der Pfälzer Krapp vor: 
treffliche Dienfte und haufig benutzt man die verfchies 
denen Krappforten mit einander vermifcht, Man 
fchreibt die vorzügliche Güte des Avignonfrapps dem 
fehr kalkhaltigen Boden feines Vaterlandes zu und 
hat deshalb im Elfaß Verſuche gemachtz- diefen Bo— 
den kuͤnſtlich nachzuahmen, weldhe von günftigem Er: 
folge begleitet worden find. - 

Der Pfälzer Krapp gibt volle und dunkle Far: 
ben und auch der Breslauer Krapp ift in neuerer 
Det fo bedeutend verbefjert worden, daß 'man ihn 
zu den gewöhnlichen Arbeiten mit: Vortheil verwen: 
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‚ben kann. Der Smyrnaer Krapp wird in Deutſch⸗ 
land ‚wenig. gebraucht, a4 kam in, nicht gehöͤrig vorbe⸗ 
u — zu u t. 
“ andel liefert den Krapp bald in Pulver, 
welches trockne Faͤſſer eingeſchloſſen wird, worin 
es in der Länge der Zeit ſo feit zuſammen klebt, 
daß man es mit einer Hacke zertheilen muß, bald 
in ganz — welchen man Alizari nennt. 
ud) der Sarbereien werden diefe auf einer 
Pte, wie die Lohmühlen , in Stüden zerftampft. 
* Nach der Fabrikation ſollte jeder Krapp noch 
8 Jahre liegen, indem derfelbe im Laufe der Zeit, 
noch eine faure Gaͤhrung erleidet, in den Faͤſſern 
bedeutend gebeiht, ‚fo daß er diefelben aus einander 
treibt und fich jo im eine fefte kompakte Maſſe ver: 
. wandelt, welche an Gewicht bedeutend zunimmt. 
Der ſo gegohrne Krapp faͤrbt viel praͤchtiger und 
intenſiver und zieht nicht fo ſehr in den weißen Grund, 
als der frifche. 
Ä Der Krapp aus dem Elſaß, Holland und der 
Pfalz hat eine ſafrangelbe, der aus Smyrna und 
von Cypern eine braune, der aus der Provence eine 
rothe Farbe. 

Dieſe verſchiedenen Arten von Krapp werden 
mit Unterſchied in der Faͤrberei angewandt. Den aus 
dem Elſaß und Holland gebraucht man auf Wolle, 
und den aus Smyrna, von Cypern und aus der 
Provence auf Baumwolle. Die legtern Arten müf: 
fen zuweilen unter einander gemifcht werden, um 
gewiſſe Scheine von Roth, als Kirfchroth und Ro— 
fenroth, hervor zu bringen. 

Aller Krapp hat einen zuckeraͤhnlichen Geſchmack 
und einen ſtarken, nicht unangenehmen Geruch und 
jede Art gibt eine eigene Farbe. 

Der Krapp zieht die Feuchtigkeit der Luft in 
fih; man muß ihn deshalb an einem trodnen Drte 
Schauplatz 6. Bd, 3, Aufl. 19 
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ie 2 
aufbewahren und fo viel, als möglich, vor der Bez - 
rührung der Luft ſichen. Base 
Man kann fi) nur fchwer von der Güte des 
Krapps durch das Anfehen überzeugen, da ‚da Ibe 
leicht durch unbedeutende Umſtaͤnde verändert weg 
kann. Sm Allgemeinen gibt man dem gelbroth 
färbten vor dem braunrothen-den Vorzug; doch at 
diefes tft ungewiß, da jener gebeizt fein Fann, wäh: - 
vend diefer blos durch einen feuchten Mahlftein feine: 
dunflere Färbung erhalten hat. Die Anzeigen, welche» 
PH pie die Güte des Krapps hat, find nad) Kreifig. ° 
olgende: 
1) Soll ein guter Krapp eine, aus dem Orange 
ins Braunroͤthliche übergehende Farbe befigen; 
2) fol er, wenn man ihn mit kaltem Waſſer 
uͤbergießt, denſelben eine gelbrothe Farbe mittheilen; 
3) muß dieſer Aufguß die Lackmustinktur roͤthen; 
4) foll der Krapp einen ſtarken, nicht unanges 
i nehmen Geruch und einen füßbitterfäuerlichen Ges 
| fchmad befiten; er, a RE — 

5) muß eine Alaunloͤſung in dem Krappaufguß 
einen braunrothen Niederſchlag hervorbringen; 

6) muß er am Papier leicht haͤngen bleiben und 
wenn man ihn darauf zerreibt, eine lebhafte Farbe 
zuruͤcklaſſen; — 

| 7) gewährt der reine Krapp, wenn man ihn- =. 
mit etwas blaufaurem Kali in Salpeterfäure bringt, 
eine blaue Auflöfung und es fällt Berlinerblau zu 
Boden, während ber verfälfchte Krapp damit eine 
grasgruͤne Auflöfung ohne: Niederfchlag erzeugt; 

8) Wenn man den Krapp auf einem eifernen. 
Löffel zu Afche verwandelt, fo ift die Afche des reinen 
Krappes beinahe ſchwarz und mit weißen Punkten 
befeßt; die der Ninde grau, die des fremden Zuſatzes 
—— oder ſchwarz und beinahe um die Haͤlfte 
chwerer als vom reinen Krapp. Verfaͤlſchter Krapp 
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färbt dad Waffer dunkler und feßt ſich fehneller zu 
Boden. | 

Der Krapp wird mannichfach verfälfcht; einmal 
durch fchlechten gemahlenen Krapp, dann erfcheint er 
verftdct, braunfchwarz, feucht und dumpfig; ober 


durch fchlechten Stüdenfrapp, dies find holzige, 


fchwärzliche, angefreffene Wurzelftüde; oder mit Schaas 
len, Safern, Sand 2.5 diefe fchwimmen in dem, mit 
Waſſer angemachten Pulver entweder oben auf oder 
ſinken zu Boden. Zuletzt verfälfht man ihn auch 
mit gemeiner Röthe von wildem Krapp. (Rubia 
sylvestris oder pratensis). | 

Der Krapp enthält zwei rothe Farbeftoffe, welche 
mit Alaunerdefalzen rothe Farben geben, einen gels 
ben Sarbeftoff, welcher damit gelbe, und einen fahlen, 
welcher damit fahle Farben liefert. Die rothen Fars 
beftoffe find das Alizarin und das Purpurin, „Die 
daraus erhaltenen Farben find jedoch von verfchiebes 
ner Beftändigkeit und um fo haltbarer, je mehr das 
Alizarin vorwaltet. Der gelbe Farbeftoff ift derfelbe, 
der fih in den meiſten Pflanzenfäften vorfindet, 


während der fahle em Gemenge der beiden vorigen - 


und einer eigenthümlichen braunen Gubftanz ift. 
Eine umftandlichere Auseinanderſetzung dieſes Gegen: 
ftandes würde hier zu weit vom Zwecke abführen, 
doch wird derfelbe in der nächftens erfcheinenden Far: 
benfabrifationslehre von Leo Bergmann vollftändig 
abgehandelt werden. Sehr ſchaͤtzbare Mittheilungen 
über den Krapp enthalt Dinglers polytechnifches 
Sournal Bd. 27, 32, 39, 43, 46, 50, 52 «. 
Unterdeffen machen wir auf die, in den Verhandlun: 
gen des preußifchen. Gemwerbvereind 1835 Heft II. 
enthaltene Monographie des Krapps von Runge 
aufmerffam, ⸗ 

Die Wirkung der Luft auf den Krapp ſcheint 
nach Chevreul (Dinglers polytechniſches Journal 
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Bo, 64) zur Entwidelung feiner Eigenfchaft, roth , 
färben, beizutragen und eine längere Berührung mit 
derfelben erhöht befonders fein Vermögen, die Wolle 
braunroth zu färben, fo daß man ein Gleiches, mit * 
Alaun und Weinſtein vorbereiteter Wolle auf dieſelbe 
Nuͤance zu färben, weit mehr friſchen als alten Kapp 
braucht; auch bemerkt man oft, daß die, mit friſchem 
Krapp erhaltene Farbe gelber. oder. weniger braun ifl, 
als die mit altem Krapp dargeftellte. Färbt man ‘ 
andrerfeitS zur Vergleihung von zwei Muftern ge’ ; 
beizter Wolle das eine ohne Luftzutritt, das andere - 
bei Berührung mit der Luft in Krapp, fo wird r — 
teres eine braunere und weniger. gelbe rothe Farbe 
erhalten, als das bei abgefchloffener Luft gefärbte, . 
Wenn man fich die Wirkung des Krapps auf ı 
einen gegebenen Stoff erklären will, fo muß man 
wohl berucfichtigen, daß, die baumwollenen, leinenen, 
feidenen und wollenen Stoffe, wenn. fie mit, derfelben 
Beize vorbereitet wurden, fich nicht in gleichem Grade 
mit dem Farbeftoffe des Krapps verbinden. R 
Die Anwendbarkeit des Krapps erklärt fih aus 
ber — des Alizarins, mit der Alaunerde 
aͤchtes Roth und Roſenroth, und mit dem Eiſenoxyd 
aͤchtes Violet und Schwarz zu liefern. Die, auf vege⸗ 
tabiliſchem Faſerſtoff mit Krapp erzeugten Farben 
erhalten. durch Anwendung oͤliger Baͤder eine noch 
viel größere Lebhaftigkeit, daher man auch das ge: 
wöhnliche Nothfärben und das. Zürkifchrothfärben, 
wobei Delbäder gebraucht werden, unterfcheidet. Uns 
geachtet der Fortfchritte, welche im Krappfaͤrben feit 
40 Sahren gemacht worden find, bleibt noch eine 
wichtige Entdeckung übrig, nämlich die, eines Der 
fahrens, um mit dem Model oder der, Walzendrud. 
mafchine die Farbe des Krapps auf vegetabilifchen 
Geweben befeftigen zu koͤnnen. Gegenwärtig gefchieht 
dies ausfchließlich auf die Art, daß man die gebeiz: 


— 
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ten Zeuge durch mehr oder weniger heißes Waffer 
nimmt, in welchem Krapp vertheilt ift. | 


4 
Achte Rothfärbung der Wolle mit Krapp. 


Unter allen rotben Farben auf Wolle ift bie 
aus dem Krapp bie feftefte. 

Das Verfahren der Faͤrbung ift fehr einfach. 
Man gibt dem Stoffe einen ungefähr zweiftündigen 
Anfud mit dem vierten Theil feines Gewichts Alaun 
und dem fechzehnten Theile Weinftein. , Hierauf be: 
reitet man ein frifches Bad. Iſt das Wafler fo 
heiß, daß mar ohne Schmerz die Hand hinein hals 
ten kann, fo fchüttet man auf 3 Pfd. des Stoffes 
1 Pfund feinen Krapp und „4, mit ihrem gleichen 
Gewicht Waſſer verbünnte Zinnauflöfung hinein, 
rührt das Gemiſch durch einander, legt die Wolle 
hinein, fteigert während einer Stunde die Hitze alls 
maͤlig bis auf 75 Grade, und laͤßt die Wolle 

dann 3 bis 4 Minuten Fochen. ’ 

Will man der Wolle einen mehr carmoifintothen 
Zon geben, fo nehme man auf 100 Pfd. Wolle 20 
Pfd. Alaun mit 12 Loth Salmiat und zum Krapp: 
bade 25 Pfd. feinen Krapp und behandle ed wie 
Das vorige. 

Eine andere Art Krapproth ohne Anfub zu fürs 
ben gibt Jergens. Man fülle den Keffel, der 7 — 
800 Pfd. Waffer hält und laſſe es handwann werden, 
worauf man das Feuer entfernt, und 2 Pfd. 20 kth. 
einer Auflöfung von 1 hl. Zinn in 8 Thl. Salz 
fäure zugießt. 2 bis 3 Stunden zuvor, ehe man 
"färben will, muß man auf 20 Pfd. Wolle 10 Pf. 
Krapp in einem Geſchirr mit heißem Waffer zu eis 
nem Brei machen, und 4 davon der, im Keſſel bes 
findtichen, verbünnten Zinwfolution zufegen. Dann 
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bringe man die Wolle ein und. behandle fie,darin 10 
Minuten, dann fege man das zweite Biertel zu, 


nach 10 Minuten das dritte und wieder nach 10 
dar Jong » 





Minuten das vierte Viertel. Die Wolle i 
durchaus nicht fill liegen; da ber Krapp zu ſchnell 
auffärbt, weswegen man auch höchftens 20 Pfund 
auf einmal färben Fan,  Erfcheint das Bab nur, | 
gelb, fo laffe man die Wolle noch eine halbe Stunte - 
im Keffel liegen, Eühte fie und fpüle fie dann. Die _ 
erhaltne Farbe ift feuerroth, — wollte man fie duns 
kelroth haben, fo nehme man blutwarmed Waſſer in 
den Keffel und gieße 80 — 40 Pfd. faulen Urin. 
hinein. Sn dies Bad bringe man die Wolle I Id _ 
laffe fie fo lange darin, bis fie dunfel genug erfcheint. 
Ein anderes. Krapproth auf 40 Pfd. Tuch 
folgendes: Man fülle den Keffel mit Waſſer, la 
es in's Kochen fommen, dann feße man 8 P 
Alaun, 2 Pfd. Weinftein und 12 Loth Salmiaf zu, 
rühre alles wohl durch einander, fahre mit dem Zuc) 
ein; laſſe es zwei Stunden kochen, dann fühle und 
fpül- man es langfam und forgfaltig, und Elopft es 
zweimal, damit es möglichft rein aus dem Sude 
komme, fonft wird die Farbe ſchlecht. Dann befchide 
man den Keffel aufs Neue mit 15 Pfd. Krapp. Sit 
das Bad handwarm, fo bringt. man das Tuch ein, 
läßt e8 langfam Über den Hafpel laufen und wenig- 
ftens eine Stunde Zeit zum Färben, während man 
die Hite bis auf 80% R. ſteigert. Das erhaltene 
Roth gleicht dem Tuͤrkiſchroth, ſoll dafjelbe aber 
feuerroth werden, fo feße man 1 Pfd. einer Auflös 
fung von 5 Thl. Zinn auf 82 Thl. Salzfäure dem 
Anfude zu. Nach dem Ausfärben Fühle und fpüle 
man hoͤchſt forgfältig, 
| Auf Seide find die rothen Farben aus Krapp 
nicht anzuwenden; fehr vortheilhaft aber auf Baum: 
wolle, Lein und Hanf, welchen er nicht allein ein 
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mehr ode minder fefles Roth, fondern auch, vermit⸗ 
telft befonderer Beizen, mehrere andere Farben ertheilt. 
| Es werden zwei Sorten Roth aus Krapp ges 

färbt, gewöhnliches Krapproth und adbriano= 
pelifches- oder tuͤrkiſches Roth. 


s 2. 
"Rrapprothfärbung der Baumwolle, 


Um ber Baumwolle ein fchönes Roth zu gebem, 
behandelt, man fie erſt in einem Galläpfelbade, zu 
welchem man auf jedes Pfund 6 bis 8 Loth ge: 
mifchte Gallapfel anwendet, dann in zwei auf ein: 
ander folgenden, ein wenig heißen Bädern von einer 
zureichenden Quantität Waſſer und fo viel gewöhns 
lichem Alaun, oder beffer, fo viel effigfaurer Thon: 
erde, daß die Flüffigkeit 5 bis 6 Grade zeigt und 
färbt fie hernach mit 2 Pfunden Provence:Krapp- 
auf jedes Pfund Baumwolle, wobei man alfo,verfährt. 

Wenn das Waſſer in dem Keffel lau ift, ſtreut 
man den Krapp hinein und rührt ihn mit inem 
Stabe aus einander, Damit er fi in dem. Bade 
vertheilt. Dann hängt man die Strehne auf Stöden 
in das Bad hineif und zieht fie an denfelben einige 
Minuten um, fo daß der untere Theil in die Höhe 
kommt und ber obere eingetaucht wird. Hernach 
verſtaͤrkt man allmalig die Hiße, läßt aber das Bad 
nicht eher, als nad) einer Stunde zum Kochen Tom: 
men, Kocht es dann, fo laßt man die Strehne von 
den Stöden in dad Bad hineinfallen und unterhält 
das Kochen 10 bis 12 Minuten. Kraut nimmt 
man die Strehne heraus, laßt fie erfalten, fpült 
und ringt fie aus. Alsdann behandelt man fie in 
einem zweiten Krappbade von derfelben Stärke auf 
gleiche Weife, nimmt fie heraus, läßt fie abtropfen, 
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ſpuͤlt fie in fließendem Waffer, ringt fie an dem Rings 
pfahle aus und hängt fie zum Trocknen auf. 

Um die Farbe zu beleben, behandelt man: fie zus 
legt einige Minuten im einem fehr heißen fchwachen 
Seifenbade. | 

Auf diefelbe Weiſe verfährt man mit dem leines 
nen und hanfnen Garne, dad aber vorher halb weiß 
gebleicht worden fein muß. 


2, 
Adtinnopelifche Nothfärbung der Baumwolle, ° 


Diefe Schöne und fefte Farbe ift wahrfcheinlich 
in Indien erfunden worden. Bon da Fam fie in die 
Levante, wo die Griechen mit dem rothen baumwols 
Ienen Garne lange Zeit einen ausfchliegenden Handel 
trieben. Im Sahre 1747 wurden griechifche Faͤrber 





nach Frankreich, gezogen, dafelbft zwei Färbereien zu 


dieſer Waare angelegt und neun Jahre nachher eine dritte, 
Die. Fremdlinge verbargen forgfältig ihr Ges 
heimniß: durch Nachdenken und vielfältige wiederholte 
Berfuche aber gelangte die betriebfame franzöfifche. 
Nation. endlich dahin, die Baummolle eben fo ſchoͤn 
und haltbar roth zu farben, wie jene, und die Regie— 
rung machte im Sabre 1765 das Verfahren öffentlich 
befannt. Bon Frankreich aus verbreitete fich dann 
die Wiffenfchaft in ganz Europa und verbrangte das 
tuͤrkiſche Fabrikat. \ 
Die Darftellung diefer Farbe erfordert mehrere 
Arbeiten, welche wir in der Orbnung, in welcher fie 
nach einander gefchehen müffen, befchreiben wollen. 


Erfte Arbeit. 
Das Abfieden der Baumwolle, 


Das Abfieden der Baummolle, — die Entfchäe 
lung, fol die Baumwolle von allen, ihr anhängen« 


—A 

den fremdartigen Theilen ſaͤubern, indem ſich dieſel⸗ 
ben dem Anhängen des Farbeſtoffes widerſetzen und 
ſo dem Glanze der Farbe ſchaden wuͤrden. | 
Man kocht das: baummollene Garn 5 bis 6 
Stunden in einer Sodalauge von 1 Grad des Ardos 
meters, läßt es dann über dem Keſſel abtropfen, 
fpült es in fließendem Waſſer und trocknet es an der 
Luft. Sn Deutfchland wendet man flatt der Soda 
Potaiche an, die bei dieſem Stärfegrade wirkfamer 
als Soda ift. 
> „Sm den befonderen Tirkifchrothfärbereien wendet 
man an deſſen Stelle den Ruͤckſtand des Entölungs« 
bades an, von welchem wir bald reben werden, 





Zweite Arbeit. 
Dad Miftbad, 


Der Zweck diefer Arbeit ifl, die Baumwolle ge 
wiffermaßen thierifch zu machen und ihr, fo viel es 
möglich ift, die Eigenfchaft zu ertheilen, welche die 
thierifchen Subftanzen befigen, fi mit den Farbeftofs 
fen leichter zu vereinigen und feſtere und Dauerhaftere 
Berbindungen zu geben *). 


. 0) Bon diefer Anficht ift man in der nemeren Beit zu⸗ 
ruckgekommen. Man behauptete nämlich fonft, daß die 
ſtickſtoffhaltigen Subftanzen immer mehr VBerwandtfchaft zu 
den Farbeſtoffen hätten, als der vegetabilifche Faferftoff. 
Dem tft aber nicht fo, denn die entfchweißte Wolle, zum 
** entzieht den Eifenauflöfungen das Eiſenoxyd nicht 
fo leicht und vollkommen, ald die Baumwolle. Der Schafs 
mift bewirkt durch feine fchleimigen Theile blo8 eine leich⸗ 
tere Bermifchung des Oels mit der alkalifchen Lauge, und 


wenn man das richtige Verhältniß der erforderlichen Stärke . 


der Lauge zum Del audzumitteln verfteht, wie e8 ©. 139 
angegeben worden, fo braucht Fein Schafmift angewendet 
zu werden, 


TRITT 
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Man bedient fich hierzu des Schafmiſtes, der 
eine gewiffe Quantität Eiweißftoff und andere thieris 
ſche Stoffe enthält und wendet gewöhnlich auf 100 
Pd, Baumwolle 25 Pfd. deſſelben an. 

Man weicht den Mift erft einige Tage in eine 
Sodalauge von 8 bis 10 Graden. Diefe verbimnt 
man nachher mit ungefähr 40 Eimern einer ſchwaͤ— 
cheren Lauge, und reibt ihn mit der Hand durch ein 
flaches Fupfernes Gefäß mit durchloͤchertem Boden. 
Die Zlüffigkeit gießt man in einen Kübel, worin 5 
bis 6 Pfd. Baumoͤl fich befinden und rührt das Ge— 
mifch mehrere Mal durch einander, bis es durchgängig 
eine gleiche Farbe hat. 

In diefem Bade durcharheitet man das Garn, 
Strehn vor Strehn, auf diefelbe Weife, wie man es 
gallirt und alaunt, ringt ed an dem Ningpfahle aus - 
und legt es auf eine Tafel, fo, daß nicht mehr: als 
drei Strehne auf einander liegen, damit nicht das 
Bad von dem Drude herauögedrängt wird. So läßt 
man es 10 bis 12 Stunden liegen, damit das feuchte 
Bad fich ‚gleichmäßig darin vertheilt. Dann bringt 
man es auf die Hänge auf Latten von tannenem 
Holze, wo man die Strehne fleißig fchüttelt und fie 
von Zeit zu Zeit umwendet, damit fie gleichmäßig 
abtrodnen. Haben fie einen gewiffen Grad von Trofs 
Fenheit erlangt, fo hängt man fie in einer Trocken⸗ 
ftube auf, welche auf 50 Grad Reaumur erwärmt 
ift, wo fie die noch übrige Feuchtigkeit verlieren, die 
fie zur Annahme der Beizen, welche fie nachher er: 
halten müffen, unfähig machen würde. Was von 
dem Bade übrig geblieben ift, wird unter das fols 
gende Bad gemifcht.' 

. Man gibt der Baumwolle 2 bis 3 Miftbäder, 
je nachdem die Farbe fatt ausfallen foll. j 
+ Wenn fie die Miftbäder erhalten hat, darf man 
fie nicht lange Zeit auf einander gefchichtet laſſen, 
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damit fie fich nicht entzündet, was durch die Gaͤhrung 
ſchon ‚mehrmals gefchehen ift. | | 


Dritte Arbeit. 
Das Delbad, 


Das Delbad vermehrt die Fähigkeit des vegeta⸗ 
bilifchen Faferftoffes, den Farbeftoff des Krapps aufs 
zunehmen, denn geölte Baumwolle nimmt gegen uns 
geölte bedeutend mehr Farbeftoff an, entzieht man 
derfelben aber durch Alkohol alle Deltheile, fo bleibt 
die —— des Farbeſtoffs der, bei der ungeoͤlten 

leich. | 

> Auf 6 Pd. Baumöl gießt man 4 Eimer Gos 
dalauge, die 1 Srad flark tft, zumeilen auch ſchwaͤ⸗ 
cher, nach Befchaffenheit des Dels, das man vorher 
geprüft hat, und. mifcht beides mit einem Ruͤhrſtock, 
oder indem man ed mehrere Mal aus einem Kübel 
in den andern gießt, unter einander. Ob dad Bad 
die gehörige Befchaffenheit hat, erkennt man daraus, 
wenn die Lauge 4 bis 5 Stunden und noch länger -. 
mit dem Dele verbunden bleibt und le&tered nicht auf 
die Oberfläche fteigt. Iſt man beffen verfichert, fo 
behandelt man damit dad Garn eben fo, wie man es 
mit dem Miftbade behandelt hat, laßt es hernach 10 
bis 12 Stunden auf der Zafel liegen und hängt ed 
dann zum Trocknen auf. — | 

Man muß bei diefem Trodnen die höchfte Sorge 
falt anwenden, damit das Del fich durch Die ganze 
Baumwolle möglichft gleichförmig vertheile. Trocknet 
man an der Luft, fo muß die Feuchtigkeit, : womit 
das Del gemengt ift, micht zu ſchleunig verdunſtet 
werden, in Zrodenftuben aber muß die Operation 
vollendet werden, und da hier die Fetttheile des Des 
les flüffiger werden, koͤnnen fie mehr in dad Innere 
der Subſtanz dringen. i 
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Man kann zwar verfchiedenartige fette Körper zu 
den Delbädern verwenden, doch erfcheint es Feines: 
wegs gleichgültig, welcher man fich bedient, da «5 
leicht möglich fein kann, daß aus irgend einem fetten 
Körper unter dem Einfluffe der Luft, Feuchtigkeit und 
des Alkali eine eigenthümliche Subftanz erzeugt wuͤrde, 
welche irgend einen Beftandtheil des Farbeſtoffs aus: 
machte, der das Adrianopelroth bildet. Ä 
Das Delbad muß drei bis vier, auch mehrere 
Mal wiederholt werben, je nachdem die Farbe ſtark 
ausfallen fol. 


Vierte Arbeit 
Die Salze, 


Mas von den Delbädern übrig geblieben iſt, 
vermifcht man mit ungefähr 8 Eimern Sodalauge 
von 2 bid 3 Graden, rührt das Gemifch durch eins 
ander und behandelt damit das Garn, wie mit den 
vorhergegangenen Bädern. Sonft pflegte man ihm 
zwei, drei, auch vier Salzbäder zu geben; eins ober 
zwei find zureichend. 


Fünfte Arbeit, 
Die Entölung. 


Das Entölen oder Spülen der Baummolle fol 
aus den größeften und offenften Zwiſchenraͤumen der⸗ 
felben das überflüffige Del, welched der innern An⸗ 
fülung der Fafer mit Farbeftoff nur hinderlich fein 
würde, entfernen. | | " 

Man weicht das Garn 5 bid 6 Stunden in eine 
laue Auflöfung von Soda, von ein oder mehreren 
Graben; legt es hernach zum Abtropfen auf eine 
Horde, ge einigemal, damit ed ganz durchdrungen 
wird, fjee darauf und fpült es nach Verlauf ei 





er 
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ner Stunde Strehn vor Strehn, damit es von dem 
Del, das ſich nicht verbunden hat, gänzlich gereinigt 
wird, welches, wenn es darin hängen bliebe, die 
Baumwolle verhindern würde, das Gallusbad. anzu: 
nehmen. Dann ringe man ed an dem Ningpfahle 
aus und trodnet es. 

Wenn das Garn entölt worden iſt, muß es 
fhön weiß fein. 

Was von dem Entölungsbade übrig bleibt, Fann 
man zum. Abkochen einer andern Quantität Garn ans 
wenden. 


Sechſte Arbeit. 
- Die Gallieung. 


Bei dieſer Operation nimmt ber vegetabilifche 


Faſerſtoff eine gewiffe Menge von Gerbeftoff aus dem 


Sallapfelabfude auf, wodurch er. bei ber nachmali= 
gen Behandlung mit Alaun eine viel höhere Faͤrbung 
zu erhalten fähig wird. Doc dürfte diefe letztere 
nicht allein dem Gerbeftoffe, fondern zum großen Zheil 
dem fahlen Farbeftoffe der Galäpfel und dem Um: 


ſtande zuzufchreiben fein, daß nach dem Galliren eine 


größere Quantität des Zärbeftoff3 aus dem Krapp 
auf der Baumwolle firirt wird, ald ohne daffelbe. 
Das Verfahren beim Galliren ift folgendes: 

- Auf. 100 Pfund Baumwolle kocht man in uns 
gefähr 8 Eimern Waffer 20 bis 25 Pfund geftoßene 
gemifchte Galäpfel fo lange, bis ſich die Stüden 
zwifchen den Fingern leicht zerbrüden laffen, kühlt 
dann die Auskochung mit 4 Eimern kaltem Wafler 
ab, und gießt fie durch ein etwas dichtes Haarfieb, 
behandelt damit dad Garn auf diefelbe Weife, wie 
man ed mit den Delbädern behandelt hat und bringt 


«5 fogleih, wenn der Himmel heiter ift, in die freie 


Luft auf die Dange, oder, wenn das Wetter naß 
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oder feucht ift, unter einen Schoppen, daß es trods 
net, Nach dem Galliren hat man befonders nöthig, 
die Strehne aus einander zu fhütteln und fleißig um» 
zumenden, daß fie gleichmäßig austrodnen, ſonſt 
bekommt man eine ungleiche Farbe. 

Das Salliren kann mit derfelben Quantität von 
Gallaͤpfeln zweimal gefchehen, dazwiſchen aber muß 
das Garn getrodinet werden. Man erhält dadurch 
den Vortheil einer fatteren und gleicheren Farbe. 

Zuweilen erfeßt man aus Sparfamfeit einen Theil 
der Galläpfel durch Sumach, wodurch man Farben 
erhält, welche eben fo wohl geachtet werden. 

Mir erinnern hier an dasjenige, was wir über 
die rothe, färbende Subftanz in der Gallusfäure oben 
©.59, als wir.von leßterer fprachen, erwähnt haben. 


Siebente Arbeit. 
Die Alaunung. 


Die Alaunung von 100 Pfund Baummolle ers 
fordert 25 bis 30 Pfund eifenfreien Alaun. Der befte 
dazu ift der römijche. 

Enthält der Alaun nur die geringfte Quantität 
von Eifen, fo bekommt das Garn die Farbe ber Weins 
befen und man verfehlt gänzlich den Zweck der Arbeit. 
Hat man eine Sorte, an deren Reinheit man zwei⸗ 
felt, fo ann man fie auf folgende Weife prüfen. 
Man Iöft eine geringe Quantität davon in Waſſer 
auf, und läßt einige Zropfen von ber Aufloͤſung des 
blauſauren Kali's hineinfallen. Bringt dieſes Salz 
binnen einigen Stunden keinen blauen Niederſchlag 
hervor, fo Läuft‘ man bei der Anwendung dieſes Alauns 
Feine Gefahr. Im entgegengefebsten Halle ift der Alaun 
mit Eiſen verunreinigt und man darf ihn nicht an— 
wenden, oder muß ihn vorher durch das Verfahren, 
welches wir bereits anderwaͤrts ©. 71 angegeben has 
ben, davon befreien. Ä Ä 
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Es ift aber nicht genug, daß der Alaun voll- 
fommen rein ift, man muß auc die übermäßige 
Säure, die er enthält, dadurd mildern, daß man in 
feine Auflöfung eine gewiſſe Quantität Sodaauflöfung 
oder eifenfreie Kreide, 24 bis 3 Loth auf das Pfund, 
miſcht. Den Grund diefed Zufages werden wir nach- 

ber angeben. | | 

Bei der Alaunung verfährt man auf folgende 
Meile. Man löft 25 bis 30 Pfund Alaun ungefähr 
in 8 Eimern heißem, aber nicht kochendem Fluß= oder 
Regenwaffer auf. Iſt der Alaun zergangen, fo gießt 
man ben -fechften Theil feines Gewichts ufgclöhe 
Soda nad) und nad) dazu, fo, daß man nicht eher 
einen andern Theil auf den erflern folgen laßt, bis 
die Erhigung, die bei ‚jedem Hinzugießen entfteht, aufs 
gehört hat. Denn, wenn die Erhisung zu ſtark und 
lebhaft wird, fo treibt fie einen Zheil des Bades aus 
dem Keffel, der natürlich verloren geht. Diefe Erz 
hitzung entſteht durch die Entwidelung der, mit der 
Soda verbundenen, Kohlenfäure, an deren Stelle das 
Uebermaas der, in dem Alaun enthaltenen, Schwefel: 
fäure tritt und mit der Soda fich verbindet. 


Mendet man eine größere Quantität Soda an, 
als die vorgefchriebene, fo wird der Alaun zerfegt, 
und feine ee die Thonerde, fallt in Seftalt 
weißer Floden in dem Keffel zu Boden. 

Wenn das gefättigte Alaunbad noch ſtark laus 
warm ift, fo behandelt man damit das Garn eben 
fo, wie mit dem Galläpfelbade, daß. es durchgängig 
davon durchdrungen wird und bringt ed mit derfelben 
Sorgfalt, welche wir mehrmals empfohlen haben, zum 
Rrodnen. 1 

Diejenigen Färber, welche zweimal galliven, alaus 
nen auch aus denfelben Gründen zweimal. 
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X 
Verſuche an geoͤlter Baumwolle, welche Si 





anftellte, zeigten, baß dieſelbe neben dem Del auch“ 
ein Alkali enthielt, Vielleicht zerſetzt dies Alkali den 
Alaun, oder bildet mit dem Gerbeftoffe der G + 
gerbſtoffſaure Alaunerder Sollte, wie von vielen. Far: 
Bin und Fabrikanten — wird, das Paſſiren 
der alaunten Baumwolle durch ein Kreidebad vor 
theilhaft fein, jo wuͤrde auch durch dieſes eine Zer⸗ 
ſebung des Alauns bedingt werden. 
— — a : ea | 
Achte Arbeit. — 
Die Reinigung vom Alaun. — 


„Um die Baummolle von benjenigen heilen be 
Alauns zu reinigen, welche nicht mit ihr — 


find, ſondern blos an den Fäschen hängen, weit 
man das Garn einige Stunden in Wafler ein und, 


| heit es, nachdem es abgetropft hat, Strehn vo 


trehn drei= oder.wiermal in fließendem Wafler. Dann 
ringt man ed amRingpfahle aus und trodnet es wie 
gewoͤhnicch. #°. uf” 

Wird diefe Reinigung nicht forgfältig vorgenom⸗ 

men, fo 12 Han fich, der Färbeftoff des Krapp mit 
den Aauntheilchen, ſtatt ſich an den, mit ber Fafer 
verbundenen Alaun abzufegen, und die Farbe fällt. 
dann mager aus und iſt ohne Dauer. Eine fehr gute 
Neinigung erhalt man, nah Kurrer und Dingler, 


| 


wenn die alaunte Waare durch ein Bad von warmem ı 


Waffer genommen wird, dem man auf jedes Pfund, 
Garn 2 Loth feingepulverte Kreide zufest. Nachdem 
man das Garn gehörig darin hin= und herbewegt; 
oder die Zeuge hindurch gewunden hat, wird das 
Garn im Flußwaffer bis zur vollfommenen Reinis 
gung ausgewafchen. Die Gewebe müflen befonders 
gut gewalft werden. 


‘ 
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Neunte Aybeit. 
Dad Krappen. 


Diefe Arbeit erfordert die größte Sorgfalt, wenn 
man eine volfommen gleiche Farbe erhalten will, 
Bei dieſer Operation verbindet ſich das Alizarin deg 
Krapps mit den, der Baumwolle — fetti⸗ 
gen Stoffen und dem Gerbeſtoffe der Gallusſaͤure, 
oder vielmehr der. gerbeftofffauren Alaunerde, oder mit 
dem bafifhen Alaun, wenn zuvor Feine volftändige 
Berfeßung des Alauns bewirkt wurde. Da der Fars 
beftoff des Krapps diefe Verbindung fehr begierig eine 
geht, fo geht hieraus um fo mehr hervor, wie forgs 
fältig man bei dem Entfernen des, nur mechanifch 
auf dem Stoffe ‘aufliegenden Alauns in der vorigen 
Operation zu Werke gehen muß, da außerdem, ins 
dem dieſer Alaun in den nachfolgenden Operationen 
dennoch entfernt wird, er dann einen großen Theil 
bes, von ihm aufgenommenen Sarbeftoffes mit ſich 
fortreißen wuͤrde. — 

& Dad Krappen wird auf folgende Weiſe vers 
richtet. un 
Man färbt niemals mehr, ald 50 Pfund Garn 
auf einmal, gemöhnlich aber nur 25. Nach der Iebs 
„tern Quantität wollen wir das Verfahren befchreiben. 
In einen länglich vieredigen Keffel gießt man un: 
gefährt 30 bis 35 Eimer Waffer, fchlittet 2 Eimer 
Rinds- oder Schaafblut dazu und mifcht beides ‚gut 
durch einander. Sobald das Wafler warn. wird, 
fireut man 50. Pfund. Krapp in das Bad und rührt 
es duch) einander. Sogleich darauf taucht man bag 
Garn, je zwei und zwei Strehne auf einen Stod 
gehangen, hinein und zieht ed, Strehn vor Strehn, 
gemachſam um, damit die Farbe überall gleichmäßig 
anfaͤllt. Damit. fährt man drei Viertelftunden bis 
eine Stunde fort und regiert das Feuer fo, daß das 
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Bad während der Zeit zum Kochen Fommt. Dann 
ieht man die Strehne von den Stöden herunter, 
ect diefe durch die Schlingen der Bänder, die fie 
zufammenhalten,. und taucht fie ganz in das Bad 
hinein. Nachdem man dad Kochen drei Biertelflun- 
den oder auch über eine Stunde unterhalten hat, 
nimmt man dad Garn aus dem Keffel heraus und 
läßt e8 abtropfen und erkalten. Hernach fpült man 
28 in fließendem. Waffer fo lange, bis dieſes ganz 
belle davon abläuft und befördert es zum Zrodnen. 

Sn Mühlhaufen foll man bis vier Stunden. in 
dem Krappbade verweilen, „und dadurch ſchon bei eis 
ner Temperatur von 50° R. alles rothe Pigment 
auffärben Eönnen, : 

Man pflegt auch bie vorgefchriebene Quantität 
Mapp zu theilen und zweimal zu färben, wodurch 
man eine gleichere Farbe erhält. Zwiſchen beiden Faͤr⸗ 
bungen das Garn zu trodmen, ift nicht nöthig; man 
braucht es blos zu fpülen.: | | 

Gewöhnlich bedient man fich zu dem Krappen 
des provencer Krapps. Will man aber feine, und 
mehr oder weniger in dad MRofenfarbene fpielende 
Stufen erhalten, fo vermifcht man ihn mit fmyrnais 
ſchem, cypriſchen und anderem feinem Krapp, in ver: 
fchiedenem Verhaͤltniß. i 


\ Ä Zehnte Arbeit. 
Die Schoͤnung. 


Das Schoͤnen oder Aviviren dient dazu, den, 
etwa trotz aller angewandten Muͤhe und Sorgfalt 
noch unzerſetzten Alaun vollſtaͤndig zu zerſetzen, was 
daraus hervorleuchtet, daß, wenn man gut geſchoͤnte 
tirkiſch⸗ rothe Baumwolle fo. lange mit Waſſer kocht, 
bis in dem Ausſuͤßewaſſer durch ſalzſauren Baryt 
keine Truͤbung mehr erfolgt, und dieſelbe dann mit 
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Salpeterfäure zerlegt, fich Feine Spur von der Schwe: 
felfäure mehr zeigt.. Eben fo loͤſt das Alkali in dem 
Avivirbade mehrere fremdartige, die Schönheit des 
Rothen beeinträchtigende Subftanzen auf, und tritt 
nicht allein mit dem Roth des Krapps, fondern auch 
mit dem Fahlen der Galläpfel in Verbindung, und 
endlich kann auch der Farbeftoff felbft durch den Ein: 
- flug des Alkali eine Veränderung erleiden. 

Die Schönung gefchieht auf verfchtedene Weife: 

1. Ehedem kochte man das gefrappte Garn bei 
einem ſchwachen Feuer in dem, was von dem leb: 
ten Delbade übrig gebligben war, wozu man 5 Pfd. 
weiße Seife hinzufeßte, welche man in fo viel Waf: 
fer aufgelöft hatte, daß das Ganze ungefähr 50 Eis 
mer betrug. Den Kefjel dedte man zu, aber fo, daß 
man dem Dunfte entweder durch einen groben, zwi 
ſchen feinen Rand und den Dedel gelegten Stoff, 
oder durch eine, in erflerem angebrachte Eleine Deffs 
nung einen Ausgang ließ. Bon diefem Verfahren ift 
man jest abgegangen. WE 

2. Wenn das Garn gefärbt ift, bereitet man 
ein gemwöhnliches Delbad, behandelt es damit und 
trocknet es. Iſt es troden, fo Focht man es in einem 
Bade von 6 bis 8 Pfd. Seife. 

3: Auf 100 Pd. Garn bereitet man ein Bad 
mit 4 bis 5 Pfd. Baumöl, 6 Pfd. weißer Seife 
und 50 Eimern Sodalauge von 2 Graben. Im Uebri: 
gen befolgt man das erſte Verfahren. 

Hat man ſich durd eine, aus dem Keffel gezo— 
gene Probe überzeugt, daß das Roth -feine braune 
duͤſtere Farbe verloren und ſich rein dargeftellt Hat, fo 
zieht man das Feuer zurüd, läßt dad Garn in dem 
Kefjel erfalten, druͤckt es aus, ſpuͤlt es in fliegendem 
MWaffer, ringt ed am Ringpfable aus*und fchreitet 
zur Belebung, ohne es zu trodnen. Ale 
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Eilfte Arbeit. 
Die Belebung. om: 


Der Zweck diefer Arbeit ift, ber Farbe Feuer, 
Lebhaftigkeit und Glanz zu geben. 

Man bedient fi) dazu eines ähnlichen Keffels, 
wie der ifl, welchen man zur Schönung gebraucht. 
Diefen füllt man mit ungefähr 50 Eimern Wafler, 
und löft darin, je nachdem die Farbe des Garns 
ftarf ift, 16 bis 18 Pfund weiße Seife auf. Wenn 
das Bad anfängt, Blafen zu werfen, gießt man nad) 
und nad) eine Auflöfung von 14 Pfund Zinnfalz, die 
man mit 4 Pfunden warmen Waffer. bereitet und 
mit 12 bis 16 Lothen Salpeterfäure von-20 Graden 
verfegt hat, Hinzu, während ein Arbeiter das Bad 
mit einem Stode umrührt, damit alles wohl unter 
einander gemifcht wird. Dann legt man das Garn, 
in Bunde gebunden, hinein und focht es, wie im 
Schönungsbade, bei gelindem Feuer fo lange, bis 
eine herausgenommene Probe Lebhaftigkeit genug ers 
halten hat. Hierauf nimmt man es heraus, fpült 
es, indem es noch heiß tft, und trodnet ed als fertig. 
Nimmt man die Waare nun nod durch ein fchwas 
ches falzfaures Bad, wäfcht fie gut aus und trodinet 
fie im Schatten, fo erhält die Farbe mehr Glanz und 
eine fcharlachrothe Schattirung. 

Auf diefelbe Weife kann man auch leinenes und 
hanfnes Garn fehön adrianopeliſch Roth färben, wenn 
a ehe es die Delbäder empfängt, wenigitens 
halb weiß gebleicht worden ift. 

Diefer Gang der Arbeiten ift nicht der einige, 

welcher in den Faͤrbereien Ublich iftz in mehreren wers 

den fie in einer andern Ordnung vorgenommen. Zur 

Darftelung ihrer Verfchiedenheit mögen bier beibe nes 
\ ben einander fichen. 
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Grfler Bang. , weiter Gang, 





Abfleden. Abſieden. 
Miſtbaͤder. Miſtbaͤder. 
Delbaͤder. SDelbaͤder. 
Salze. | Salze. 
Entölung. Entölung. 
GSallirung. Gallirung. 
Alaunung. Alaunung. 
Reinigung vom Alaun. | Reinigung vom Alaun. 
Delbäder. Krappen. 
Salze. Schoͤnung. 
Entoͤlung. Belebung, 
Sallirung. 

Alaunung. 

Reinigung vom Alaun. 

Krappen. 

Schoͤnung. 

Belebung. 


Sn beiden Gängen findet ſowohl in der Ord⸗ 
nung, als in der Anzahl der Arbeiten eine große Vers 
ſchiedenheit ſtatt. Wir wollen davon ein Paar: Beis 
fpiele mit ihren Erklärungen aufführen, welche für 
Faͤrber intereffant fein werden. 


Erfier Gang auf hundert, Pfund Baumwolle: 


Das Abfieden gefchieht in einer Sodalauge 
von 14 Grad des Aräometerö, oder in dem übrig 
— Entoͤlungsbade, das gewöhnlich 2 Grade 
ält. 


Zwei Miftbäber, jedes von 25 Pfunden Mift 
und 6 bis 8 Pfunden Del; und getrocknet. 
Zwei Delbäder, jedes von 6 bis 8 Pfunden 
Del; und getrodnet. 
3Zwei Salzbäder, jedes von 2 Graben. 
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moͤlnns wie gewöhnlichzs geſpuͤlt, dann ge⸗ 
trocknet. * — 

Erſte Gallirung mit 8 Pfunden Gallaͤpfelz Zr 
getrocknet. Er — — gJ 
Erſtes Alaunen mit 18 Pfunden Alaun; 
naß geſpuͤlt, ausgerungen und getrocknetee. 
Drei Oelbaͤder, jedes von 2 Pfunden Delz 
getrocknet. F nA a 
Zwei Salzbäder, jedes von 2 Öradenz gen: 

weite Gallirung mit den Sallapfel.. 
und 12 Pfunden Sumach; —5 la 
Zweites Alaunen mit. 13 Pfunden Alaun; 
getrodnet. | u 
Sorgfältige Reinigung vom Alaunz aude 
gerungen, getrocknet, oder ‚nicht. ge 
Krappen mit 2 Pfunden Krapp auf. 1 Pfunde _ 

Baummolle. | 

mammung in einer Sodalauge von 14 Grade“ 
oder mit dem Reſt des Entölungsbades, dem man Ä 
3 bis 4 Pfund weiße Seife zuſetzen kann. Man koht | 
das Garn in einem Keffel, der mit einem Dedel jo 
verſchloſſen iſt, daß der Dunft einen Ausgang hat, . | 
fo lange, bis eine, von Zeit zu Zeit herausgezogene 
Probe den gehörigen Grad von Kauterkeit zeigt. Dann | 
laßt man es im Keffel erkalten, druͤckt es aus, ſpuͤlt 
e3 in fließendem Waffer und ringt es am Ningpfahle 
aus. ES zu frodnen, ift nicht nöthig. 

Erfte Belebung mit 12 Pfunden weißer 
Seife, die man in einer zureichenden Quantität Wafe 
fer auflöft und mit einer. Auflöfung von 1 oder 14 
Pfund in 4 Pfunden warmem Waffer aufgelöften, 
und mit ungefähr 16 Xothen Salpeterfäure von 36 
Graben verfegtem Zinnfalze vermiſcht, in welchem 
Bade man das Garn fo lange kocht, bis eine her: 
ausgenommene Probe die völlige Lebhaftigkeit hat, 


er 
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Zweite Belebung, im Fall, daß das Roth 
noch nicht lebhaft genug iſt, durch ein gleiches Bad, 
aber nur mit 8 Munden Seife. 

Dieſen Gang der Faͤrbung beobachtet man, um 
die vorzuͤgliche Sorte von adrianopeliſchem Roth, ſo⸗ 
wohl in Anſehung der Schoͤnheit, als der Feſtigkeit, 
darzuſtellen. Man muß ihn auch nehmen, wenn man 
Leinen und Hanf mit dieſer Farbe faͤrben will. 


Zweiter Gang auf hundert Pfund Baumwolle: 


Das Abſieden wie in dem erſten Gange. 

Zwei Miſtbaͤder, jedes von 25 Pfunden Miſt 
und 6 Pfunden Del; und getrodnet. 

Zwei Delbäder von 5 Pfunden. Del und ei: 
ner Sodalauge von 14 oder 2 Graden; und ges 
trodnet. I | 
Ein oder zwei Salzbäder,- daß erfte von 2, 
bad zweite von 3 Graben; und getrodnet. 

Entölung in reinem Wafler, im Sommer bei: 
der gewöhnlichen Zemperatur, im Winter zwifchen 


‚15 bis 18 Graden des Thermometerd, Man läßt das 


Garn 1 oder 2 Stunden in dem Bade, nimmt es 
dann heraus, ringt ed aus und trocknet es. 
Drei Delbäder, wie das erfte. 
Entoͤlung wie die erſte, mit bem Unterfähied, 
dag man das Garn fpült, ehe man es ausringt; und 


- getrodnet. 


-Erftie Gallirung mit 7 Pfunden iftrifchen 


oder gemifchten Gallaͤpfeln; getrodnet. 


3weite Gallirung mit 14 Pfunden Sumad). 
Man laßt das Bad ein oder zwei Mal aufwallen, 
gießt es durch ein Sieb und wendet es fo heiß, als 
möglih, an. — Das Garn getrocnet. 

Erfte Mlaunung mit 13 Pfunden roͤmiſchem 


Alaun; da Gam- leicht gefpült umd nicht. ge» 
trocknet. 
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Zweite Alaunung mit 12 Pfunden römifchen 
Alaun; dad Garn gut gejpült, ausgerungen und nicht 
getrodnet. : j 

Krappen mit 7 BViertelpfunden Alizari auf ein 
Pfund Baumwolle. Man farbt nicht mehr, als 25 
Pfund Garn auf einmal, nimmt es nach der Erfal: 
tung des Bades aus dem- Keffel heraus, fpült, vingt 
e5 aus. und trocknet es. 

Schönung wie in. dem erften Gange. | 

Belebung wie in dem erften Gange. _, | 

Diefer Gang wird befolgt, um die gemöhnliche 
Sorte des adrianopelifchen Roth zu Farben. 

Diefe beiden Gänge in den Arbeiten: find bie 
vorzüglichiten, welche wir vor allen andern den Faͤr⸗ 
bern zu empfehlen haben, 

Nachdem das Berfahren in diefer Farbung in . 
feinen einzelnen Theilen angegeben worden iſt, vers 
fucht der Ueberfeger, nach der Anleitung des Herrn 
Vitalis, die Theorie derjelben aufzuftellen. 

Nichts kann, wie der Verfaffer fagt, die Fort— 
fchritte einer Kunſt mehr befördern, als eine genaue 
Kenntnig der Mittel, weldye in ihrer. Ausübung ans 
gewendet werben. Ob man gleich im Laufe mehrerer 
Sahre viele Erfahrungen fammeln Tann, fo ift man 
doch immer, : wenn man die Urfachen der Ereigniffe 
nicht Fennt, der Gefahr ausgefest, falſche Anwen⸗ 
dungen von denfelben zu machen. Man befolgt ein 
gleiches Verfahren in Faͤllen, die wefentlich von eins 
ander verfchieden find, und trachtet auf's Gerathes 
or. nach VBerbefferung, oft nach ganz falfchen Grunds 
aͤtzen. 

Der Zweck des Abſiedens, wie des Bleichens 
der Stoffe, welche man faͤrben will, iſt, ſie von 
ſchleimigen, oͤligen und harzigen Materien, welche 
ihre Faſern einwickeln, ihre Zwiſchenraͤume ausfuͤl⸗ 
len, ihre weiße Farbe verdecken, und ihre Verwandt⸗ 
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shaft zu dem Wafler und zu den färbendben Sube 
fangen, die fie annehmen follen, ſchwaͤchen, zu reis 
‚ nigen. Man darf jedoch das Abſieden, wie das 
DBleichen, nicht zu weit treiben: denn beide Behand» 
Iungen fhwächen die Stoffe felbft und vermindern ihre 
Haltbarkeit. 
7 Die Baumwolle, che fie das adrianopelifche Roth 
erhält, vollkommen weiß zu bleichen, ift nicht nöthig: 
auf Lein und Hanf aber fallt diefe Farbe defto beſ— 
- oferraus, je mehr fie von der firniffigen und fchleimis 
. gen Materie gereinigt find. Weil die Baumwolle 
von folcher Materie nur eine geringe Quantität ents 
halt, welche die Soda aufzulöfen vermag, fo ift das 





. „ar Abfieden mit diefer zureichend, fie davom zu befreien 


Fund für die Farbe empfänglicy zu machen. 
Die Miftbader koͤnnen feinen andern Zweck has 
„ben, als die Baummolle, den Kein und den Hanf, 
bie vegetabilifcher Natur find, den Subflanzen thies 
riſcher Natur ähnlich, oder wie man diefes gewoͤhn⸗ 
lich ausdrüdt, thierifch zu madhen, indem. man 
- fie dadurch mit Materien anfült, welche Beſtand⸗ 
theile der-thierifchen Körper find. Wenn diefe thieris 
ſchen Materien in der Sodalauge aufgelöft und darin 
verbreitet find, fo Fünnen fie die Baumwolle durchs 
dringen und fich gewiffermaßen mit ihr verbinden. 
Hierin hat die Kunſt der Natur nachgeahmt und Die 
Erfahrung hat bewiefen, daß fie es nicht ohne Erfolg 
gethan hat. 4 
Wir haben ſchon oben darzuthun verſucht, daß 
bie Schaf- oder Kuhmiſtbaͤder für die Erzeugung eis 
‚nes ausgezeichnet fehönen Adrianopelroths nicht ges 
rade von der höchften Wichtigkeit find, fobald es nur 
darauf ankommt, vollftändig gereinigte Baumwolle zu 
färben. Anders aber ift es, fobald es fih darum 
handelt, Stoffe, welche durch aufgebrudte Mordants 
für verfchiedene Farben vorbereitet find, Tuͤrkiſchroth 


514 


auszufärben. Hier ift das Miftbad von der höchfter 
Wichtigkeit, indem es erfilich bie die Verbindung der 
Salze mit ‚dem Stoffe beftimmt und faft alle Effig: 
fäure, die beim Austrodnen der Mordants fich nicht 
verflüchtigt hat, auöfcheidet, zweitens, die i tſchied 
nen Verdickungsmittel auflöft und fomit ‚ burd 
diefelben auf den Stoffen nur mechanifch befeftigt 1 
Mordants entfernt, drittens, durch die chemiſchen 
Beſtandtheile des Miſtes verhindert, daß ber, mi dent. 
Gewebe nicht vereinigte Mordant und die Effigfäure, © 
welche das Bad nad und nah in ſich aufnimmt, 
nicht auf den Mordant Ay der bereitö mit dem 
Stoffe verbunden ift, oder fi ch auf die unge ruckter 
Theile des Stoffes verbreite. 
Durch die Delbäder, welche den Miftbäbern we 

. gen, wird das. thierifche &ett, das mit dem —* 

ſtoff verbunden iſt, mit dem Oele verbunden, 
chem die Baumwolle eine große Verwandtſch 
und das außer dem die Eigenſchaft beſitzt, mit 3 
der faͤrbenden Subſtanz zu verbinden, ‚wie die, Di⸗ 
geſtion des Krapps mit demſelben beweiſt. 

Hierdurch iſt leicht zu begreifen, daß —* 
wolle die faͤrbende Subſtanz um ſo leichter annimmt, 
je beſſer ſie durch eine gewiſſe Anzahl Baͤder — 
vorbereitet worden iſt, welche nicht ſo gut Ri | 
wein fie ſtark, als wenn fie ſchwach find ehe 
rere Mal wiederholt werden. Denn nach und nad» JJ 
zieht die Baumwolle dieſe Art von Beize leichter und 
zur völligen Sättigung in ſich, wenn man den Iwed 
hat, eine fefte und ſtarke Farbe zu erhalten. Zu viel 
Delbäder haben jedoch auch feinen Nugen. © wis 
ken im Gegenſatz nachtheilig, ‚indem > die Poren ber 
Baumwolle gegen das Eindringen des Farbeſtoffs ver« 
ftopfen. Die natürliche. Bepaffenheit dv * bieder * 
nen Baumwollengattungen ſpricht bier bede * 
und der Fabrikant wird hier wohl thun, Fich durch. ’ 
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einige borläufige Verſuche zu überzeugen, wie. viet 
Delbäder en geben dürfe oder müffe, 

Wenn. man das Garn, nachdem es aus den 
Miftbädern oder Delbädern gekommen ift, am Ringe 
pfahle auch noch fo fehr ringt, fo behält es doc von; 
diefen Bädern eine gewiffe Quantität in fi), welche 
ihm nicht blos anhangt, fondern fich wejentlich mit 
ihm verbunden hat. Es ift auch leicht einzufehen, 
daß ein, der Baumwolle bios anhängender, Ueber 
flug thieriſcher Materien oder Dele die Derbindung ' 
der, mit ihr bereitö verbundenen mit den. nachfolgens 
ben Beizen hindern würde. Er muß alfo durch die 
Entölung, die nicht allein das überflüffige Del, fon: 
dern aud) die Miftfubftanzen angeht, weggejchafft wers 
ben. Dieſe Arbeit ift demnach weit wichtiger, ald man 
anfangs glaubt, und erfordert alle Sorgfalt. 

Dos Spülen hat im Allgemeinen denfelben Zweck, 
wie die Entoͤlung und muß ebenfalls mit großer Sorg⸗ 
falt verrichtet werden. 

Die Nothwendigkeit des Trocknens, welches nach 
den meiſten Arbeiten geſchieht, leuchtet ein, ſobald 
man ſich vorſtellt, daß die Feuchtigkeit, die durch die 
Anwendung der erſten Beize in die Baummolle ges 
bracht worden ift, die nachfolgende Beize verbünnen 
und baburd das. Eindringen und die Wirfung ders 
jelben hindern, würde. Deshalb ift. es nicht jedesmal 
genug, das Garn an der Luft zu trodnen, fondern 
dad. Trocknen muß in einem auf 50 big 55 Grade 
des Reaumur’fchen Thermometerd erwärmten Zimmer 
vollendet werden, vornehmlich im Winter und wenn 
die Luft mit feuchten Dünften angefuͤllt iſt. 

Das Gafliren ift die vorzliglichfte Behandlung 
der. Baumwolle zur ee zur Darftelung 
einer glänzenderen Farbe, Die Weftandtheile des Galls 
apfelö, welche dazu dienen, find das. Gummi, der 
Ertraktivſtoff, der Gerbeftoff und die Galusfäure. 


— —— 


Das Gummi und ber Etxtraktlvſtoff hänge in’ 
die Fafern der Baumwolle ein und. werden im ; 
nen von dem Gerbeftoff zufammenge og und Das 
durch befeſtigt. Zugleich verbindet et Gerbeft a 
mit dem Eiweißſtoffe des Miftes, der mit dem Fet 
defielben und. mit dem Dele verbunden iſt. Das 
Gummi, der Ertraktivftoff, der Gerbeftoff. und de 
Eiweißftoff würden durch ihre Derbindung einer fpröde 
Maſſe geben: durch bie Dazwiſchenkunft des Fette 
und Deles aber erhalten fie Gefchmeidigkeit. 
Wenn das gallirte Garn mit dem Alaun behans 
delt wird, welcher aus Thonerde, überfchüffiger Schwe⸗ 
felfäure und etwas Kali befteht, fo verbindet ſich Das 
Uebermaas der Schwefelfäure mit ber Galusfäure zı 
einem vierfach zufammengefesten Salze, welches fic 3B 
unter die verſchiedenen Beſtandtheile der bereits gebil⸗ 
delen Beizmaffe vertheilt. Im dieſer Vertheilung wird 
es zum Theil von dem Dele und Fette, welche — | 
was Thonerde und Kali in fich nehmen, — woraus. | 
eine Ealifche Thonerdenfeife entfteht, welche durch den 
Gerbeftoff des Gallapfeld in einem gewi en Grade 
unauflöslich gemacht wird, — zum Theil von dem 
Gummi und dem Extraktivſtoffe zerfegt und mit der - 
ganzen Maffe verbunden, wodurch ſowohl ihre Feſtig⸗ 
keit in der Baumwolle, als auch ihre Anziehung im. 
der färbenden Subftanz des Krapps noch mehr ver⸗ 


x 




























ſttaͤrkt wird. 


Durch eine zu ftarfe Hitze aber würden die Pos 
ren ber Baumwolle zu fehr erweitert, die bereits ents 
ftandenen Verbindungen zu ſehr erweicht und von ben 
Fafern abgelöft werden, und dann Die Verbindungen, 
welche die Alaunung bewirkt, mehr in dem Babe, als 
in dem Garne vor fich gehen. Man darf Daher das, 
Alaunbad nicht heißer, als 18, hoͤchſtens 20 Grade 
Réaumur, anwenden: | 
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Weil man bezweifelt, dag das ganze Uebermaas 
von Schwefelfäure, welches der Alaun enthält, mit 
ber Gallusſaͤure ſich verbinde, und beforgt, daß ber. 
ungebundene Zheil deffelben auf die Baumwolle wirs 
ten und fie verändern möchte, fo gebraucht man bie 
Dorficht, auf 1 Pfund Alaun dem Bade ungefähr 
2 Loth Soda zuzufetzen, welche fih mit diefem Theile 
der überfhüfjigen Schwefelfäure verbindet und fie 
neutralifitt. Dadurch wird zugleich die Vermandts 
Schaft der Thonerde zu dem Dele, zu dem Fette deg 
» Miftes zu dem Gummi und dem Grtraftiv offe des 

Gallapfels verftärkt, indem fie durch die Verwandts 

ſchaft, welche fie zur Schwefelfäure hat, weniger zu⸗ 


xuͤckgehalten wird. Die neuen Verbindungen gehen 


folglich leichter von ftatten. Hat man indeffen der 
Baumwolle, — was zuweilen gefchieht, — viele und 
vornehmlich ſtarke Salzbäder gegeben, fo ift es nicht 
nöthig, das etwanige Uebermaas ber Schwefelfäure 
in dem Alaun zu fättigen. | 

Die fämmtlichen in ein Ganzes verbundenen Beis 
zen, welche die Baumwolle vor dem Krappen erhält, 


ſchiedenheit ſeiner Beſtandtheile und Durch ihre Vers 
bindung feiner Auflöfun fich widerfeßt. 

Die färbende Subftanz des Krapps ift mit Ger 
beftoff verbunden und das Blut, welches dem Farbes 
bade beigemifcht wird, enthält außer andern Beftands 
theilen vornehmlich Eimweißftoff und Gallerte, Die 
Hitze des Farbebades Öffnet die Poren deg gebeizten 
Garnes, daß es von der Slüffigkeit durchdrungen und 
die Beizmaffe erweicht und aufgefchloffen wird: da 
verbindet fich denn der Gerbeftoff des Krapps nicht 
nur mit dem Eiweißftoffe und mit der Gallerte des 
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Blutes, fondern auch gemwiffermaßen mit dem Eiweiß. | 


ftoffe des Miftes, und der, in dem Gallapfel enthals 
tene Gerbeftoff wieder in einem gemwiffen Grade mit 
beiden erfteren, und dadurch wird die Unauflöslichkeit 
der, in ein Ganzes verbundenen, Beizen und der mit 
demfelben vereinigten färbenden Subſtanz des Krapps 
vollendet. Die rothe Subftanz des Blutes tragt zu 
der Farbe nichtö bei, fondern vermifcht fich mit dem 
Waſſer des Babes. | 52 
IIn dem Krappbade erhält die Baumwolle eine 
ſchmuzige, düftere rothe Farbe, die einen ſtaͤrkeren 
oder fchwächeren braunen Schein und für die Augen 
nichts Angenehmes hat. Man mußte alfo darauf den⸗ 
ten, fie von diefem finftern Ausfehen zu befreien, und , 
die rothe Farbe rein und beflimmt darzuftellen. 
Diefes bewirkt man dur die Schönung, ir 
dem man burd ein Bad die braun färbende Sub: 
ftanz des Krapps, welche das Roth bedeckt, auflöft 
und von demfelben abfondert, Das Garn hat dann 
fchon ein weit gefälligeres Ausfehen, und lange Zeit 
begnügte man fi damit. Nachher gab man dem 
Roth mehr Lebhaftigkeit dadurch, Daß man es einige 
Tage auf dem Rafen bleichte, wobei es auch noch 
jegt einige Faͤrber bewenden laffen. .. u. R 
Allein, wenn man das Garn zulekt Noch einet 
Behandlung unterwirft, welhe man die Belebung’ 
nennt, jo befommt dad Roth noch einen weit höhe: 
ten Glanz und Lebhaftigkeit, als ihm die Schoͤnung 
geben kann. Diefen Zweck erreicht man, wenn. matt 
es in dem angegebenen Seifenbade, das mit Zinnfalz 
(falzgfaurem Zinn) und einer gewiffen Quantität Sal: 
peterfäure von 36° Graden vermifcht tft, 4 bis 5 Stun: 
den kocht, In diefer Öperation geht eine gegenfeiz 


tige Zerfeßung der Seife und des Zinnfalzes vor ſich; | 


bie Salzfäure und die hinzugefegte Salpeterſaͤure bes 
mächtigen fi der Soda, die einen Beſtandtheil der 
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En F 
ife ausmacht, und das, von der Soda ; 
ran Dany. D | a getrennte 

erbindet ſich mit dem Zinnoxyd zu einer fauren 
eife, welche das Noth vollends aufklärt 
— anz gibt, der es den Augen ſo an⸗ 


Mach Zenneck ho der den ärbenden 5 
Krapps f - eine Säure g a 
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letztere ſelbſt unterſucht, wird ſich von der Wahrheit 





feiner Behauptung überzeugen. Dieſe ſcheint hm auf 


eine ganz einfache Weile gefärbt zu fein umd dabei 
ein Geheimniß zum Grunde zu liegen, deſſen bals 
dige Entbedung er nicht mehr in Zweifel zieht, 

— Außer. der gewöhnlichen hochrothen Stufe pflegt 


man das adrianopelifche Roth’ noch: in drei —— 
n 


Stufen darzuſtellen; man färbt das Garn auch 
diſchroth, kirſchroth und rofenroth. 7 
2 F. 8. ae 
0 Färbung des Indifhrothen auf Baumwolle, 


Diieſe Farbe ift dunkel braunroth, der Farbe ber 
oftindifchen baummollenen Zeuge ähnlich, von wels 


‚her fie den Namen hat. Bei ihrer Färbung verfaͤhrt 


‚man auf folgende Weiſe. | 
1) Man gibt dem Garne die Anzahl der Vorbes 
zeitungen und Beizen, die in dem zweiten Gange nach 
der Reihe angegeben find, und frappt e3. 
° . .2) Nachdem man es gefpült und getrod'net hat, 
gibt man ihm bei einer Temperatur: von 15 bis 18 
raden Reaumur eine Beize von:.effigfaurer Thon⸗ 
„erde, die 6 Grade des Beaume’fchen Araͤometers zeigt. 
Dann trodnet man ed und fpült es nachher. 
3) Hierauf behandelt man ed in einem Babe 
von Quercitron. © | 
4) Iſt es getrodnet und gut gefpült, fo ſchoͤnt 
man. es in dem Seifen: und Sodabade. 3 


; * 
si; HIBERTFRRET? h 
g§. 4. all] Hit. 1 


Faͤrbung des Kirſchrothen und des doſ arblh auf 
Baumwolle. * 
Man erhaͤlt dieſe Farben mit aller Sicherheit, 
wenn man folgendes Verfahren beobachtet: 


> 


u nn u rn m 7 — — 


Abſiedung. 

Miſtbad. 

Drei Delbaͤder, jedes mit 6 bis 8 Pfunden Oel, 

Ein Salzbad von 2 Graden. | 

Sorgfältige — | 

Gallirung mit der Ausfochung von 5 Pfunden 
Galläpfel, die mit dem Aufguß von 20 Pfunden Sus 
mach verſetzt iſt. 

Alaunung mit 36 Pfunden reinem Alaun. 

Sorgfaͤltige Reinigung vom uͤberſchuͤſſigen, nur 
mechaniſch an dem Stoffe haftenden, Alaun. 
Krappen mit 1 oder hoͤchſtens 14 Pfunde cy: 
prifchem oder fmyrnaifchem. Krapp auf 1 Pfund Garn. 
Man ann allemal 2 Dritttheile cyprifchen oder fmyr: 
— Krapp mit 1 Dritttheile provencer Krapp ver: 
mifchen. | 
Schoͤnung durch 5= oder Hflündige Kochung des 
Garnes in einer Sodalauge von 14 Grad. Man läßt 
das Garn in:dem Keffel erfalten und fpült ed dann. 
« Sehr leicht und gut erreicht man feinen Zweck, wenn 
man das Garn im Kalten mit der Lauge von Ja—⸗ 
velle oder der Chlorkalkauflöfung von 1 Grad bes 
Ardometers einige Stunden behandelt. 

Belebung, welche der Farbe ihren- beflimmten 
Schein gibt. Man Eocht erft das Garn in 50 Eimern 
Waſſer, worin man 14 Pfund Zinnfalz aufgelöft, 
und worin man 14 Pfund Schnefelfäure von SO 
Graden gemifcht hat, eine halbe Stunde Hernach 
ſpuͤlt man es  forgfältig. und kocht es wieder in einer 
Aufloͤſung von- 15 bis 16 Pfunden- weißer Seife drei 
Biertelftunden lang. | F 
| Um -Rofenroth zu erhalten, verftärkt man bas 
Schönungsbad ein wenig und wendet bei der Bele⸗ 
bung etwas mehr Schwefelfäure, und zu dem Seifens 
bade etwas mehr Seife: an. | 

Schauplatz 6. Bd, 3, Aufl, 21 
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Die Lauge von Javelle oder bas,. oben S. 202 
von und befchriebene liquide chlorigfaure Kalt’ ift Hier 
ebenfalls mit Vortheil zu gebrauchen, 

Man kann auch zum Roſenroth die. Delhäber 
und die Beizen, und nach Verhältnig aud) das Krapp⸗ 
bad ſchwaͤcher bereiten. 

Ein’ wenig Erfahrung wird alle Schwierigfeis 
ten heben. 

Ein helles Gentifolienroth erhält man, wert bad 
durch alkaliſch- oͤlige Beizen vorbereitete Garn, nach 
dem Entoͤlen ohne Gallirung und Alaunung, mit 
Krapp gefaͤrbt, geſchoͤnt und belebt wird. unkler 
wird das Roſenroth, wenn man das Garn nach dem 
Entoͤlen in ein ſo ſchwaches Alaunbad bringt, daß 
auf das Pfund Garn oder Zeug J, hoͤchſtens 1 Loth 
Alaun koͤmmt, es dann unmittelbar ſpuͤlt, in Krapp 
faͤrbt, ſchoͤnt und belebt. Zur hoͤheren Belebung iſt 
ein Ehlockalkbad zu empfehlen. Auch die ſogenannte 
Herbſtroͤthe * in dem Verhaͤltniß von 5 Theilen 
Roͤthe, 10 Theilen Baumwollenſtoff und 15 Theilen 
Kleie, und die fogenannte Keimroͤthe in denſelben Ver— 
haͤltniſſen ein recht huͤbſches Roſa. 


Zweiter Artikel. 


Bon der Gochenille und den Farben, welche fie in der. 
Faͤrbekunſt Liefert, 


Die Cochenille ift ein Fleines Inſekt, das auf 
verfehiedenen Gactusarten in Amerifa, namentlih in 
den Provinzen Zlasfala, Guaacha, Guatemala und 
Honduras lebt. In Europa ift biefelbe bereits feit 
1523, alfo 5 Jahr nad) der Eroberung Mericos, als 
Sarbeftoff bekannt. Bis zum Jahre 1725 hielt man 
den. Barbeftoff für Saamen. Die Pflanze, auf der _ 
dad Thier lebt (Cactus coccionellifer oder opun- 
ia coccinellifera), wird von den Eingeborenen Nos 


F 


* 
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nannt, und obgleich fie eigentlich wild waͤchſt, 
Behufs der Kultur der Cochenille, in Plantagen ge⸗ 
ogen, In der waͤrmſten Jahreszeit hält fich bie & 
ehenikle ‚Im Steien und wenn die Regenzeit, oͤmm, 
tragen die Eingebornen die abgebrochenen ‚Zei e, 
welche ſich Lange friſch erhalten, in ihre Hüften,» Mähz 
tend der Negenzeit wachen die Thiere heran und ‚ges 
bären. Dies gefchieht fo ſchnell, daß in ber. warmen 
Bahreszeit oft 3 bis 5 Ernten ftaftfinden. Am lieb⸗ 
n nimmt man die Weibchen mit ihren Jungen, 
weill dieſe den meiſten Farbeſtoff haben. Von einent 
orgen Landes ſoll man An 200 Pfd. Cochenille er: 
halten. Zu einer Unze gehören etwa 4080 getrocknete 
chenillen. Man unterſcheidet die Cochenille im Han: 
auf E10 Art: erfilich ihrer Natur nach a) die 
Bere Sorte, zahme Cochenille, (Cochenille ‚Me- 
steque ae Mestica), aud) Granafina genannt; aus 
den Plantagen zu N in Der Pc Dont 

ras und b) Die ordin are oder wilde Godenile, 
(Cochenille sylvestre, Grana sylvestra oder Ca- 
pesiaha,) wird von wild wachfenden Pflanzen ‚gefame 
melt. Zweitens unterfcheidet man die Cochenille nach 












dem durch ihre Behandlung entftandenen Anfehen: 


> 


1) Die Renegrida, diejenige Sorte, welche man 
durch Zödten der Infekten im heißem Waffer erhält. 
Sie hat durch das Waffer ihren weißen Anflug ver 

en. 2) Jaspeada,.diefe Sorte. wird durch Tide 
ten ber Inſekten in einem heißen Ofen erhalten; ‚fie 
ef gt noch dem fettigen Puder und erfcheint marmo— 
; ) Negra erhält mar durch Trocknen der Sn: 
If heißen Pratten, wodurch. fie ſchwarz wer: 
den." 4) Granilla ift eine gemifchte Sorte, die aus 
großer und Eleineh <hierchen .befteht, -oft. auch nur 













Be fiebten Abgänge enthält. Im deutfchen Handel - 


heidet man ſchwarze und filbergraue, gefiebte 
und ungefiebte Cochenille und Cochenilienftaub, 
21 


3 


Man fammlet in einer gewiffen Jahreszeit. das 
Inſekt von dem Strauche, auf welchem es lebt, tübs 
tet eb in heißem Wafler, trodnet e8 an der Sonne 
und rüttelt es durch ein Sieb, um die wolligen Flok⸗ 
fen davon abzufondern. 

- Die Sochenille, die feine fowohl, als die wilde, 
bat die Geftalt kleiner unregelmäßiger Körner, welche 
aus dem. Körper des Inſekts befiehen, woran man, 
genau betrachtet, noch die Füße erkennt. Die Körs 
per der feinen haben eine fehiefergraue, roͤthlich ges 
mifchte Farbe, find mit einem weißen Staube bedeckt 
und. haben einen feidenattigen Glanz. Die Körner 
dernwilden find viel kleiner und voll wolliger Federn, 
welche ihr Gewicht vermehren und einen Theil ber 
färbenden Subſtanz verfehluden. Ä 

. Man hat fich bei der Eäuflichen Cochenille vor 
mancherlei Fälfhungen zu hüten. Wir wollen bie 
bauptfächlichften hier angeben und zugleich Die Kenns 
zeichen. woburd man * von der Faͤlſchung uͤber⸗ 
zeugen kann⸗ 

Die Meſteque-Cochenille wird oft mit der wil⸗ 
den: Cochenille verfälfcht, was man leicht durch den 
Anblic: entdeckt, indem letztere fchwerer, nicht ſo platt 
und runder ald die wahre Cochenille iſt. Auch iſt fie 
im ‚Gefühle härter, wobei fie ſich dennoch leicht in 
ein helles, fchmuzig rothes Pulver zerbrüden läßt. 
Zerkaut färbt fie den Speichel nur wenig, ifl-ges 
ſchmacklos, riecht, auf glühende Kohlen geſtreut, 
ſchwach wie gebranntes Mehl und laͤßt nach dem Vers 
brennen eine weiße Erbe. zurüd, Cine Verſetzung 
mit bräunlicher Gochenille (eine Mittelforte zwifchen 
der Waldcochenile und der Mefteque) entdedt man 
durch dad Auge, eben fo wenn ein Zuſatz von Neg-, 
rilla oder ſchwarzer Gochenille ftattgefunden hat. Be— 
findet ſich havarirte Cochenille darunter, fo zeigt. fich 
diefelbe angefeuchtet, während die marinirte der jaſpir⸗ 
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‚ten oder Meſteque im dußern Anfchein gleich mmt. 
Die Faͤlſchung bei der leßteren ift durch Einpudern 
mit venezianifchem Talk verſteckt, welcher das Auge 
nur zu leicht taͤuſcht, aber auf chemifchem Wege bald 
entdeckt wird. Eben fo dient auch die polniſche Co⸗ 
chenille (Coceus polonica), welche auf dem Poly- 
gonum minus in der Ufräne, zu Ende Suli geerha‘ 
tet- wird, und deren man fich in jenen Gegenden mit 
etwas Alaun verfegt zum Farben der Stoffe, wer 
Fingernägel, zum Schminken ıc. bedient, als Faͤlſchung 
der achten Gochenille, wird aber durch Verfuche, da 
Br halb ‚fo vielen Farbeftoff enthält, leicht er⸗ 
it. Die Falfhungen mit Staub von der Meftes 
que, mit Moos, Nopaiblättern ıc. lehrt ebenfalls der 
Augenfchein kennen. ar 
© Die Mefteques Gochenille hat man in ihre Be⸗ 
ftandtheile zerlegt und gefunden, daß fie aus einer 
befondern "färbenden Subftanz, die man Karmine 
genannt hat, aus einem befondern thierifchen Stoffe, 
aus einer fetten Materie und aus einer geringen Quan⸗ 
tität verfchiedener Salze beiteht. — 
Die ausgeſchiedene faͤrbende Subſtanz, die Kar“ 
mine, entdeckt von Pelletier und Caventou, hat eine 
ſehr glaͤnzende, purpurrothe Farbe und ein Ausſehen 
wie kryſtalliſche Koͤrner; fie verändert ſich nicht an 
der Luftsund zieht die Feuchtigkeit nicht bemerkbar 
an ſich. Der Wirkung des MWärmeftoffs unterwor⸗ 
fen, fchmilzt fie bei 40 Graben Réaumur; flärker 
erhist, blähet fie fich auf. und zerfegt fich, wie die 
vegelabiliſchen Subftanzen, welche keinen Stidftoff 
Die Karmine ift fehr auflöslich in Waſſer, die 
Aufloͤſung wird durch Abdunſten einem Syrup aͤhn⸗ 
lich und laͤßt ſich nicht kryſtalliſiren. — 1% 1:2 SE 
5» Die: Farbe‘ der wäflerigen Auflöfung der Kate 
mine iſt ein ſchoͤnes Roth, das ein wenig in das Kar⸗ 
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moiſin ſpielt. Der Alkohol löft die Karmine in deſto 
rößerer Quantität auf, je weniger er rectificirt iſt. 
er. Schwefeläther greift fie nicht an. Die fchwachen 
Säuren döfen fie auf; aber lediglich vermöge des: Waſ⸗ 
ſers, das fie enthalten. Keine Säure, die rein ift, 
ſchlaͤgt ſie aus ihrer Auflöfung in Waſſer nieder, wenn. 
fie nicht mit dem, in der Cochenille enthaltenen thie⸗ 
riſchen Stoffe vermifcht ift. Ihre vothe Farbe aber 
verändern die Säuren, erſt in blafjes Karmoifin,.hers 
nad in lebhaftes Roth, dann in Gelblichroth und ‚ende 
Ich in Gelb. Sind fie aber nicht fo concentrirt, fo 
verändern fie bie färbende Subftanz in ihrer, Zuſam⸗ 
menfesung nicht. Denn, wenn man fie fättigt, ohne 
ben Punkt ber Sättigung zu überfchreiten, fo ſtellt 
man bie urfprüngliche Farbe wieder ber. 
| ie. concentrirte Schwefelfäure ſchwaͤrzt und zers 
flört bie. Karmine; auch die concentrirte Salpeterfäure 
zerftört fie fehr ſchnell. Die Chlorine färbt fie gelb 
und zerflört fie plöglih, und wenn fie feinen thies 
riſchen Stoff enthält, fo bringt fie in ihrer Auflö- 
fung ‚feinen Niederfchlag hervor. Sie iſt daher ein 
Mittel, die Gegenwart diefes Stoffes in derfelben zu 
erkennen. 

Wenn man in eine Auflöfung der Karmine ein 
Alkali fcehütter, fo wird ihre Farbe in ein Farmoifins 
farbiges Violet verwandelt, Sättigt man fogleich das 
Alkali, fo wird die Farbe wieder hergeftellt und die 
faͤrbende Subftanz erfcheint wieder ohne Veränderung 
in ihren vorigen Eigenfchaften. Indeſſen fcheint die 
Karmine doch einige Veränderung erlitten zu haben, 

Denn, wenn man 5 mit Subftanzen in Berührung 
bringt, welche Wirfüng auf fie haben, fo tft der Erz 
folg in.etwas von dem verfchieden, welcher fich zeigte, 
ehe fie bie — des Alkali's erfahren hatte. 
Wenn man die Wirkung des Alkali's auf die Kar⸗ 
mine verlängert, anftatt fie berfelben ſogleich zu ent- 
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ziehen , ober durch Erhöhung der Temperatur fie vers 
ftärkt, fo wird die violete Farbe wieder toth, dann 
gelb, und die färbende Subftang gänzlich verändert. 


Wenn man frifch niedergefchlagene Thonerde in 
eine waͤſſerige Auflöfung der Karmine fchüttet, fo 
wird bie legtere ſogleich von derfelben angezogen, das 
Waffer entfärbt fih, und man erhält, wenn die Mi- 
(hung im Kalten gefchieht, einen Ka. a 
Wenn man aber die Flüffigkeit, worin der Lack fich 
bildet, erhitzt, ſo geht die Farbe ind Karmoifin uͤber, 
und wird, fo wie die Temperatur fteigt und das Sie 
den fortwährt, immer mehr violet. 

Der größte Theil der Salze bringt in ber Auf: 
fung ber färbenden Subftanz der Cochenille eine 
Veränderung der Farbe hervor, aber nur wenige, wenn 
fie vollkommen rein ift, einen Niederſchlag. Wir wol: 
len nur von der Wirkung der Salze reden, welche für 
die Farber wichtig ift. | 

Die Zinnfalge haben eine merkwürdige Wirkung 
auf die färbende Subftanz der Cochenille. Das falz- 
faure unvollfommene Zinnoryd bewirft in ber Auf, 
löfung derfelben einen reichlichen Niederfchlag, welcher, 
‚ wenn das Salz ein Uebermaas an Säure enthält, in 
das Violet fpielt. Das falzfaure vollkommene Zinn⸗ 
xyd bewirkt darin feinen Niederfchlag, zieht aber bie 
darbe in das Scharlachrothe. Gebt man noch. gal- 
lertartige Thonerde hinzu, fo erhält man einen Nie: 
derfchlag won einer fchönen rothen ögeht, welche durch 
das Kochen nicht in Karmoifin verwändelt wird. 

Die alkalifhen Salze verändern. die Farbe ber 
färbenden Subftanz in Violet, und die erdigen ynb 
metalliſchen in Karmoifin. Die lehtere Wirkung brins 
gen auch die Zhonerdefalze, felbit wenn fie wenig 
Säure enthalten, vornehmlich: Durch Hilfe der Wärme 
hervor. Die alkalifchen Salze mit Uebermaas vom 
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Shure; z. B., das ſaure weinfteinfaure Kali, ziehen 
die Farbe in das Scharlachrothe. u mis adtonl 

die Khatfacen, welche wir angegeben haben, 
werden. ‚hinreichend. fein, das voraus zu ſehen und 
zu erklären, was bei ver Farbung des Schatli 
und .des Karmoifin auf Wolle 5 . 

Die erftere diefer Farben erhält man durch ein 
Bad von Eochenille, dem man in beftimmten Qu 
titaͤten faures weinfteinfaures Kali (Meinfteinra 





oder Fauflichen gereinigten Weinſtein) und falzfaures | 


Zinnoxvd zuſetzt. 


Das ſaure weinſteinſaure Kali a | 


feines Uebermaaßes an Säure, die Farbe und fch 
fie, jammt dem thierifchen Stoffe nieder. Auf Dies 
felbe Weife wirkt das falzfaure Zinn, erftlich Durch 


fein Uebermaas an Säure, dann dur das Zinn— 


oxyd, welches ſich ebenfalld mit der. farbenden um 
mit, der, thierifchen Subftanz niederfchlägt und fich 
auf dem Stoffe befeftigt, mit welchem fich zu vers 
binden es an fich felbft ein großes Beſtreben bat. 
- Wenn man eine fehöne rothe Farbe erhalten will, fo 
muß in der falzfauren Zinnauflöfung, welche zu die: 
fer Färbung angewendet wird, das Zinn im hoͤchſten 


Grade orydirt fein. Man darf auch keinen Alaun 


dabei anwenden, weil diefer die Farbe jederzeit ‚in 
das Karmoifin zieht, was auch die reinen Alfalien 
und die erdigen Salze thun. 


Mil man Karmoifin färben, fo darf man alfo ' 


dem — nur Alaun zuſetzen, oder den 
Scharlach in einer Alaunaufloͤſung kochen. Dann 
muß man aber die Quantität des ſalzſauren Zinnes 
verringern, weil dieſes der Wirfung des Alauns 
widerftebt. 


Mill man das Scharlachrothe in das Karmoifin 


treiben, fo darf man fich Feiner alkaliſchen Salze 


dazu bedienen, weil die, mit denfelben verbundenen. 


& 
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Säuren das entſtehende Karmoifin wieder in das 
Rothe ziehen, wodurd man Feine gute‘ Farbe erhaͤtt. 
90 Wir, wollen nun die Färbung des Scharlachs 
und des Karmoifins mit der Cochenille im einzelnen‘ 
Berfahren: vortragen. | ————— 


g. 1. 


J Die Färbung des Scharlachrothen auf Wolle. “an 


Will man Wolle Scharlachroth mit Cochenille 
färben, fo nimmt man auf 10 Pfd. Wolle, in einem 
Zupfernen Keſſel der etwa 400 Pfund Focheriden 
Waſſers enthält, 8 Loth Quereitron, dad man im 
einem Saͤckchen einhängt, und nachdem es etliche mal 
aufgewalt hat, wieder heraus nimmt. Dann gibt 
man 20 Loth Weinfteinkryftalle und 8 Loth einer 
Zinnſolution von 5 Zhl. Zinn auf 32 Thl. Salz⸗ 
fäure in: das Waſſer. Ift der Weinſtein zergangen, 
fo thue man die Wolle in das Bad und laffe fie 
fochen, bis fie einen gleihförmig gelben Zon ange⸗ 
nommen bat. —— 


Unterdeſſen hat man 20 Loth Cochenille fein 


gerieben und in einem ſteinernen Topfe mit 1 Pfund 
der oben angegebenen Zinnfolution gemiſcht, umge— 
rührt und 1 Stunde flehen laſſen, worauf man das 
Sfache des Gewichtd der ganzen Maffe, alfo 4 Pfo. 
28 Loth Wafler zugibt und. dad Ganze 3 Stunden 
lang fliehen läßt, ehe man ed anwendet. JF 

Sobald die Wolle, wie obenzgeſagt, gelb ge: 
worben ift, luͤftet man fie und thufden vierten Theil 
ber ‘oben bereiteten Gochenille’dazu, rührt die Wolle 
um. und läßt fie gut Fochen, bis das Bad faſt farbes 
los ift, und. fo fahrt man fort, bis nach und nad) 
alle Cochenille zugethan iſt, body muß ein zu heftiges- 
Kochen vermieden werden, - In einer Stunde ift die 
Faͤrbung vollendet... Dann taucht man die Wolle 
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im Keſſel unter und laͤßt ſie halb kal —— 
ſie heraus, ſchuͤttelt ſie, bis ſie kal un ph 
rin, bis aller Zinnkalk davon enifert if 1 
Die Färbung auf Tuch beſteht in — 
ten, in dem Anſieden und in ber an 


JAnſud auf 100 Pfund Tuch. 


In einem verzinnten kupfernen K el,. oder i 
‚einem unverzinnten, welcher durchaus mit —7 
be von Meiden, das man herausnehmen 3 

BETEN. ift, 5 man — 3 bis me. an 






















a8 das Bad etwas. ke erworben, v ih h 
2 —ã Coche⸗ 
ge rnad Ki helle 





e; Sopald das 
man dad Tuch eat 3 Kr, 


mit Geſchwindigkeit, Demfelbe ben 
auf und nieder, Nachdem ei —* gekocht 
baı, nimmt man es aus Dr gr vaus und von 
der Welle ab, Lüftet es * fpült es in fließendem 
Walſſer. ER 
Den Keſſel leert man au, um 1 ihm zur Ba 
7 £7 


färbung zu bereit 
% thfaͤrbung. 


Hat man ben Keffel wohl gereinigt, fo füllt 
man ihn ungefähr mit halb fo viel Waſſer an, als 
man zum Anfieden gebraucht. Iſt das Bad Dem 
Kochen nahe, fo rührt man 14 Pfund. gepulverte 
und durchgefiebte, Cochenille hinein, Wenn man mit, 
dem — aufgehoͤrt hat, ſo bildet die aufſteigende 


in 
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Cochenille auf ber Oberfläche eine Rinde. Wenn fich 
diefe an einigen Stellen öffnet, gießt man nach und 
nah 14 Pfund Zinnauflöfung in den Keſſel, Faplt 
das Bad, wenn ed überjteigen will, mit etwas kal⸗ 
tem Waſſer ab, und rührt e8 wohl durch einander. 
Hierauf bringt man das Tuch auf die Welle und 
windet eö gefchwind zwei bis drei Mal in dem Bade 
auf und nieder. Dann legt man es hinein, druͤckt 
eö, wenn ed auf die Oberfläche fleigt, mit einem 
Stode nieder, und Focht ed eine Stunde. Nach Ver: 
lauf derfelben nimmt man ed heraus, fpült ed in 
fliegendem Waffer und hängt e3 zum Ablaufen und 
Zrodnen auf. " Ä | 
Die hier angegebenen Quantitäten der Cochenille 
und der Birmauflöjung, Sowohl zu dem Anfieden, 
als zu der Rothfärbung, find für die mittlere Stufe 
von Scharlachroth beffimmt, Verlangt man dieſe 
Zarbe in einer höhern oder niedern Stufe, fo weicht 
man Davon ab. Uebrigens ift leicht einzufehen, daß 
man ſich auch nach der Befhaffenheit der Cochenille 
und der Zinnauflöfung zu richten hat. Aueh: 
Hermbftädt empfiehlt folgendes Verfahren. Auf 
100 Pfund Tuch ſetzt man dem, in einem zinnernen# 
Keffel bis zum Sieden erhisten Waffer 164 Pfund’ ’ 
ſalzſaures Zinn, 6 Pfund Weinftein und 3 Pfund 
Kurkume zu, bringt das vorher durchnegte Zuch hins 
ein, und läßt es zwei Stunden darin Fochen, wors 
auf ed herausgenommen, gelüftet und gefpült wird, - 
Sodann fest man demfelben Bade 5 Pfund Coches 
nille zu, läßt es eine Viertelftunde lang Fochen und 
färbt dad Tuch darin aus. Die Zinnauflöfung bes 
reitet er af folgende Art: 8 Pfund reine Salye 
- faure und 16 Xoth gerafpelted englifched Zinn wer: 
den in’ einem gläfernen Kolben im Sandbade bis 
zur Hölligen Auflöfung des Zinns erhitzt. Die klare 


a 
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Auflöfung wird gewogen und ſo viel reines Fluß⸗ 
waſſer zugefebt, daß das Ganze 4-Pfd. beträgt. 
Will man der Scharlahhfarbe Feuer geben, fo 
feßt man bem Anfude etwas Zuftethol; zu, ober 
mifcht ein wenig Kurfume unter die Cochenille. Die 
Erfahrung und ein geuͤbter Blick koͤnnen beſtimmen, 
wie viel man von dem einen oder von der andern 
anzuwenden hat. Bu 
Man kann aus der Nachflotte ein vortreffliches 
Drange färben, fobald man in das Scharlachbad 
auf 40 Pfd. Tuch, einen Sad mit 8 Pfd. Quers 
citron 20 Minuten lang in dem Scharlahbade ab: 
fochen laßt, dann das Tuch einbringt und fo lange 
Fochen läßt, bis es die gewünfchte Farbe hat. Nach 
eben diefem Verlangen richtet man den Zufag von 
Cochenille, welche man bereitet, wie wir bei unferer 
erften Angabe zu Scharlach erklärt haben, und wos 
von man auf je 2 Loth Cochenille 3— 4 Loth der 
dort angegebenen Zinnfolution bringt. Sobald die’ 
Zarbe den. gehörigen Zon hat, ſpuͤlt man bas 
Zud rein. 
» Um ein. fchönes -Purpurroth aus Gocenille auf 
“Wolle zu erzeugen, farbe man felbige nad) unferer 
eriten Vorſchrift Scharlachroth, Lüfte fie und ſetze 
ben Bade auf 10 Pfd. Wolle 1 Pfd. Perfio zu, 
bringe die Wolle wieder ein, und fie.wird, da ber 
Derfio durh die Säure und den Weinftein gern 
auffärbt, fehr bald ein dunkleres Roth annehmen. 
Man kann aud nur 4 Pfd. Perfio zufegen: und, 
wird die Nüance nicht dunkel genug, nachhelfen.: 
Eine genaue Beftimmung der Quantität des Perfio 
läßt fich nicht gut geben, da die verſchiedenen Arten 
en einen fehr werfchiedenen Gehalt an Farbes 
off haben. a 
Die hier für Wolle und Tuch gegebenen Faͤrbe⸗ 
verfahren paffen für Merino durchaus nicht, welcher 
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auf jene Art nicht durchgefärbt werben würbe, Zu 
dem eben ‚angegebenen Zweck gibt Schrader folgende 
Verfahrungsart. x | 
Man füllt seinen Kefjel mit, reinem Waſſer. 
Sobald dafjelbe kocht, feße man. 8 Loth einer Zinne 
folution von -5 Thl. Zinn auf 82 Thl. Salzſaͤure, 
und dann 20. Loth Weinfteinfryftalle zu. obald 
der Weinſtein zergangen, gehe man mit 10 Pund 
Zeug ind Bad, laſſe dieſelben 14 Stunden köochen, 
und bereite unterdeſſen eine Aufloͤſung von 20. Zoth 
Gochenille nach unferer erften Vorſchrift. Won diefer 
Auflöfung thue man den vierten Theil in das Far: 
bebad, laffe das Zeug damit eine Stunde. kochen, 
thue dann wieder 4 hinzu und ſo fort. Nacd dem 
legten Zuſatz laffe man das Bad jo lange. £ochen, 
bis. es farblos it, wozu etwa 3 Stunden gehören 
werden. Will man der Farbe einen Stid ins Gelbe 
geben, fo laffe man bei der legten. Abkochung 8 Loth 
Quercitron in einem leinenen Beutelchen mitkochen. 


. 2 


Die Faͤrbung des Kirſchrothen, Roſenrothen und Fleiſch⸗ 
farbenen auf Wolle. er 


Wenn man Scharlach gefärbt hat, fo färbt man. 
gewöhnlich hinter. einander Kirfchroth, Rofens 
roth und Fleifhfarbe ; 

Um Kirfchroth zu färben, ‚gibt man dem Tuche 
einen frifchen Anſud mit Weinftein und Zinnauflös 
fung, dann feßt man dem, zum Scharlach gebrauch— 
ten Bade noch Weinftein, Zinnauflöfung und ein 
wenig Gochenille zu, und färbt e3 darin roth. Man 
darf ed aber, fomohl in dem Anſudbade, als in dem 
Auöfärbungsbade, nicht länger als die Hälfte der 
Zeit ‚behandeln, welche man zur Färbung des Schar: 
lachs angewendet. hat. Man Tann fie aud nad 
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Verhaͤltniß der Stufen, welche man erhalten will, 
noch mehr abkuͤrzen. — EM 
Will man Rofenroth farben, fo gibt man dem 
Zuche mit dem Ausfärbungsbade von dem Kirfchs 
roth den Abfud, und färbt e8 dann mit. ein wenig 
Weinflein und Zinnauflöfung und einer ganz gerine 
gen. Quantität von Gochenille aus, Wenn man das 
Tuch fogleih nach der Färbung durch heißes: Waffer 
zieht, fo wird die Farbe mehr oder weniger "dunkel, 
: Ein anderes Rofa erhält man, wenn man einen 
Keſſel mit reinem Regenwaſſer füllt und dazu auf 
10 Pfd. Wolle 20 Lth. einer Zinnfolution von 1 Zhl. 
Zinn auf 4 Thl. Salzſaͤure thut und dad Ganze ins 
Kochen kommen laßt. Dann gießt man etwas Coches 
nille, welche man auf jedes Loth mit: 2 Loth obiger 
Zinnfolution behandelt und nach einer Stunde mit 
ihrem drei bis vierfachen Gewicht Waſſer verdünnt 
hat, in das Bad, bringe die Wolle ein, laſſe fie 
kochen, biß fie die richtige Schattirung hat und fpüle: 
ſie rein. Dann Fann man eine zweite Schattirung 
farben u. f. f., indem man immer nach ber gewünfch« 
ten :Intenfität ‘der Farbe Gochenille zugießt. Soll 
die Farbe mehr ind Blaͤuliche ziehen, fo thut man 
auf diefelbe Quantität Wolle 12 Loth Weinftein in 
dad Bad. = 
Pfirfichblüth erhält man, fobald man bie aus⸗ 
gefärbten Rofagarne in daſſelbe Bad wieder zuruͤckbringt, 
nachdem man ihm nach Belieben Perſio zugeſetzt hat. 
Die Fleiſchfarbe faͤrbt man in dem Ausfaͤr⸗ 
bungsbade des Roſenrothen, von welchem man die 
Hälfte ausſchoͤpft und fie mit Waſſer erſetzt, Man 
legt das Tuch hinein und Focht es darin nicht laͤnger 
als einige Minuten, BES: 
Bumeilen gebraucht man auch das Ausfärbungse 
bad vom Scharlach zur Färbung des Weingrauen. 
Dazu hat man nichts weiter nöthig, als daß man 
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es abkuͤhlt, und erſt etwas Galäpfel, dann ein wes 
nig fhwefelfaured Eifen (Eifenvitriol) zufeßt. 


$. 3. 
Färbung des Karmoifin auf Wolle, 


Das Karmoifin kann aus der Scharlachfarbe 
hervorgebracht werden.  Behandelt man aber das 
fcharlachroth gefärbte Tuch in. einem Seifenbade, 
oder mit der Auflöfung eines Alkali's, fo erhält 
man Kine achte Farbe. 

Um ein aͤchtes Karmoifin barzuftellen,. muß 
man es unmittelbar färben. 

Man fiedet den Stoff in einer Beize von 7 
Lothen Alaun und 3 Lothen Weinftein auf 1 Pfund 
- Wolle 2 Stunden. Dann färbt man ihn in einem 
Babe. mit 4 Lothen Cochenille auf jedes Pfund und 
ein wenig Binnauflöfung. 

Ein anderes Karmoifin erhält man, wenn man 
auf 20 Pfund Tuch oder Merino eine Beize von 
4 Pfd. reinem Alaun, 13 Pfd. geſtoßenem Weins 
ftein.und 2 Pfd. Weizenkleie anwendet, in welchem 
man die Stoffe unter befländigem Durchrühren zwei 
Stunden kocht, dann herausnimmt und nach 48 
Etunden im fließenden Waffer fpült. Zum Aus: 
färben bringe man 1 Pfd. zart gepulverte und ges 
fiebte Gochenie in das Bad, lafje ed einige Minus: 


ten Fochen, bringe dann die Stoffe ein, arbeite fie- 


eine Stunde lang in dem Bade durch, nehme: fie 
heraus und ſpuͤle fi. Soll die Farbe etwas ins 
Bläuliche ziehen, fo arbeite man die. ausgefärbten 
Zeuge 4 Stunde lang in einem handwarmen Bade, 
dem man etwas Salmiafgeift und" Potafche zugefeßt 
bat, herum. 

Halbfcharlach und Halbkarmoifin ftellt man dar, 
wenn man bie Hälfte der Cochenille mit Krapp er: 
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fest und übrigens ben zu faͤrbenden . Stoff eben fo 
anfiedet und ausfarbt, wie jede dieſer Farben es 
erfordert. | 
’ §. 4. 
Zarbung des Achten Karmoifin auf Seide, 


Hundert Pfund Seide, welche man mit 20 
Dfunden Seife abgekocht und in fließendem Waſſer 
rein gefpült hat, weicht man 10 bis 12 Stunden - 
in ein ſtarkes Alaunbad, fpult fie in- fliegenden 
Waſſer und fchläagt fie aus. 5 

Hierauf füllt man einen Tänglichen Keffel bis 
auf die Hälfte oder auf zwei Dritttheile feines ne 
halts mit Waffer an, fchüttet, wenn es kocht, je 
nachdem man die Stufe der Farbe verlangt, 8 bis 
412 Pfund geftoßene weiße Gallapfel,. und nachdem 
ed einige Mal aufgewallt hat, 12 bis 20 Pfund 
gemahlene und durchgefiebte Gochenille hinein, feßt 
bernach 6 Pfund Weinftein hinzu, und gießt, wenn _ 
diefer fich aufgelöft hat, eben fo viel von einer Zinns 
auflöfung, welhe man won 12 Lothen Zinn mit 
einem Pfund Salpeterfäure von 30 Graben und 8 
Lothen Salmiaf bereitet hat, in das Bad und rührt 
es durch einander. 

Hierauf füllt man den Keſſel vollends mit fo 
viel kaltem Waſſer an, daß er 70 bis 80 Eimer 
Flüffigkeit enthält, hängt die Seide auf Stöden 
hinein und zieht fie an vdenfelben fo lange um, bis 
fie eine gleiche Farbe RI DOREEN, Hernach vers 
ftärft man das Feuer, läßt das Bad 2 Stunden 
kochen und zieht die Seide von Zeit zu Zeit um. 
Alsdann zieht man dad Feuer zurüd, legt die Seide 
in dad Bad hinein, läßt fie 5 bis 6 Stunden 
darin liegen, nimmt fie heraus, fpült fie in fließens 
— era fhlagt fie aus und hängt fie zum Trock⸗ 

auf. 
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Einen dunkeln Schein gibt.man dem Karmoifin . 
in einer Auflöfung von fhwefelfaurem Eifen (Eifens 
pitriol), und wenn es in’s Gelbe fpielen fol, fo 
fegt man ein wenig Fuſtetauskochung dazu. 


| er 
Färbung des aͤchten Karmoifin auf Baumwolle, 


Man bereitet mit einer hinreichenden Quantität 
Wafler ein Bad von Alaun und von 2 Loth Soda 
auf das Pfund Alaun, welches 5 bis. 6 Grade zeigt. 
Wenn dieſes lauwarm geworden ift, Iegt man das 
Garn hinein, und läßt es 10 bis 12 Stumden darin 
liegen. Hernach nimmt man es heraus, ringt es 
—55 Haͤnden aus, und ſpuͤlt es in fließendem 

aſſer. U 

Sit das Garn fo vorbereitet, fo hat man nichts 
weiter nöthig, als es 15 bis 20 Minuten in einem 
Babe zu — welches 8 bis 4 Loth fein gepul⸗ 
verte Cochenille enthaͤlt, dann heraus zu nehmen, zu 
ſpuͤlen und zu trocknen. 

Mehrere Feſtigkeit gibht man ber Farbe, wenn 
man bad Garn gleich nad der Faͤrbung in Kalle 
: waffer einmeicht. | | 

Ein Galläpfelbad belebt die Farbe. 

Weicht man das Garn in. eine ſchwache Auf 
Pi von fihwefelfaurem Eifen, fo wirb die Farbe 
unke | 


. Dritter Artikel. 


Bon dem Kermed und von der Färbung. des Schatlach⸗ 
rothen mit demſelben auf Wolle. 


Der Name Kermes iſt perſiſchen Urſprunges. 
Auch die Araber kannten das, mit dieſem Ramen bee 
kiguet: Inſekt und die Spanier kultivirten daffelbe. 

5 gehört zu der Gattung der, in Mexico einheimie 

Schauplatz 6. Bd. 3, xufl. 22 


ſhen Cochenille, und iu ſich vorzüglich auf de 
Steineiche in Zangueboc, in der Provence, im mi 
tägigen ‘Spanien und in einigen andern Laͤndern 
doch men. (nic auch auf andern od er ı um 
Bäumen. Die Obftbäume, vornamlid die Pfirfich 






4 


bäume,. find zuweilen fo damit bedeckt, — 


Zweige kraͤtzig zu ſein ſcheinen. Von dieſem t 
findet man in Europa zwanzig Arten, won welchen 
beſonders der Kermes der Eleinen Eiche in - der Färs 
berei gebraucht wird, Ein ähnliches Infekt, ve ! 
welchem man in Europa feinen Gebrauch macht, und 
das nur in der Türkei zur Färbung der Wolk 
Seide und der Pferdehaare angernendet voird, 
matt auch in einigen Gegenden Polens. 
Wenn dad Weibchen des Kermes empf 
und die Eier ſich entwideln, fo erweitert fi 
Körper und nimmt eine Fugelförmige talt an. 
Man hat es daher fir den Samen des Baumes ges " 
halten, auf welchem es lebt, und dieſe Inſekten fi Ibfi 
Kermeskörner genamt. © Rt 
Der Kermes haftet auf der Rinde des Baumes 
vermittelft wolliget Febern, die ihm angehören, Man 
kratzt ihn mit den Nägeln der Singer oder inem 
hoͤlzernen — * davon ab, toͤdtet ihn in Eſſig oder 
durch den Dunſt deſſelben, und trocknet ihn im 
Schatten auf Tuͤchern. Dann muß man ihn wied 
in Effig -einweihen, damit bie Jungen ni ”® 
den Eiern Priechen. 



















— 





.. 
— — — 


nt „u [ [ 
Der ausgewachſene Kermes hat die Groͤße eines 


Pfefferkorns, auch die einer Erbſe. Seine Farbe iſt 
braun und ift mit einem aſchigen Staube bedeckt. 
Der im Handel vorfommende fieht dunkelroth aus, 
welche Farbe von der Wirkung des Effigd herrührt, 
worin er eingeweicht worden iſt. Mr 
Bor der Entdedung von Amerika lieferte der 
Kermes den einzigen gefchägten Farbeftoff, um Schar 


u “ # 
g 3 ? 


339 





lach zu färben, wozu ihn auch ſchon die Alten, wie 
einige Stellen aus Plinius und Martial bezeugen, 
verwandten. | 
Berfälfcht wird berfelbe durch Pleinere Körner, 
welche von der zweiten Jahresſammlung Herrühren 
und weniger Farbeftöff geben, und endlich mit Huͤl⸗ 
fen, welches die leichten, "leeren Hüllen der Weib- 
chen find, welche bereits ihre Eier abgelegt haben. 


Särbung. 


Erft Eocht. man das Tuch eine halbe Stunde m 
Waſſer, worin man Kleie gemifcht hat, hernech zwei 
Stunden in einem Bade mit H ſeines Gewichts 
Aaun und „I; Weinftern. Manche Faͤrber behandelm - 
ed dann noch mit einem Sauerwafler. 

j Iſt das Zuch durch diefe Behandlungen vorbes 
veitet, fo ſchuͤttet man in ein lauwarmes Bad 4 bis 
3 Pfund Kermes, legt, fo bald: ed aufwallet, das 
uch hinein, und nimmt ed nicht cher heraus‘, bis 
es Feine Farbe mehr annimmt, | 
- Weil das wollene Sam nicht fo bicht iſt, wie 
dad Tuch, fo hat man. zum Anfieden den vierten 
- Theil: mehr Alaun und Weinften, und zum Aus— 
färben den vierten Theil mehr Kermes anzuwenden, 

Die rothe Farbe des Kermes ift zwar nicht fo 
glänzend, wie die der Cochenille, aber feſter. Man 
ann Fettfleden aus dem Zuche vertilgen, ohne daß 
fie fid) verändert. Noch heutiges Tages findet man 
H hy alten Tapeten oth, welches damit ges 

ibt iſt. 

Wenn man halb Kermes und halb Krapp zur 


Ausfärbung anwendet, fo erhält man ein Scharlach⸗ 
roth, welches in dad Blutroth ſpielt. 


22 * 
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Vierter Antilch | 


Bon der Färbung des Schartlachs mit ta, - 


| Der. Lad ober Summilad wurde. früherhin | 


Fälfchlich zu den Harzen gerechnet, während er weiter 
nichts ift, als eine ladartige Subſtanz, welche: ei 
Qnfeft (Chermes lacca, Goccus lacea) auf Dies 
felbe Weife, ‚wie die Bienen ihre Zellen. aus Wachs 
bauen, bereitet, und an. den Blätter und Zweigen 
einiger Baumarten befeſtigt. Bon diefen Bäumen 
nennen wir hier den Biharbaum (Croton lacciferum), 
Pepel EButea frondosa), Bott und Goofimbaum. 
und andere. in Bengalen, Aflam, Pegu, Siam x. 


«de. 


* 


wachfende Bäume. Wenn das Infekt feine, Eier ges 


- 


legt hat, fo bedeckt es piefelben mit jenem Lad, der 


den Larven zugleich ald Nahrung ‚bei ihrer Berwands 


fung dient. Der Lad wird zweimal im Sabre ges 
fammelt und dabei-ift, weiter Feine Arbeit, als Blaͤt⸗ 
ter und Zweige abzubrechen und zu Markte zu brin⸗ 
gen. Sind die Zweige oder Aeſte zu groß, fo Fragt 
man ben Lack ab, um die Fracht bei ber Berfihiffung 
zu erfparen. Der befte Lad ift dunkeltoth und auf 
dem Bruche glänzend wie Fleine Diamanten ,. gegen 
das Licht durchfcheinend. Wird derfelbe. früher ges 


fammelt, als dad Infekt die, darin befindlichen Zellen . 


verlaffen hat, fo erfcheint derfelbe blaß und löcherig 


und ift dann zum Färben weniger brauchbar als. 


zum Firniß. I | 
Diefer Lad ift fo haufig, daß zehnmal foviel 


verbraucht werben Eönnte, ohne daß Mangel daran 


zu fplren wäre. 


w 
Die Engländer unterfcheiden vier Sorten von 


ad: | x 
4) den Stodlad, den die Inſekten auf die 


Kleinen Zweige abſetzen. Diefer iR in bem natüre 
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lichen Zuftande, und enthält ben meiſten Farbeſtoff. 
Bon ihm rühren die andern Sorten her. — 

2) Den Lad in Körnern; — biefer befteht 
y Bruchſtuͤcken der, von ben Reiſern abgebrägten 
Bellen. 

3) Den Lad in Kugen: — dieſes ift der Lad 
in Körnern, den man am Feuer geſchmolzen und in 
Kuchen geformt hat, — und 

4) den ctiiae — dieſer iſt ebenfalls ge⸗ 
ſchmolzener Lack in Koͤrnern, in duͤnne durchſichtige 
Mn geformt. 

Die im Handel vorfommenden Ladforten- find 
— ihrer Guͤte geordnet, — ez 


Be (Lack- dye . > T, 

. ® ..» . = J. Mc. R. 
—— J Fe er 
4 gerin e (low and middle 

Samenlack. 

Stangenlack. 

Shelad. » 2. 5 (Liverb 
a . En a — 


Wenn man den Lad mit — hander, ſo 

gibt er eine ſehr rothe Tinktur. Er ſoll in Indien 
zum Faͤrben der Leinwand, und in ber Levante zum 
Farben des Maroquin angewendet werben. 

Der Schelllad findet fehr ausgedehnte Anwen: 
| ie Anfertigung bes Siegelladd und der Lad; 

rniffe. 

Einen vorzüglichen Werth gibt ihm der Ge⸗ 
brauch zum Rothfaͤrben wollener Stoffe Die Farbe, 
—* er liefert iſt zwar nicht ſo ſch n, wie die der 
Cochenille, ſie uͤbertrifft aber dieſelbe an Feſtigkeit. 
Auch hat die Erfahrung bewieſen, daß man durch 

RER befjelben mit ber ochenille eine Schar⸗ 
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lachfarbe erhaͤlt, A⸗ eben ſo ſchoͤn und feſter iſt, N 


als die aus der Cochenille allein. a U 

Bum Gebrauch der Fäarberei ift der Lad in Körs 
nern vorzuziehen: ehe man ihn aber anwendet, muß 
man ihn zu einem feinen Pulver floßen. 


$. 1. > v 
Färbung des Scharlachs mit natürlichem Lad und 
Cochenille. 


Bei der Färbung des Scharlachs mit Lack vers 


“fährt man auf diefelbe Weife, wie bei der Färbung 
mit Cochenille. Die alleinigen Abaͤnderungen, welche 


diefe Färbung erfordert, find: 1) daß man die Quan⸗ 
tität der Zinnauflöfung ungefähr um den vierten oder ” 


fünften Theil vermehtt; 2) daß man den Lad nicht 
eber in das Ausfärbungsbab ſchuͤttet, bis die Coches 
nille mit der, Zinnauflöfung die gehörige Zeit gekocht, 
und das Bad fich abgekühlt hat, und es nachher 
ganz mäßig erhigt, damit nicht Der Lad ſich ungleich 
Darin vertheilt, und‘ 4) daß man dad Tuch ganz 
heiß, wie e8 aus dem Keſſel kommt, fpült, weil die 


barzigen Theile, die daran hängen, wenn fie erkaltet 


find, fehr fchwer ſich davon ablöfen, ein Uebelftand, 
der jedoch nicht eintritt, ſobald man fich. des, nad 
den im folgenden Paragraphen enthaltenen Vorſchrif— 
ten gereinigten Lackes bedient. 


$. 2. 
Färbung ded Scharlachs mit kuͤnſtlichem Lad, 


Seit dem Jahre 1810 find zwei Sorten von 
kuͤnſtlichem Lad im Handel erfchienen; die eine unter 
dem Namen Lack-Lacke, die andere unter dem Na: 
men Lad: dye. | Dar 

Sobald man durch die Erfahrung überzeugt wors 
den war, daß der Gummilad eine färbende Subftan; 


| 
i 


„enthalte, melde in der Faͤrberei von Nutzen fein koͤnn⸗ 
fo fuchte man Mittel hervor,. fie aus demfelben her⸗ 
andzuziehen, und von den andern Beflanbtheilen zu 
trennen. Fi | | — 
Hierzu iſt nun kein ſchicklicheres und wohlfeile⸗ 
res Mittel vorhanden, als das Waſſer, worin man 
den gepulverten Gummilack kocht. Es ſcheint aber 
die faͤrbende Subſtanz zu innig mit den uͤbrigen Be: 
ftandtheilen verbunden zu fein, fo, daß diefes nicht 
— iſt, fie in betraͤchtlicher Quantitaͤt aufs 
uloͤſen. Fe: | 
2 ‚Gegen das Jahr 1793 ſchickte die englifche Com ⸗ 
pagnie aus Oſtindien einen Farbeftoff, der der Eu 
pulverten Cochenille ganz aͤhnlich war, unter dem Nas 
‘ men der oflindifchen Cochenille, na England. Dies 
fer war nichts anderes, als bie färbende Subſtanz 
“des Gummiladö in kochendem und mit einer gewiffen 
Quantität Soda verfegtem Waffer aufgelöft, und mit 
Alaun niebergefchlagen. 
£ Dies ift der Urfprung von den Fabriken in Ofts 
indien, welche dieſes Probuft, in Fleine vieredige Ku⸗ 
chen geformt, unter dem Namen Lad Lade in di 
Handel gebracht haben. Allein eö- enthält diefes Pros 
dukt zwei nachtheilige Subſtanzen. Die Theilchen 
von dem Darze, das zugleich mit der färbenden Subs 
ſtanz von der Soda aufgelöfb worden ift, welche ſich 
in dem Farbebade ausfcheiden, hängen fich fo feft an 
bie Stoffe, daß man fie fchwer davon trennen kann, 
ohne ſie zu beſchaͤdigen, oder die Farbe zu verderben, 
und ber Alaun, der in ziemlich beträchtlicher Quans 
tität darin enthalten ift, macht die Scharlachfarbe duͤ⸗ 
ſter. Diefem Uebel kann man zwar durch Zinnoryde, 
welche zu der färbenden Subſtanz des Lada, wie zu 
der Cochenille, eine ftärkere Verwandtſchaft als zu 
der Thonerde haben, ‚entgegen wirken: dann aber muß 
man ſchlechterdings eine‘ weit flärkere Quantität Oryb 
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ang als die-färbende Subſtanz in: ſich aufneh⸗ 
men Tann. N. * —— 
Demæ , in den Handel eingeführten Lack⸗Lacke folgte 
bald ein anderes Produkt von derſelben Art, welches 
man Lack⸗dye, oder Faͤrbelack, genannt hat. 
| Diefer Lack⸗dye enthält etwas mehr faͤrbende Sub: 
ſtanz, als der Lad» Lade, die wahrfcheinlich durch ein 
forgfältigeres Verfahren aus dem Gummilad ausge⸗ 
sogen, “aber ebenfalls durch daffelbe Mittel niederges 
fchlagen fl. — —— 

Er theilt den Stoffen eine eben ſo gute Schar⸗ 
lachfarbe mit, wie jener, und iſt faſt auf dieſelbe 
Weiſe anzuwenden. . x a 4 

"Beide Arten von Lad enthalten ungefähr den 
‚dritten Theil Harz. von welchen das Wafler, wenn - 
man fie.auch noch ſo lange Focht, nicht das mindefte 
aufloͤſt. Unterſtuͤßt man die: Wirkung des Waſſers 
durch ein Alkali, fo loͤſt ſich die farbende Subſtanz 
und dad Harz zugleich auf, und beide bleiben mit 
einander verbunden. Dieſe Verbindung ‚hindert bie: 
färbende. Subflanz, ſich an die Stoffe anzulegen, 
wenn man nicht vorher das Alkali durch eine hinzu⸗ 
gefegte Säure, mit der es fich verbindet, von. deriels 
ben abfcheidet. Dann ‘aber nimmt das Harz feine 
vorige Befchaffenheit. wieder an, und zieht fich in 
Klümpchen zufammen, welche eine beträchtliche Quan⸗ 
titaͤt farbende Subſtanz zurüdhalten. Diefe geht vers 
loren, wenn man nicht die Harztheilchen durch das 
Filtrum, oder durch das Sieb, davon. abfondert, Uns 
tenäßt man diefes, fo hängt ſich das Harz an die im. 
den Keſſel getauchten. Stoffe an, und verderbt fie 
fammt der Farbe. Adler: ° = 

Diefe Schwierigkeiten . halten "den Wortheilen, 
welche man von den Alkalien in der. Ausziehung der 
färbenden. Subftanz aus beiden Laden erwartet, dad 
Sleichgewicht. Indeſſen iſt dazu Die Soda und bad 
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AmmoniaE weit dienlicher, als die Potafche, 
bie Farbe bei weitem nicht fo ſchoͤn darſtellt. 
Zahlreiche VBerfuche haben gelehrt, daß die Säus 
ren, wiewohl nicht die einzigen, doch die beften Mits 
tel find, „welche man anwenden kann, um die färs 
bende Subftanz «beider Lade in Waſſer auflöslich und 
fähig zu machen, fich mit den Etoffen zu verbinden: 
aber nicht alle» Säuren find in demfelben Grade dazu 
geeignet, Die Salpeterfäure fchidt fi) dazu am mes 
nigften, weil fie die färbende Subitanz blaßgelb färbt. 
Die vegetabilifchen Saͤuren ſtehen allgemein in einem 
zu hohen Preife, und würden, wenn: fie nicht ſehr 
concentrirt find, von fchwacher Wirkung fein. Die 
Schwefelſaͤure und die Salzfäure machen foldye Schwies 
rigkeiten nicht: bie.leßtere aber andere, von welchen 
- wir nachher reden werden, Die Schwefelfäure ift jes 
der andern vorzuziehen, vornehmlich, weil fie das Harz 
„abiondert, und es verhindert, fi an die Stoffe ans 
zuhängen und das Farbebad zu verderben. 
Man wendet „daher zu dieſem Zwecke in Eng» 
land außer der reinen Schwefelfäure "auch wohl ein 
Gemiſch von Schwefelfäure und Salzfäure an. » Ein 
Ueberſchuß von Salzſaͤure iſt nachtheilig, indem: er 
die Farbe ins Pomeranzengelbe zieht, und den Tuͤ⸗ 
chern leicht einen gewiffen Anfchein von Rauhheit gibt. 
Um aber die. Schwefelfäure in den Stand: zu 
ſetzen, daß fie hinreichend wirft, muß man fchlechters 
dings, felbft, wenn man fie in ganz kleinen Theilen 
anwendet, die Lade zu einem ganz feinen ‚Pulver 
ftogen, bevor man fie damit in Berührung bringt. 
Da beide, befonders der Lack-Lacke, nicht immer 
einen: gleichen. Theil färbende Subftanz enthalten, fo 
thut man wohl, wenn man von dem einen, oder von 
dem andern, mehrere Kiften voll unter einander mengt, 
um.ein Ganzes von gleicher Befchaffenheit zu exhals 
ten, und den. Särber nad) einigen Proben. in ben 
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zu ſetzen, von dem Erfolg ſeiner Arbeiten rich⸗ 
he * —— und die Schwierigkeiten, welche 
ſonſt ann fein wide, zu vermeiden. 
La Lade und den Ladsdye zu he u 
une —* in London auf eine en, der Mi 
zermalmt ihn erft mit einem Muͤhiſtein, der ſich 
" einem runden fteinernen Troge dreht, zu einem g 
lichen Pulver. Um den Verluft zu vermeiden, wo⸗ 
mit das Pulvern trockener Subſtanzen verbunden iſt, 
feuchtet man daſſelbe in dem Maaße, daß es zuſam⸗ 
men bleibt, mit Waſſer an. Dieſes Pulver mahlt 
man auf kleinen horizontalen, den Getreidemuͤhlen 
aͤhnlichen Mühlen, von welchen die eine gerade uͤber 
der andern fich befindet, fo, daß das feuchte Pulver 
von der obern. zroifchen die © der untern herab⸗ 
fällt: Von der untern Mühle trägt man es im höls 
zernen Mulden in hölzerne Kübel, ner es fich la. — 
* zieht das ungefaͤrbte Waſſer von der * 
erunter. 
Den Bodenſatz ſchuͤttet man in ein bleiernes @ 
fäß von zureichender Größe, um ihn mit verdünnte 
Schwefelfaͤure zu behandennn. 
Dieſes Verfahren kann man im Kleinen auf Bi 
bejieinen nachahmen.. 
Im Jahr 1816 nahmen bie Gebrüder Dfenheis 
mer in Wien ein 10jahriges Patent auf die Auszies 
hung des rothen Farbeftoffes „aus dem Lack-Lacke, 







welches wir hier im Auszuge mittheilen wollen. 


A. Reinigung des Pigmentes vom Schell— 
lack und von unbenutzbarem Ruͤckſtande. 


| Der rohe Farbeſtoff wird gekleint und gepulvert, 
und dann in einem Gefäße mit dem 4lfachen Ges 
wichte Weingeift von 36 Grad übergoffen, langfam 
unter beftändigem Umruͤhren zum Kochen erhigt und 
noch) * ausgepreßt. ‚Em: in bem Zuche oder dem 


= 
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fligen Preßapparate zuruͤckgebliebene Farbeſtoff wird 
— iin ‚der Ruͤckſtand getrocknet. "Man 
kann die Reinigung Durch eine’ Öftere Wiederholung 
ber Operation vervollkommnen. Aus dem ausgepreß— 
ten Weingeiſte gewinnt man den Schelllack, den der⸗ 
felbe aus dem Lad-aufgelöft: hat, durch Abdampfen.: 


B. Methoden zur Auffchlkeßung oder Auf⸗ 
löfung bes Lack-Lacke. 


Erfte Methode. Man nimmt 5 Pfd. Weins 
geift von 86 Grad und gießt 1 Pfd. rauchende Sal⸗⸗ 
fäure dazu. Mit diefer Miſchung reibt man das ges 
reinigte oder ungereinigte Pigment an, wodurch es 
fi) mit fchön Farmoifinrother Farbe aufloͤſt. Man 
Bann dabei auch Wärme anwenden. 

Zweite Methode. Man nimmt ben gereis 
nigten oder ungereinigten Farbefloff, laßt ihn mit 
weichem Waſſer fievden, und fchüttet fo viel Alkali 
hinzu, als zur Auflöfung des Farbeftoffes nöthig bes 
funden wird. Dann filtriet man und dampit ab. 
Will man died Präparat auflöfen, fo reibt man es 
mit Waffer ab. Dies fcheint der aus Indien kom— 
mende Lack-dye zu fein. 

Dritte Methode. Die Zubereitung: des Lack 
Lade mit Alfali macht das Pigment zwar fchon im 
falten Waffer lösbar, fest aber dem Gebrauche beim 
Farben Schwierigkeiten entgegen; ein: befferes Aufloͤ⸗ 
fungsmittel aber ift dev Borar. Man mengt zu dies 
ſem Zwed 1 Pfd. gepulverten Borar mit 4 Pf, ger 
pulverten. Lad: Lade und kocht dafjelbe mit feinem 
20fachen Gewicht an Waſſer. 

Bierte Methode Der LadrLade wird mit 
etwas Waſſer, fo fein als möglich, abgerieben, dann, 
nachdem ſich derſelbe gefeht hat, das oben ftehende 
- Mare Waſſer abgegoffen, und ‚ber Ruͤckſtand in einem 
bleiernen Gefäße mit Schwefelfäure (auf 4 Pfd. Far⸗ 
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beftoff 3 Pfb. mit 6 pe, Waſſer verdiinnte Saͤm 
von 66° Beaums) uͤbergoſſen und im Sommer 12, 
im Winter 24 Stunden ſich felbft überlaffen. Daı 

‚ gibt man Be jedes nd Lade Lade ein Maaf 
Dendes Wa er au rührt um, läßt die Auflöfun 
feßen und 24 Stunden ftehen, worauf man die € 
rothgefärbte Fluͤſſigkeit abgießt. Daſſelbe Verfahr 
wiederholt man mit dem — lange, his das 
kochende Waſſer keine Farbe mehr 4J zie Um ſich 
davon zu uͤberzeugen, uͤbergießt man ie ine Pors 
tion des Bodenfages mit einer Auflöfung bon Fohlens 
faurem Natron, welche fi, ſobald no hai off 
vorhanden ift, augenblidlich voth färbt. S dieſem 
Falle uͤbergießt man den Bodenſatz mit dem ſechſten 
oder vierten Theile der fruͤher angewandten 
















felſaͤuremenge, und wiederholt das oben angegebene * 


Verfahren. 
In die, in iin bleiernen ache zuſammen⸗ 
gegoſſenen Auswaſchewaſſer, oder vielmehr rothgefaͤrbte 


Aufloͤſungen des Pigments, werden auf jede 
e 


darin enthaltene Schwefelſaͤure 2 Pfd. reine 
gepulverter, gebrannter Kalk gethan, und alles 9 
umgerührt. Nun bildet. fich * er Auflöfung Tom 
felfaurer Kalt (Gyps), welcher zu Boden fällt, u —* 


von welchem man die obenſtehende Fluͤſſigkeit a —J— 


und als Lackpraͤparat zum. & n aufbewa 

Eben ſo kann man den Stoff auch behandeln, 
wenn man. die vorhin angegebene Wafjermenge - re 
mit 1 Pfo. Schwefelfäure von 66° für jede 2 
Darbeftoff auf den legten ſchuͤttet und in bleie 
Gefaͤßen gut umruͤhrt. Hat die Miſchung im in 
mer 24 Stunben, im Winter 72 Stunden ‚geftanden, 
fo. ift fie zum Färben fertig. 

Die aufgelöfte färbende Subftanz des Rad ade 
Fann man zur Färbung bes. Sgarlachrochen ante“ 


* 
“# 


= 
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der auf einen Bug, ober auf zwei Büge, anmenben, 
wie die Cochenille, 


Zur ‚Ausziehung der färbenden Subftanz aus 


dem Lack-dye find zwei Dritttheile Schwefelſaͤure von 
ber bei dein Lad Lade vorgefchriebenen Quantität zus 
reichend. | 


Das angegebene Verfahren mag ein wenig ums % 
ſtaͤndlich fein: vielleicht aber fuͤhrt es die Faͤrber auf 


ein einfacheres, bei: welchem fie den Lack-Lacke oder 


ben Lack-dye blos mit ber Schwefelfäure zu behan— 


deln, und nicht nöthig haben, die färbende Subftanz 
‚ von fremden, -harzigen und erdigen Theilen zu fone 
bern. Denn es ift bereftö bemerkt worden, daß bie 
Schwefelſaͤure die Eigenfchaft befist, das Harz fo 
abzufcheiden, daß feine Theilchen weder den Stoffen, 
noch der Farbe nachtheilig fein koͤnnen. In dieſem 
Falle wird die. färbende Subſtanz ſich in dem Farbe— 
bade auflöfen. | 2 
Zu dieſem Zweck gieße man in einem bleiernen 
Gefäß — 6 Pfd. genetzten und gemahlenen Lack⸗ 
Lade 1 Pfd., und auf 6 Pfd. genegten und gemahs 


lenen Lack-dye J Pfd. Schwefelfäure von 66 Graben, 
rühre dad Gemifc einige Mal durch einander und. 


laſſe es im Sommer 24, und im Winter 72 Stuns 


nicht nothwendig, denn es hält fich mehrere Monate, 


den flehen. Sogleich Gebrauch davon zu machen, ift 


ohne ſich zu verändern. Bloß. genebter Rad Lade 
oder. Lad:dye ohne Schwefelfäure aber würde, befons- 


ders an einem warmen Drte, bald in-Fdulnig gera« 
then. Diefed Präparat wollen wir das Lack⸗dye— 
Praͤparat nennen. | 
Zwei bis drei Pfunde Lad: Lade und eine etwas 
geringere Quantität Lack-dye, je nachdem jeder bes 
ſchaffen ift, Fönnen fo viel wirken, wie 1 Pfd. Co⸗ 
Henille. Um aber der Farbe Lebhaftigkeit zu geben, 
muß man ben fechfien oder ben achten Theil mehr 
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falpeterfaures Zinn, ober ‚eine anl ere 
als man mit der Cochenille anwendet, i 
gießen, weil die Thonerde, durch welche, 
reits beſchriebenen Bereitung beider & 
bende Subſtanz niedergeſchlagen iſt, und von 
ein Theil von der Schwefelſaͤure — und zurüde 
gehalten worden iſt, der Farbe ei iſinſchein 
gibt, wenn man nicht das Zinnoxyd fo gro⸗ 
gen Quantität. anwendet, daß es * die Uebere 
macht ſeiner Anziehung die Anziehung | henerde  * 
entkräftet, und ihre Verbindung mit dem Stoffe und. 
mit der ie Subftanz verhindert. rt 
Man ehen, daß die Farbe, welche 2 a 
Lad liefert, Fan aͤuren weit Baier Wingteht,.n 
die Farbe aus der Codenille, .. 

Um fie auf. einen Zug —— fuͤllt *5 
einen zinnernen a it einer — Quan⸗ 
titaͤt reinem weichen Waſſer an, ſchuͤttet darin auf 
10 Pfd. Stoff 1Pfd. Weinſtein, oder, was beſſer 
iſt, Weinſteinrahm (cremor tartari), und ring 
fo viel geftoßene Duercitronrinde, he 
in einen leinenen Sad gefüllt, hinein, der Fa 
den, * wer, 88 Schatlachs noͤthigen re» 
Schein 3 en. SR die Die mit dieſen — 
angefuͤllte ———— zum Kochen gekommen, ſo gießt 
man das falpeterfalzfaure Zinn, nebſt der zurei 
den Quantität des Lada Lader oder des Lad:dye-Prä 
yarats hinein, und rührt das Bad dur einander _ 
Be taucht man den, einwenig genehten, auf wi 

elle gehangenen Stoff hinein, und windet ihn: bari 
fo lange auf und nieder, bis er die Farbe fatt und 
eg angenommen hat, was gewöhnlich, wenn m 
Kochen gehörig unterhält, in ber. ‚Zeit vo 
Skunden gefchehen iſt. Bi, u N OR ee 

Wenn die angewandte Quantität des einen oder 

des andern Praͤparats nicht zureicht, fo windet man⸗ 
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* den Stoff aus dem Babe auf bie Welle, ſetzt noch 
einen Zheil von dem einen oder von dene andern hinzu, 
rührt das Bad durch einander, taucht den Stoff wies 
der hinein, und behandelt ihn wie vorher. — 

Dieſe Unterbrechung der Arbeit kann man ab 
vermeiden, wenn Man von dem Lad» Präparat: etwas 
mehr anwendet, als gerade erforderlich if. Das Ues 
bermaaß hat man bei der“ Färbung anderer Stoffe 
zum Bortheil. —— — 

Iſt die Arbeit vollendet, der Stoff herausge⸗ 

nommen und gefpült, fo erfegt man dem Bade die 

abgegangene Flüffigkeit mit klarem Waffer, febt wies 
ber die gehörigen Quantitäten Weinftein, Fuſtetholz, 
oder Rinde von Quereitronholz, und von dem einen 
oder dem andern Lad» Präparat, wie das erfiemal, 
binzu, ‚bringt dad Bab zum Kochen und: färbt: an« 
* Hat man bad erfie Lad» Präparat angewendet, 
fo kann man die Färbung fo oft wiederholen, als: 
man wil. Hat man fich aber des zweiten Präpas 
rats bedient, fo muß man, ehe noch das Bad von 
den, ſich mehrenden unauflöslichen Theilen deſſelben 
truͤbe wird, mit dem Zufegen ber Farbes Ingrebiens 
zien aufhören. In beiden Fällen aber kann man durch 
blafjere Farben das Bad an färbender Subftanz gänzs 
lich erfchöpfen.. | Balz 
‚Hält man es bei der Anwendung des Lack-⸗dye⸗ 
Praͤparats für wienlich, einen Theil der darin enthals 
tenen Schwefelfäure zu binden, damit die Stoffe nicht 
eine rauhe Oberfläche befommen — was man der 
"Wirkung flarker Säuren zufchreibt, — fo kann man 
dem Bade, während der Arbeit, auf jedes Pfund 
Schwefelfäure 14 oder höchfiend 2 Pfund Fohlenfaure 
Soda, ein wenig auf einmal, zufegen. Die ſchwe⸗ 
felfaure Soda, die durch dieſen Zufag entſteht, ift 
ber Scharlachfarbe nicht nachtheilig, fondern vielmehr 
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nuͤtzlich. Dies wiirde nicht der Fall fein, wenn dad 
Lad: Präparat Salzfäure, oder eine andere S 
enthielte, wo durch Zerfeßung der Soda falzfaure s 
Soda, oder mit einer andern Säure verbundene Got 
entftehen winrde, Dies ift ein Grund mehr, zu ber 
Bereitung des Lacks die Schwefelfäure der aͤure 
und andern Säuren vorzuziehen. „ll 

Wollte man, anftatt einen Theil, bie ganze in 
dem Lad-dye-Präparat enthaltene Quantitätder Schwes 
felfäure binden, fo ‘würde die färbende Subflanz i 
dem Kefjel nicht reichlich genug ausgezogen 
und die Stoffe wenig durchdringen. 

Will man die 
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Bill aͤrbung in zwei Zügen verriche 
ten, fo verfährt man auf folgende Weife, — 
Man ſchuͤttet die Haͤlfte von den, bei dem er⸗ 
* Verfahren, vorgeſchriebenen Quantitaͤten des Wein⸗ 
eins, der Zinnaufloͤſung und des Lack-Lacke- oder 
des Lack-dye-Praͤparats in den, mit der zureichenden 
Quantität Waffer angefülten Keffel, fest auf dies 
felbe Weiſe ebenfalls die Hälfte der vorgefchriebenen 
Duantität des Fuftetholzes, oder der Rinde des Quer⸗ | 
citronholzes hinzu, und behandelt in dem kochenden 
Bade den Stoff mit der Welle drei Viertelſtunden, 
oder fo lange, bis daſſelbe an färbender Subſtanz b 
nahe erfchöpft if. Dann nimmt man ihn heraus 
und von der Welle ab, und läßt ihn abtropfen, ohne 
ihn zu fpülen. Ta BE} 
Unterdeffen füllt man einen. andern zinnernen 
Keffel mit Waſſer an, ſchuͤttet die andere Hälfte des 
Weinfteind, der Zinnauflöfung, des Lad> Praparate 
hinein, und fest die übrige Hälfte des Fuſtetholzes 
oder der Rinde ded Ouercitronholzed hinzu, ‚bringt den 
Stoff auf die Welle, und dreht ihn fo lange in dem , 
kochenden Bade auf und nieder, bis ex vollfommen 
fatt und lebhaft gefärbt if, —X | 
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Don dem übriggebliebenen Babe findet bei die— 
fem Verfahren. diefelbe Anmendung ftatt, wie bei 
dem erften. - Ä Ä | 

Menn man die Quantität ded einen, ober bes 
andern Lack-Praͤparats um den vierten Theil vers 
mindert, und gegen das Ende der Arbeit auf jedes 
Pfund Stoff 4 Loth Cochenille zufeßt, fo erhält man 
eine Spharlachfarbe, welche der, aus lauter Coches 
BB gefärbten an Schönheit und Lebhaftigkeit gleich 
kommt. 

Die unangenehmen Folgen, welche der Ueber: 
ſchuß an Schwefelſaͤure bei dem Faͤrben mit Lack her- 
beifuͤhrt, haben die engliſchen Faͤrber bewogen, ſeit 
der Einführung des Ladsdye den Gebrauch der Schwe⸗ 

felſaͤure ganz bei Seite zu ſetzen, und ſich ſtatt der⸗ 
ſelben allein der Salzſaͤure zu bedienen, indem die 
letztere ſchon allein im Stande ift, fich mit der, dem 
Farbeſtoff zugefegten Thonerde zu verbinden, und bie 
jet Menge des, darin noch enthaltenen Harzed aufs 
zulöfen. \ 
Diefe Säure — der Ladgeift — befteht. aus 
einer Auflöfung von 3 Pfd. Zinn in 60 Pf. er 
fäure von 1,190 fpecififchem Gewichte. Die Auflös 
fung ift ungefärbt und raudt, Das Scheidewaffer 
muß ganz rein von falpetriger Säure fein; das befte 
befteht aus Salpeterfäure vom fpecififchen Gewichte 
1,170, welcher man den 20ften Theil Salzfaure von 
1,190 zugefegt hat. j 

Außerdem bedient man ficy noch folgender Aufld- 
fung des Zinns. Man gießt 28 Pfd. Scheidewaffer in ein 
irdenes Gefäß, welches oben weiter, als unten ift, 


und thut eine Handvoll granulirtes Zinn dazu. Iſt 


dies aufgelöft, fo thut man von neuem Zinn dazu, 
und fo fort, bis 4 Pfd. Zinn aufgelöft find. Dann 
uͤberlaͤßt man die Flüffigkeit 12 Stunden fich felbft, 
und fie ift fertig. | 

Schauplatz 6.Bd. 3, Auf. 23 
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Der Weinftein wird in Pulverform angewendet, 
und zur Hervorbringung des gelben Stiched der Farbe 
bedient man fich des Gelbholzed (junges. Fuſtetholz, 
Rhus cotinus) in Spänen in einem Sacke einges 
fchloffen. Man bedient fich zinnerner Keffel mit 
Fupfernen Böden, da bie ganz zinnernen bei großer 
Hige leicht ſchmelzen. 

Zur Mifhung des Farbeftoffs ſetzt man auf jes 
des Pfund fein gepulverten Lack⸗dye DT, 3 Pinten 
(a 1 Pfo. 8 Loth) Lackgeiſt, und mengt es gut durch 
einander. Bu dem, dadurch entflandenen diden Brei 
fegt man auf jeded Pfund Lack-dye 4 Unzenmaaß der 
Zinnauflöfung, mengt alles gut und läßt ed 6 Stuns 
den ruhig fiehen. Die zu färbenden Stoffe müffen 
mit Walfererde und Walter gereinigt, und durchaus 
entfettet fein. 

Zu 100 Pfd. ſtarkem Tuch bringe man 3000 
: Pd. Waffer in einem zinnernen Keffel, der davon 
auf 2. angefüllt wird, bid auf 5230 Reaumur, und 
thue dann eine Schaale voll Kleie und 20 Loth Zinns 
auflöfung hinein. Den fich bildenden Schaum nehme 
man ab, und thue, fobald das Waſſer Eocht, 10% 
Mund Lad-dye DT, den man zuvor mit 83 Pfund 
Lackgeiſt und 4 Pfd. 12 Loth Zinnauflöfung gemifcht 
bat, und kurz darauf 105 Pfd. Weinftein und 4 Pfo. 
in einen Sad eingefchloffenes Gelbholz dazu und laſſe 
alles 5 Minuten kochen. Darauf dampft man da$ 
Feuer und fegt noch’ 200 Pfo. kalt Waffer und gleich 
darauf 13 Pfd. 4 Loth Zinmauflöfung dazu. Dars 
auf wird das Tuch 10 Minuten lang in der Flotte 
umbhergehafpelt, friſch Feuer. untergemacht- und Die 
Maſſe fo fchnell, ald möglich, zum Sieden gebracht, 
und während das Tuch langfam darin bewegt wird, 
eine Stunde lang im Kochen erhalten. Dann wird 
dad Tuch im fließenden Waſſer ausgefpült und im 
Walkſtock mit reinem Waffer behandelt, Sol bie 
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Sarbe, melde einen bläulichen Schein erhält, mehr 
ins Gelbliche ziehen, fo nehme man weißen florentis 
fchen Weinftein und etwas mehr Gelbholz. 

Das Dingler’fche Verfahren, welches fich dem 
englifchen fehr nähert, nach welchem mit Lackdye ein 
eben fo fchönes und weit dauerhafteres Scharlach, als 
mit Gochenille gefärbt wird, ift folgendes, 

Um 100 Pfund Wollentuch fchön feurig ſchar⸗ 
lachroth zu färben, find erforberlih: 8 Pfd. Lad :dye 
(für gröbere Zücher 4 Pfd. mehr), 1 Pfb. Gelbholz, 
10 Pfd. Weinftein und 25 Pfd, falyeterfalsfaure Zins 
auflöfung. Zum guten Gelingen iſt die möglichft feine 
Zertheilung des Lad:dyed unumgänglich noͤthig. Man 
ſtoͤßt ihm zuerft und fiebt ihn dur ein Haarfich, 
dann’ rührt man ihn mit kaltem Waſſer in seinem 
fteinernen Zopfe zu einem bünnen Brei an, und 
zeibt ihn durch eine ſogenannte Präparirs oder Farbe: . 
mühle fo lange, bid man, wenn etwas davon auf 
den Finger gerieben wird, nichts Rauhes mehr wahr 
nimmt. In Ermangelung einer folhen Mühle kann 
man ben Lad in einem blanken Eupfernen Keffel mit⸗ 
telft völlig roftfreier eiferner Kugeln zerreiben. Se 
feiner der Lad gerieben wird, deſto ergiebiger und 
Fe wird die Farbe, und befto fchneller er⸗ 

eint fie, 

Den fo zerriebenen Lad =dye bringt man im meh⸗ 
vere fteinerne Töpfe, wäfcht das Gefäß, in weichen 
man ihn gerieben hat, mit etwas Waſſer aus, das 
man ber diden Mafle zufest, und gießt auf jedes 
Pfund Lack-dye 12 Koth rauchende Salzſaͤure von 22 
Grad nah Beck's Aräometer, die mar fogleich mit 
eben fo viel Waffer verdünnt, Man rührt nun die 
Farbe recht gut um, und.läßt fie wenigfiens 24 Stuns 
den lang fteben, während welcher Zeit man fie mehr⸗ 
mald umrührt. Da fich bei dem Zufag der Salze 
fäure viele Luftblafen :entwideln, — die Maſſe in 
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die Höhe treiben, fo dürfen die Zöpfe nur zu zwei 
Dritttheilen angefüllt werben. — 2 ' 
An beſten ift es, wenn man die Töpfe, ehe man 
die geriebene Farbe hinein bringt, abmwägt, und der 
; ganzen Maffe fo viel Wafler zufegt, daß auf jedes 
Pfund Ladzdye, nebſt der Salzfaure, 5 Pfund Waſ— 
fer.fommen, fo daß man dann für jedes Pfund bes 
zum Färben erforderlichen trodnen Lack-dyes, 6 Pfund 
des zubereiteten Barbenanfages nimmt. - F 
Zum Färben felbft füllt man den zinnernen Keſ⸗ 
ſel ‚gehörig voll Flußwaſſer, hängt das, in ein leinenes 
Saͤckchen gebundene Gelbholz hinein und. läßt das 
Waſſer kochen; dann gibt man nach und nach, in 
kleinen Portionen, ven geftoßenen Weinftein Hinzu, 
damit das MWaffer durch die Kohlenfäure, welche durch 
die freie Säure des Weinfteind aus dem, Fohlenfau: 
ren Kalk enthaltenden Waſſer entbunden wird‘, nicht 
überläuft. Nach dem Kalkgehalt des Waſſers richtet 
ſich eigentlich die Menge des MWeinfteins. Iſt der 
Meinftein gehörig aufgelöft, fo ſchaͤumt man die Un: 
reinigeiten ab, feßt die. S. 87 angegebene Zinnaufs 
fung zu, und rührt das Bad gehörig unter einans 
der. Hierauf läßt man das, auf der Welle befinds 
liche, mit Waffer durchnegte Tuch in den Keffel, win: 
det ed. während des Kochens zweimal durch, und zieht 
es wieder auf die Welle. Wenn dies gefchehen ift, 
fhüttet man den geriebenen, in Salzfäure. gelöften 
Lack-dye in den Keffel, rührt dad Bad gut um, läßt 
es ſchnell aufkochen, windet dann das angefottene Tuch 
wieder hinein, und läßt dad Bad, unter fleißigem Hins 
und Herwinden und regelmäßigem Unterfloßen, 13 
Stunde lebhaft Eochen. . Nach diefer Zeit windet man 
das Tuch auf, fchlägt ed auf einen Schragen, luͤftet 
eö, fpült es am Fluffe und laßt ed endlich fo lange 
walten, bis das Waffer ganz Elar abläuft.. Will man 
die Farbe im höchften Glanz darftellen, fo reinigt man 
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dad Tuch nach dem Färben in Fochendem Kleienwaf⸗ 
fer und walft es dann. Ä 

Wenn man das, nun fertige Tuch dem Tuch— 
feheerer übergibt, fo muß man ihm vorzüglich Rein: 
lichkeit und die Anwendung ganz reiner Preßfpäne 
empfehlen. 

Hat der Faͤrber größere Quantitäten Tuch in 
Scharlach zu färben, fo Fann er fich des übriggeblies 
benen Bades bedienen; er nimmt dann vom Gelb; 
holz, vom Weinftein und von der Binnauflöfung von 
jedem den vierten Theil weniger, ald zuerft, von dem 
Lack-dyeanſatz aber immer dafjelbe Verhältnig, weil 
fich der Sarbeftoff deffelben immer ganz auszieht. Man 
kann dad Bad auf längere Zeit aufbewahren, bann. 
muß man eö aber von den, fich abfeßenden Unreinig: 
teiten befreien, was am beften-badurch gefchieht, daß 
man es in reine hölzerne Gefäße fchöpft, nach einiger 
Ruhe die klare Flüffigkeit abzapft und zum Aufbe— 
wahren wieber in den zinnernen Keffel zurüdgießt. 

Die Scharlachfarbe wird auf diefe Art um ein 
DritttHeil wohlfeiler, als mit Gochenille dargeftent, 
und hat noch den Vorzug, daß fie in den ammonia= 
Palifchen Ausdünftungen Feinen bedeutenden Veraͤnde⸗ 
rungen unterliegt. | 

Nach Bouhot in Dijon nehme man auf- 10 Pfd. 
Tuch einen Keffel, welder 50 bis 60 Fitres faßt, 
reinige denfelben forgfältig und fülle ihn bis auf & 
feiner Höhetmit weichem Waffer, dem man, wenn: 
ed beinahe Eocht, 1 Pfund Weinfteinrahm, 10 Unzen 
gerafpeltes Fuſtet und 4 Pfund präparirten Lad zu: 
fest. Wenn diefe Mifhung einmal aufgewallt hat, 
fege man berfelben 14 Pfund falpeterfaures Zinn zu, 
fülle den Kefjel mit Waffer auf, und meiche dann 
das Zuc ein, welches man anfänglich rafch im Bade, 
umfchwentt, und dann faft eine Stunde Fochen laͤßt. 
Einige Wolforten erfordern mehr Zinnfolution, fonft: 
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ſtechen fie ins Karmoiſinrothe, andere mehr Lad, fonft 
werben fie zu orange. Ä 
Wolle im Strähnen nimmt mehr Farbeftoff an, 
und man nimmt darum auf 1 Pfund Wolle 2 Uns 
zen Weinfteinrahm, 1 Unze Fuftet, 24 bis 2% Unzen 
Lad und 3 Unzen Zinnfolution. 

Wenn man einen Stoff mit Lack⸗Lacke färbt, und 
will das Scharlachrothe nachher ind Rofenrothe oder 
ins’ Karmoifin, oder ins Purpurrothe ziehen, fo darf. 
man weber Fuftefholz, noch Rinde vom Quercitron⸗ 
bolz, und auch nur die Hälfte von der gewöhnlichen 
Quaͤntitaͤt Wernftein dabei anwenden. | 

Iſt der Stoff gefärbt und ge geſpuͤlt, fo weicht 
man ihm im ein, mit heißem Waffer angefültes Ges 
fäß, worim man ein wenig Eohlenfaure Soda aufges 
Föft, oder das man mit wäflerigem Ammoniaf- vers 
miſcht hat. Im Uebrigen beobachtet man das ges 
wöhnliche Berfahren der Färbung diefer Farben mit 
Cochenille. Wenn die Purpurfarbe nicht fo beſtimmt 
ausfällt, wie man fie aus der Cochenille erhalten 
Fan, fo muß man dem angegebenen alfalifchen Bade 
* — DOrfeilfe zuſetzen, und dem Stoff darin ber 


Die Farbe aus der Orſeille ift nicht feft genug. 
Man kann aber Farben, welche mehr oder weniger 
in das Purpurrothe fpielen, und ſchoͤn und feſt ges 
ug find, erhalten, wern man in das Farbebad, es 
mag mit dem Lad-Lades oder mit dem Läddye-Präs 
parat bereitet fein, eime zureichende Auskochung von 
Campecheholz gießt. Diefes darf aber nicht eher, als 
gegen das Ende der Arbeit gefchehen, und wenn man 
ſich deſſen bedient, fo darf man weber Zuftetholz, 
noch Rinde vom Duercitronholge anwenden. Der 
Meinftein aber und die Zinnauflöfung dienen zur Bes 
feftigung der Farbe des Campecheholzes. Außerdem 
hat man dabei zu beobachten, daß man ben Stoff 
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aus dem Bade heraus auf die Welle windet, ehe 
man die Auskochung des Campecheholzes hinzugießt, 
und daß man dieſe mit demſelben wohl vermiſcht. 

Wenn man bei der Anwendung des einen oder 
des andern Lack-Praͤparats dem Bade zur Bindung 
der Saͤure genugſamen gepulverten Kalk zuſetzt, und 
das Kochen eine Viertelſtunde unterhält, fo kaun man 
ein fefles Karmoifin erhalten, ohne daß man Zinns 
auflöfung und die, andern, zur Färbung des Scharz 
lachrothen nothwendigen Ingrebienzen anwendet. In 
diefem Falle dienen die, durch die Schwefelfäure wies 
der aufgelöfte Thonerde und der entftandene ſchwefel—⸗ 
faure Kalk zu Beizen. 

Den fchönften und bauerhafteften Purpur erhält 
man nach Dingler, wenn die ohne Gilbe gefärbten 
Zücher durch eine frifche, aber fehr ſchwache Waids 
füpe genommen werden. 


Fünfter Artikel. 
Nothfärbung mit Orſeille. 


Die Orfeille fommt im Handel in der Ges 
flalt eines violeten Teiges vor. Es gibt derfelben 
zwei Arten: die Kräuter Orfeille, ober die Pas 
narifche Infel=Drfeille, welde von den Fanas 
rifhen Inſeln, vom grünen Vorgebirge, von den Azo— 
sn, aus Madeira, Korfifa und Sardinien koͤmmt, 
und die Land» Drfeille, oder die Orfeille von 
Auvergne, welche man auch Perelle nennt. Die 
erftere iſt vorzüglicher, als die letztere. Die eine fo- 
wohl, alö die andere, wird aus einer befondern Art 
von Moos bereitet, die auf den Fanarifchen Inſeln, 
auf dem grünen Vorgebirge und in der Landfchaft 
Auvergne auf den Felfen am Ufer des Meeres waͤchſt. 
Diefes Moos ift das fogenannte Lichen rocella und 
Lichen parellus, welches letztere Hr. Cocqe beftreitet 





und behauptet, daß es die Variolarien und zwar bie 
Variolaria orcina, die V. aspergilla, bie V. deal- 
- bata und da3 Lichen corallinus fei, aus welchem 
die Orfeille gewonnen werde. J 

Man behandelt das gepulverte Moos mit Kalk 
und faulem Urin, rührt das Gemiſch oft durch eins 
ander, und fest immer neue Duantitäten von Kalt 
und Urin dazu. Es erzeugt fi) Ammoniaf, den 
man verbunften läßt, damit die Drfeille einen Vio— 
lengerudh annimmt, welchen man an einer jeden, bie 
gut bereitet ift, fpürt. Man bewahrt fie lange Zeit 
= wenn man fie durch Urin in feuchten Zuſtande 
erhalt. | 

Die DOrfeille, farbt fehr leicht dad Wafler, ben 
Ammoniak und den Alkohol. Der Aufguß hat eine 
Karmoifinfarbe, welde in das Biolete ſpielt. Die 
Säuren geben ihm eine rothe Farbe ımd die Alkalien 
eine ftärfere violete. Der Alaun bringt darin einen 
brauntothen Niederfchlag hervor; die darüber. ſtehende 
Flüffigkeit hat dann eine gelbliche Farbe. Die Zinn: 
auflöfung bewirkt einen vöthlihen Niederichlag, der 
ſich ſehr langſam lagert, und die darüber ſtehende 
Slüffigkeit behält eine ſchwache rothe Farbe. | 

Sm Sahre 1829 ftellte Robiquet den Farbeftoff 
aus der Orſeille, dad Drcein, und eine farblofe Sub: 
ftanz des Drein aus den Variolarien dar. Er be: 
trachtet dad Orcin als die Grundlage des Farbeſtoffs 
der Orfeille und fand daffelbe farblos in fchönen viers 
feitigen Prismen Eryftallifirt und füßfchmedend, wie 
Mannazuder. Um bies Drein in Orcein oder eigente 
lichen Farbeſtoff zu verwandeln, tft die vereinte Eins 
wirkung dreier Körper nöthig, nämlih des Ammo⸗ 
niaks, bed Sauerftoffs und des Waſſers. Einzeln 
wirken diefe Körper gar nicht darauf. Selbſt Am: 
moniak und Sauerftoff vereinigt laffen es underän: 
dert, während, fobald Zeuchtigkeit zutritt, Das: Drein 
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feinen fügen Gefehmad verliert, und indem e8 ſich na 
und nach: färbt, in Drcein verwandelt wird, 

Das Drcein Iöft fich in den Alkalien leicht auf, 
wobei ſich ein Ammoniakgeruch entwidelt. Es bildet 
ein feftes, fehr gefärbtes, ſtickſtoffhaltiges, im Wafler 
fehr ſchwer lösliches, unkryftallifirbares Produft. 

+ + Bei.der Färbung mit Orfeille verfährt man auf 
folgende Weife. | 

Man fchüttet eine zureichende Quantität Kraus 
ter Orfeille in ein Bad von lauwarmem Waffer, und 
fegt ein wenig Binnauflöfung hinzu, erhitzt es bis 
zum Kochen, und windet dann das, vorher mit Alaun 
und Weinftein angefottene Tuch fo lange barin auf 
und nieder, bis es Feine Farbe mehr annimmt. Die 
binzugefeßte Zinnauflöfung bringt die natürliche Farbe 
‚der DOrfeille dem Scharlachrothen mehr ober weniger 
nahe. Damit die Farbe vollfommen gleich auöfällt, 
muß man das Tuch, fobald ed aus dem Farbebade 
tommt, durch heißes Waſſer ziehen. 

Die Land» Orfeille verbindet fih nicht mit dem 
Alaun, fondern wird von ihm zerftört. - 

Menn man dad Zuh, ohne alle Vorbereitung, 
in einem Bade von Drfeille behandelt, fo nimmt es 
ein fehr fchönes Flachsgrau an, das aber Feine Fe: 
ftigfeit bat. 2 

Die Orfeille dient weniger zum Rothfärben, als 
zur Hervorbringung gewiffer Farbeſcheine, als Vio— 
let, aut, oder überhaupt, den Farben einen Glanz 
zu geben. | 

Zur Färbung der Seide gebraucht man die Or— 
feile nicht allein, ausgenommen, wenn man !ilas 
färbt: man behandelt fie aber entweder vor, oder nach 
dem Empfange anderer Farben, um diefe abzuändern, 
oder ihnen Glanz zu geben, in einem Orſeillenbade. 
Für jeden Hal muß die Seide gut mit Seife abges 
focht fein. ei 
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Man bedient fich der Drfellle auch, um ber vio: 
leten oder Golombinfarbe, welche der Wolle mit Eos 
chenille und in der Küpe ertheilt wurde, eim ange: 
nehmeres Anfehn zu geben. Eine Behandlung mit 
Zinnauflöfung ıc. macht die Orfeille fähig, der Wolle 
auch noch andere Farben, als violet, mitzutheilen, 
Leider find die durch Drfeille erzeugten Farben an 
der Sonne nicht beftändig. 





Sechſter Artikel, 
Rothfärbung mit Saflov. 


Der Saflor ift eine 1jährige Pflanze, melde 
in der Zevante, in Egypten, in Spanien, im Elſaß, 
in Deflerreich, in Zhüringen und in mehreren Gegens 
den Deutfchlands gebaut wird. Guter Saflor muß 
in Stüden von einer lebhaften Fleifchfarbe beftehen, 
und beinahe wie Zabad riechen. Der ftaubige, duns 
Felfarbige und fette taugt nichts. Es gibt zwei Ars 
ten, eine großblättrige und eine Fleinblättrige. 

Die Blüthe ift der einzige Theil der Pflanze, 
welcher in ber Faͤrberei gebraucht wird; fie enthält 
zwei farbende Subſtanzen, eine gelbe und eine rothe. 

Die erftere ift auflöslich im Waffer, und in der 
Färberei von feinem Nugen. 

Die zweite, der fogenannte Carthamin, ift von 
Chevreul zuerft dargeftellt, Derfelbe ift dunkelroth, fehr 
flüchtig und unauflöglih im Waſſer und im Alkohol. 
Säuren machen ihn lebhaft, ohne ihn aufzulöfen, 
während er in Soda und Fohlenfaurer Potaſche aufs 
löslich eine gelbliche Farbe annimmt, welche durch 
Sauren wieder roth wird. 

Diefer Farbeftoff koͤmmt in den Handel, und 
zwar hat man zwei Sorten: 1) Prima Qualität, von 
brillant pfauengrüner, goldglänzender Dberfläche, mit 
ſtarkem Citronengeruch, und 2) Secunda, von braͤun⸗ 
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tich⸗ rother Farbe, ohne Glanz und etwas widrig 
riechend. 

Der Güte nach fliehen die Saflorarten in fols 
gender Reihe: 1) gyptifcher oder Alerandrifcher 
Saflor. 2) Sübdamerikanifcher und aus den Antils 
len. 3) Franzöfifcher und fpanifcher. 4) Deutfcher 
und italienifcher; letzterer enthält viel gelben Farbes 
ftoff, liefert aber eben fo fchöne rothe Farben. 

Die rothe färbende Subftanz des Saflors, von 
ber gelben volllommen befreit, kann man fich durch 
folgendes Verfahren verfchaffen. 

Man ftedt den Saflor in einen Sad von dich: 
ter Leinwand, legt diefen mit Befeftigung unter das 
Rad einer Mühle, und walkt ihn dann fo lange im 
Waſſer, bis diefes nicht mehr gelb gefärbt herauss 
läuft. Hernach behandelt man den Saflor falt mit 
dem, ihm gleichen Gewicht Fohlenfaurer Soda, oder 
Eohlenfaurem Kali ( Potafche) in 8 bis 10 Theilen 
Waſſer aufgelöft, laßt ihn eine Stunde darin weis 
chen, drücdt den Saft durch eine dichte Leinwand und 
giegt fo viel Effig darunter, daß die Flüffigfeit einen 
- fäuerlichen Gefhmad befommt. Dann legt man mehs 
rere Strähne baummollenes Garn hinein, bearbeitet 
fie mit den Händen, und läßt fie eine Weile darin 
liegen, damit fie fi durchziehen. Die Eohlenfaure 
Soda, oder das Eohlenfaure Kali, wird durch die 
Eifigfäure zerſetzt; die rothe färbende Subftanz fcheis 
det fi) ab, und verbindet fi) mit der Baumwolle. 
Nachdem man das Garn ausgedruͤckt und gut gefpült 
bat, behandelt man es in einer frifchen Auflöfung 
von Fohlenfaurer Soda, oder Eohlenfaurem Kali, welche 
die färbende Subſtanz wieder auflöft, und fcheidet fie 
in einem dazu fchidlihen Gefäß von neuem durch 
Eifig ab. Sie lagert ſich darin nach und nad) im 
reinften Zuſtande auf den Boden, weil die Fleine 
Quantität gelbfärbende Subftanz, die mit ihe ver» 
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bunden war, und fih an die Baumwolle gelegt hat, 

durch Alfalien nicht mehr angegriffen wird. Dat der 

Bodenfaß fich gebildet, fo gießt man das darüber» 

ftehende Waſſer ab, und läßt ihn austrodnen. Er 

hat eine Fupferrothe Farbe, und hält fi für immer. 

Mehreres über die Bereitungsart des Garthamin 
findet fih in der nächftens erfcheinenden Farbenfabris 
Fationslehre von Leo Bergmann. 

Diefe rothe färbende Subftanz des Saflord bes 
trägt dann nicht mehr, als fünf Zaufendtheile feines 
Gewichts. Man hat fi) daher nicht zu wundern, 
daß ein Pfund derfelben im Handel 75 Karolin Fos 
ſtei. Allein es ift auch eine ganz geringe Quantität 
derfelben zureichend, eine große Flache fchön rofenroth, 
fogar Eirfchroth zu färben. Man kann nach v. Kurs 
rer 185 Brabanter Ellen 3 Ellen breiten Iris mit 
einer Unze Farbe kraͤftig ausfärben. 

Nach v. Kurrer bilden die chemifchen Reagentien 
mit der wäfferigen Auflöfung des Carthamins fols 
gende Niederfchläge: — 

a) Chemiſche reine Eſſigſaͤure, dunkelkar— 
minartiger Niederſchlag, durch Druckpapier 
filtrirt und getrocknet, auf der Oberflaͤche gruͤnen, 
feurigen Metallglanz. 

b) Weinſteinſaͤure, rofenroth, ins Karmoifin 
fpielend; Niederfchlag troden, grüner Goldglanz 
ind Gelbe fpielend. 

c) Salpeterfalzfaures Zinn, dunkelorange 
in Scharlah. Zroden, wie Gummigutti, ohne 





Metallglanz. 

d) Schwefelfalzfaures Zinn, dunkel far: 
lachroth. Trocken, gradgrün olivenbronzeartig. 

e) Salpeterfaures Zinn, hoch orangegelb. 
Zroden, gelbbraun, ohne Glanz. 

f) Weinfleinfaures Zinn, hellfarminroth, 
ins Gelbliche. Zroden, grüngelb, Glanz. 
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g) Effigfaures Zinn, rofenroth, in Karmin 
ztehend. Zroden, grüngelber Glanz. 

h) Salpeterfaures Wismuth, Sinnoberroth. 
Trocken, gelbroth, ohne Glanz. 

1) Salpeterfalzfaures Wiömuth, Dranges 

"air Zroden, dunfelorange, ohne Glanz. 

k) Schwefelfaures Zink, Ihön Farminroth. 
Zroden, lebhaft grüner Zaubenhalöglanz. 

I) Salpeterfaures Zinf, ſcharlachroth. Ges 
trocknet, bronzeartig, ins Grüngelbliche ftechender 


lanz. 

m) Salpeterfaures Eifen, braun, ins Vio— 
lete fpielend. Trocken, fchwärzlichbraun, mit duns 
felbraunem Glanz. 

n) Effigfaures Eifen, dunfelviolet. Zroden, 
piolet, ind Schwarze mit Glanz. 

o) Schwefelfaures Kupfer, braunroth. Trok— 
Een, gelblichbraunroth, mit taubenhalsgruͤnem Glanze. 

p) Salpeterfaures Kupfer, orange ins 
Braune Zroden, matt Zaubenhalögrün. 

q) Salpeterfaures Blei, Farminartig ſchar— 
lad. Trocken, olivengrüner Glanz. 

r) Efifigfaures Blei, dunkel zinnoberroth,. 
Trocken, Zimmtfarbe mit Glanz. 

s) Salpeterfaures Silber, pradtig kar— 
moifin. Trocken, olivenglänzend. 

t) Arfenichte Saure (in Waffer gelöfter 
weißer Arfenif), ſchoͤn Farmoifin, mit viel 
Luͤſtre. Trocken, gelblichgrüner Goldglanz. 

u) Phosphorfäure, Karmin in farmoifin 
ziehend. Zroden, gelblichgrüner Glanz. 

v) Borarfaure, f[hön Karmin ins Karmois 
finrothe. Trocken, grüner Glanz. 

w) Effigfaure Thonerde, fchön farmoifin, 
nah Karmin ziehend. Xroden, grüngelber 
Metallglanz. 
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x) Schwefelfaure Zhonerde, karmoiſin in 
— ziehend. Trocken, brillant grüner 

anz. 

y) Salpeterſaure Thonerde, ebenſo. Trocken, 
dunkelgruͤner Metallglanz. 

2) Salpeterſaures Kobalt, dunkelroſenroth 
in Karmin ziehend. Trocken, lebhaft gruͤner 
Goldglanz. 

aa) In Waſſer aufgeloͤſtes reines Zinnſalz 
(ſalzſaures Zinn), karminroth. Trocken, 
zinnoberrother Glanz. 

bb) Sehr verſchwaͤchte Salpeterſaͤure, Fars 
minroth in Scharladh ziehend. Trocken, gelb: 
lichgruͤner Metallglanz. | 

cc) Schwefelfäure mit viel Waffer vers 
dbünnt, Farminroth, ins Scharlach zie— 
hend. Trocken, olivenfarbener Goldglanz. 

dd) Salzfäure mit viel Waffer verſchwaͤcht, 
farminroth. Zroden, zeifiggrüner Metallglanz. 

ee) Salzfaures Natron (Kochſalz), prächtig 
farmoifin. Trocken, grümer Gologlanz. 

ff) Saures weinfteinfaures Kali (MWeinftein), 
Farmoifin. XZroden, grüner Goldglanz. 

gg) Salpeterfaures Kali (Salpeter), Farmois 
fin wie ee. Zroden, oliven Goldglanz. 

hh) Chlorinkalk, zerftört daS rothe Pigment 
und bringt eine gelblich trübe, weißbierähnliche 
Flüffigkeit mit weißem Niederfchlag hervor. 

ii) Ehlorinthon, diefelbe Erfcheinung. 

Das Verfahren, mit Saflor roth zu farben, bes 
fteht demnach darin: 1) daß man die Blüthen durch 
reichliched und forgfältiges Waſchen von ihrer gelben 
Subftanz befreit; 2) daß man die rothe Subftanz 
durch Fohlenfaure Soda, oder fohlenfaures Kali aus: 
zieht; und 3) daß man diefe, durch Effigfäure abs 
fcheidet, damit fie fi mit den Stoffen verbindet. 
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Die Wolle nimmt in dem Saflorbade eine fdhöne 
rothe Farbe anz diefe geht aber fehr bald in das 
Drange Über, und hat Feine Feftigkeit. Es ift folge 
lich in jedem Betracht vortheilhafter, zur Färbung 
rother Karben auf Wolle fich der Eochenille zu be= 
dienen. 

Man gebraucht den Saflor vorzüglich, um Seide, 
Baummolle und Lein ponceau, hochroth, Firfchroth, 
rofenroth und fleifchfarben zu färben. 

Wil man die Seide ponceau färben, fo muß 
man ſie erſt fo abEochen, als wenn fie weiß bleiben 
follte, und ihr hernach einen Grund mit Rofou ges 
ben. Dann behandelt man fie in einem ſtarken Sa⸗ 
florbade, das man mit Effigfäure in das Kirfchrothe 
treibt, fo lange, bis fie Feine Farbe mehr annimmt, 
Hierauf nimmt man fie heraus, ringt fie erft mit 
den Händen, dann am NRingpfahle aus, behandelt 
fie fogleih in einem zweiten Saflorbade, und ringt 
fie abermal8 aus. So fährt man fort, bis fie die 
völlige Ponceaufarbe erhalten hat, ringt fie alsdann 
aus, fpült und trodnet fi. Um die Farbe zu beles 
ben, zieht man fie noch 7 bis 8 Mal in einem von 


heißem Weffer und Effig bereiteten Sauerbade auf 
und nieder. 


Hochroth und dunkles Kirfchroth färbt 
man auf diefelbe Weife, außer daß man ihnen kei⸗ 
nen Grund mit Rokou gibt, und fchwächere Bäder, 
gewöhnlich die anwendet, mit welchen man Ponceau 
gefärbt hat, die man dann an färbender Subſtanz 
gänzlich erfchöpft. 

Helleres Kirfchroth, Roſenroth in ale 
len Stufen, und Fleifhfarbe, wird in Bädern 
ded zweiten und dritten Auszugs gefärbt, welche 
man dadurd bereitet, dag man auf das Mark des 
erften Auszugs ein Mal, und dann noch ein Mal 
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Maffer gießt, wo man das erite Mal fehr ſtarke Far: 
ben erhaͤlt. - Ä 

Eine fehr feine Fleifchfarbe kann man darftellen, 
wenn man dad Bad mit ein wenig Seife vermifcht. 
Sie ſchwaͤcht einigermaaßen die Farbe, bewirft aber 
eine vollfommene Gleichheit derfelben. Man fpült 
alddann die Seide, und belebt die Farbe durch ein 
heißes Sauerbad mit Effig. | 
. Die Saflorbäder müffen Falt und ſogleich nach 
ihrer Bereitung angewendet werden, denn man hat 
bemerkt, daß fich die rothe Farbe des Saflors an der 
Luft fehr bald verändert. 

Auh muß man fohlenfaure und Feine äßenben 
Alkalien dazu gebrauchen, weil die aͤtzenden der Farbe 
einen gelben Schein geben. 

inige Faͤrber verfegen, um flarke Farben zu 

erhalten, aus Sparfamkeit das erſte und zmeite 

= mit beinahe dem fünften Theile eines Orſeille— 
ades. | 

Da die rohe Seide bie Farben viel leichter ans 
nimmt, ald die abgekochte, fo kann man auch die 
erftere, um fie ponceau, hochroth und Firfchroth zu 
färben, in den Sarbebädern behandeln, welche man 
zur Färbung berfelben Farben auf die Ie&tere ges 
braucht hat. | | 

Alle Farben, welche der Saflor auf Seide Ties 
fert, Fann man auch dem Lein und der Baumwolle 
mittheilen, wenn man fie vorher bleicht, und dann 
auf diefelbe Weife, welche wir hier angegeben haben, 
mit ihnen verfährt. Nach der Färbung ſpuͤlt man 
fie und trodnet fie in der Trodenftube. 

Alle mit Saflor gefärbte Farben, vornehmlich 
Roſenroth, haben wenig Feſtigkeit. Weil fie aber 
ſehr fchön find, fo werden fie ftark gefucht, nicht als 
lein auf Seide, fondern auch auf Baumwolle. 
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Eine uͤberaus ſchoͤne, in dad Scharlachrothe 
ſpielende Farbe auf Baumwolle erthaͤlt man aus 
dem Saflor durch folgende Arbeiten. 

1) Man bleicht das baumwollene Garn durch 
die Bertholletſche Bleiche. 

2) Man gibt ihm einen leichten Grund mit 
Rokou, den man durch ein ſchwaches Alaunbab be: 
lebt, und zieht es durch Waffe. Bo 

3) Man behandelt e5 in dem Saflorbade des 
erfien Auszugs, dem man eine zureichende Quantität 
Eſſig zufegt. ve 
4) Man behandelt es in dem Gaflorbade bes - 

zweiten Auszugs mit hinzugefegtem Eſſig. 

:5) Man behandelt es in dem Saflorbade des 
dritten Auszugs. ' | | 

Nach v. Kurrer (Dingler polytechnifches Sour: 
nal Bd. 3.) wird das Garthamin zum Färben in 
- einer Porzellanfchaale aufs Feinfte abgerieben‘, mit 
Waſſer verduͤnnt und durch ein feines weißes Taffet- 
fieb gegeben und der Rüdftand fo lange mit Waffer 
abgerieben, bis alles durchläuft. Je feiner die Farbe 
zerrieben wird, je ergiebiger ift fi. Die zu färbende 
Waare wird troden in die Garthaminauflöfung ge: 
bracht und darinne fo lange mit den Händen hin 
und hergezogen, bis fie den gewünfchten Farbenton 
erlangt hat, Diefe gefärbte Waare wird. auf den 
Ringpfahl geſchlagen ‚und die überflüffige Farbe ins 
Gefaß zuruͤckgewunden. Iſt dies gefchehen, fo facht 
man die Waare auf, Lüfte fie, und bringt fie un— 
mittelbar -in eim fchwaches Bad, worin irgend eine 
Salzverbindung aufgelöft ift, von welcher die Nitance 
der Farbe, wie wir aus der obigen Reagentientafel 
gefehen haben, abhängt. Vorzuͤglich paffend find 
Kocfalz, Alan, weißer Arfenik x. Um das falzige 
Bad darzuftellen, ‚löfe man die Salzverbindung in 
Waſſer auf und fege dem Falten Wafferbade fo viel 

Schauplag 6, Bd, 3, Auf. 24: 
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zu, daß es etwas ſtark falzig reagirt. Man hafple 
nun. die Waare einige Mal in dem Bade hin und 
ber, nehme fie heraus, fpüle fie im fließenden Waſſer, 
winde fie aus und trodne fie im Schatten ober einer 

mäßig warmen Trockenſtube. e‘ 


Siebenter Artikel. 
Rothfaͤrbung mit Brafilienholz. 


Das Brafilienholz hat feinen Namen von 
ber Landfchaft Brafilien in Amerika. Man erhält ” 
es im Handel, entweder in fchweren, harten, zum 
Theil rothen oder auch gelbbraunen Stüden (Prü- 
geln), mit einem Kern von ſchoͤn hochrother Farbe, 
oder gerafpelt in Säden, aus Brafilien, von ben: 
- Antillen, der Guineaküfte, und aus Oftindien fom: 
mend; faft ohne Geruch und von ſchwachem füglichem -» 
Gefchmade, und braucht es zum Unaͤcht-Karmoiſinfaͤr⸗ 
' ben. Die feinfte und theuerfte Sorte ift: 

1) das Fernambuckholz; diefem folgt in der Güte 

2) das Sapanholz aus Siam in Oftindien; 

3) dad Bima oder Bimaer, von der Infel Java, 
bei der hollandifch oftindifchen und daͤniſch afia: 

tifchen. Gefellfchaft ; . 
4) das Lamoner Brafilienholz, oder Allerheiligen, 

holz, von der Allerheiligen Bay; — 
5) das St. Martha oder Martinholz in Stuͤcken 

von 20 —25 Pf. aus Holland, gibt eine 
weit unbeftändigere Farbe, und wird nur zum 

Leinewand- und Baummollenfärben gebraucht, 

fallt übrigens vöther und weit dunkler ald Fer: 

nambuckholz aus. | 

6) das Braſilienholz, aus den brafilifchen Infeln 
(Brafiletholz von Providence) gibt unter allen 
bie verganglichfte Farbe; 











‘ 
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7) dad Angolaholz; von mordorerother Farbe, reich⸗ 
haltiger an Farbeftoff, ald Brafilet, im Aeußern 
und den Scheiten nach, dem Fernambuck eini= 


germaaßen aͤhnlich. Beide letztere Sorten lies 


fern die Engländer. 

Gutes ächtes Brafilienholz, am beften in Stüden, 
muß jung, frifh und durchaus gefund fein, 

Der reine Farbeftoff des Brafilienholzes, das 
Brafilin hat mit dem Hämatin. außerordentlich viel 
ähnliches. und man’ kann die Eigenfchaften des erflern 
nach denen des zweiten beflimmen, wenn man weiß, 
daß die Stoffe, welche die Farbe des Hämatins in 
violet verwandeln, die des Brafilins in roth ober 
orange umändern. 

Das kochende Waffer zieht die färbende Sub: 
ftanz des Brafilienholzes ganzlich aus, und die Aus— 
fochung hat eine fihöne rothe Farbe Die Schwefel: 
fäure und die Salzfäaure färben fie fahlroth; Die 
Salpeterfäure und die Weinfteinfäure gelb; die Pot: 
afche und die Soda Farmoifin oder dunfelvioletz der 
Alaun roth ind Karmotfin fpielend; die Verbindung 
von Alaun und MWeinftein bräunlichroth; das ſchwe— 
feifaure Eifen (der Eifenvitriol) fhwarz in das Vio— 
lete fpielend, und die Zinnauflöfung vofenroth. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Ausfochung 
des Brafilienholzes nicht fo gute Wirkung thut, wenn 
fie frifch, ald_ wenn fie alt ift und in einem gewiſſen 
Grade gegohren hat. 

Die Auskochung bereitet man alfo. Man Focht 
das, in Späne zerfchnittene oder in Pulver zerrafpelte 
Holz in 18 bis 20 Theilen feines Gewichts Waffer 
2 bi8-3 Stunden, und gießt die gefärbte Flüffigkeit 
in ein Faß. Hernach gießt man wieder Waffer auf 
das Holz, kocht es 2 Stunden Und miſcht die Flüfe 
figfeit unter die erfte. 

24. * 
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Das Faß darf an keinem Orte ehem, ir * 
en 


wiſſen Ausduͤnſtungen wie die, welche 4 
tritten ſteigen, ausgeſetzt iſt, denn dieſe veraͤn 





und zerflören die Farbe. 
Man wendet dad 


Beutel von dichtem Flanel. Die fahle Subftan; 
bleibt mit der kaͤſigen Mafje verbunden in dem Beu— 
tel, und die rothe Subftanz fließt, vollfommen- ges 
reinigt, ohne allen Verluſt, in —— 
Gefaͤß. En | NE 
Wenn man von diefer Zinktur Gebrauch machen 
will, fo verdünnt man. ſie mit einer zureichenden 
Quantität reinem Waffer, und wendet- fie eben. fo, 
wie die bloße Ausfochung, zu Farbebädern an. 

Die Anwendung diefer Tinktur iſt vortheilhafter 
als die der Ausfochung, weil man. fie immer in-Be: 
veitfchaft haben und in jebem Grabe verbünnen kann. 
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Der Herr Bitalis ift der. Meinung: dieſes Ber: 
fahren laſſe fich auch anwenden, um die rothfärbende 
Subftanz des Krapps von der fahlfärbenden zu fchei- 
den. Der Ueberfeger dagegen glaubt, daß man das 
» durch den Krapp zur. Färbung des adrianopelifchen 
Koth ganz untaugli machen würde. Die fahlfär- 
bende Subftanz enthält Gerbeftoff, welcher ſich mit 
dem Ciweißftoffe des zugefegten Blutes zu einer 
ſchwerloͤslichen Mafje verbindet. Dieſe Berbindun 
würde unterbleiben und dadurch die Farbe an Feſt 
feit fehr viel verlieren. Ueberdies wird auch bie roth— 
färbende Subſtanz von ber fahlfärbenden im Bade 
fchwebend erhalten. Wendete man num bie erftere 
allein-an, fo würde da5 Garn nur eine fehr blafle 
rothe Farbe erhalten. 









g§. 1. 
Rothfaͤrbung auf Wolle. 


Man bringe in einem Keſſel Waſſer zum Kochen, 

loͤſe darin z. B. auf 10 Pfd. Wolle 23 Pfd. Alaun 
und 12 Loth Weinſtein auf. In dieſer Bruͤhe laſſe 
man die Wolle, waͤhrend man ſie gut durcharbeitet 
14 Stunde kochen, nehme fie aus dem Keſſel und 
ſchlage fie auf einander, damit fie feucht bleibt. Dar: 
auf. mache man eine Abkochung von 24 Pfd. Draft: 
lienholz, welches man in einem leinenen Sacke ein- 


hängt, lafje diefelbe abkühlen, bis fie nur noch hand: 


warm ift, und bringe dann die, fehr rein gejpülte 
Waare in dad Bad, in. welchem man fie fo lange 
- umberzieht, bis das warme Bad farblos if. Daum 
ſteigert man die Temperatur des Bades bis auf 70 
— 75° R. worauf man die Waare berausnimmt, 
fühlt und gut ſpuͤtt. Durch dieſes Verfahren erhält 
man eine lebhafte vothe Farbe, welche der Luft wis 
derfteht. Diefes Roth wird um fo fchöner, je mehr 
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Wollenzeuge man nach und nach in bemfelben Bade 
mit frischem Zufag von Särbematerialien färbt. Hat 
man ben: Abfub nad ber oben angegebenen Weife 
durch Mich von ber fahlen Subſtanz gereinigt, fo 
erhält man ein Roth, das dem des Scharlache aus , 


Cochenille nicht. nachfteht. 


Laßt man bei dem Anſud Weinftein weg, und , 
feßt zu ‚einem fchwachen Brafilienbade ein wenig ' 


66* hinzu, fo erhaͤlt man Roſenroth. 


ill man ſtatt der rothen Farbe ein Karmoiſin 
erzeugen, fo ziehe man bie rothausgefaͤrbte Waare fo 
lange durch ein handwarmes Waflerbad, dem man 
50 — 60 Pfd. faufen Urin und nad) Verhältniß et⸗ 
was Potafche zugefegt hat, bis fie den. gehörigen 
Yarbenton erhält. Se mehr man Potafche zufebt, je 
dunkler werden die Zeuge; 

Um Kirfchroth zu erzeugen, fest man dem 
tothen Farbebade nah Verhaͤltniß der Schattirungen, 
die man hervorbringen will, etwas Blauholzertrakt 
u, Nimmt man jedocd) zuviel, fo wird die Farbe 


braun. Mar darf ja nicht zu heiß in dies Bad ges 


ben, fonft färbt das Blauholz zu raſch auf und die 
Farbe wird ungleich. Ä 
Ein Feuerroth erhält man, wenn man in 
dem, zum Färben beftimmten Wafler 2. Pfd. Gelb: 
holz 14 Stunde ausfocht, letzteres dann herausnimmt 


und dem Bade 2 Pfd. Alaun, 12 Loth Weinftein 


und 4 Loth einer Auflöfung von 1 Pfd. Zinn auf 
1 Pfd. Salzfäure zuſetzt. Im diefem Babe kochen 
bie Zeuge 2 Stunden, worauf fie gefühlt und ge: 
fpült werden. Darauf werden die Zeuge in einem 
Faͤrbebade von 3 Pfund Brafilienholz bei langfam 
anfteigender Hige ausgefärbt und 4 Stunde wirklich) 
gekocht, dann werben fie gekühlt und gefpült.. 
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Rothfaͤrbung auf Baumwolle. 4 
Henn man das baumwollme, Garn abgekocht 


hat, fo gibt man ihm erft einen ſtarken Grund aus 
;Rofon, und gallirt es dann. Gallirte und mit effige 


Maurer Thonerde gebeizte Baumwolle erhält eine viel 


ſattere Farbe als nicht gallirte. Hierauf beizt man 
- 88 in einer Binnaufläfung von 5 Graben, und di- 
nigt e8 von der unverbundenen Beize in einem, mit 
Waſſer verduͤnnten geringen Theile des Farbebades, 
den man nachher weggießt. Alsdann gibt man ihm 
nach einander zwei Baͤder von einer, wo moͤglich im 
Vorrath bereiteten‘ Auskochung des Braſilienholzes, 
die weder zu ſtark noch zu heiß ſein darf, ringt 
es aus, luͤftet, ſpuͤlt und trocknet es. Die erhaltene 
Farbe naͤhrt ſich der Farbe der Klatſchroſen (Co⸗ 
quelicot). Pe 
Die Zinnaufloͤſung, welche man anwendet, wird 
von 4 Lothen Zinn und Pfunde Koͤnigswaſſer be 
reitet, welches aus 2 Theilen Salpeterfäure von 24 
Graden und aus 3 Theilen Salzfaure von 22 Gra⸗ 
den befteht. | J—— 

Ein vorzuͤglich ſchoͤnes Roth auf Baumwolle 
wird erhalten, wenn man rein gebleichtes Garn zwei 
bis drei Mal mit einer Öligsalkalifchen Beize behans 
delt, gehörig trodnet, auswaͤſcht, wieder trodnet, in 
einer Sumachabkochung gallirt, dann "mit Zinnauf> 
Iöfung von 5 Graden beizt, und in einem, mit Milch 
gereinigten Brafilienholzabfude färbt. Bon aͤchtem 

rafiltenholz braucht man anf’ dad Pfund Baum: 
wollengarn 3 Pfd., von der geringern Sorte 1 Pfd. 

Menn — Baumwolle, welche man vorher 
mit effigfausem ifen gebeizt hat, in eimem Braſi— 
lienholzbade ausfärbt, erhält fie eine, ins Violet 
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fiechende Purpurfarbe, war jedoch die’ Eifenbeize zu 
ſtark, fo zieht die Farbe ins Schwärzliche, 


Rofenroth. 


Nachdem man das baummollene Garn alaunt, 
und von dem anhängenden, überflüffigen Alaun ges 


ceinigt hat, gibt man ihm eine Beize von Zinnauf⸗ 


löfung von 2 Graben, und fpült es. Dann behanz 
delt man es mit einer ganz ſchwachen Ausfochung 
des Brafilienholzed, und wiederholt, wenn Man «8 
nöthig findet, diefe Behandlung. Hernach ringt man 
es aus, lüfter, fpült und trodnet es. 


Purpurroth,. 


Man verfährt eben fo, wie bei der Färbung 
bes Rothen auf Wolle, nur dag man zu dem Farbe: 
bade ein wenig Waunauflöfung hinzuſetzt. 


Karmoifin 


Das Verfahren ift daffelbe, wie in der vorher: 
gehenden Faͤrbung; nur wird das Farbebad, anftatt 
mit Aaunauflöfung, mit einer ganz ſchwachen Auf: 
löfung von Potafche oder Soda vermifcht. 


XAmaranth 


1) Man gallirt dad baummollene Garn ftark, 
trocknet und fpulf ed. 2) Man behandelt es in eis 
nem Babe aus der Schwarztonne fo lange, biö es 
ein flarfed Grau angenommen hat, 3) Man zieht 
es durch Kalkwaſſer. 4) Man beizt es mit Zinn. 


auflöfung. 5) Man behandelt ed in der Auskochung 
des Brafilienholzes, 6) Man wiederholt die zwei | 


legten Behandlungen. 
Ale dieſe Farben find undcht, fie widerftehen 
weber der Luft noch der Seife, 


- m 
und 








377 


&8. 
Karmoiſin auf Seide, | 

Die, mit dem fünften Theil ihres Gewichts 
Seife abgekochte Seide wird in einem Falten Babe, 
in welchem man auf 10 Pfd. Seide 23 Pfd. reinen 
Alaun aufgelöft hat, 6 bi 10 Stunden eingeweicht 
‚ und dann ausgedrüdt. Dann fpult man He und 
behandelt fie hernach 1% Stunde in einer Ausfochung 
von 3 Pfd. Brafilienholz, aber nur in einer Tem⸗ 
peratur von 30 bis 60 Graden. Kommt fie aus 
dem Keffel, fo zieht man: fie durch eine Auflöfung 
von Potafche, wenn man nicht lieber dem Farbebade 
etwad Potafche zufegen wil. Ein Pfund Potafche 
ift auf 35 bis 40 Pfund Seide zureichend. 
| Sol das unaͤchte Karmoiſin dunkler ausfallen, 
fo vermifcht man das Farbebad mit ein wenig Aus: 
u von Campecheholz und mit etwas aufgelöfter 

otajche. 

Um Ponceau (Höchroth) zu erhalten, gibt 
man der Seide einen Grund von Orleans, beizt mit 
Alaun und färbt mit Brafilienholz aus, 

Bu Karmoifin beizt man mit Alaun, färbt 
mit Fernambuck aus und ſchwenkt die fertige Waare 
in einem Falten Wafferbade, dem man etwas Sal: 
miakgeiſt zugefeßt hat, fo lange umher, bis fie bie 
verlangte Schattirung ‚angenommen hat. 

Rofenroth wird die, mit Alaun gebeizte und 
gefpülte Seide, fobald man fie in einem ganz ſchwa⸗ 
hen handwarmen Brafilienholzbabe eine Viertelftunde 
lang audfärbt, und. in einem kalten mit ſehr wenig 
Salmiakgeiſt verfegten Wafferbade fchönt. 
= Achter Artikel 

Bon dem Färben mit Anchufa, 

Ein, feit kürzerer Zeit erft in Aufnahme gekom⸗ 

mener rother Farbeſtoff ift der, aus der Anchufa ents 
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widelte, und es wird nöthig fein, über denfelber hier 
das Meitere mitzutheilen. Der, um. die rationelle 
Särbekunft hoch verdiente vr v. Kurter, welcher 
diefen Farbeftoff zuerft in Anwendung brachte, Hat 
und darüber im 53. Bd. bon Dinglers polytechn, 
Journal einen ganz vortrefflichen Aufſatz mitgetheilt, 
den wir bei der Bearbeitung dieſes Artikels zum 
Grunde gelegt haben. — u. 

Die rothe Dchfenzunge,. färbende Ochfenzunge, 
Alcanna spuria, falfche Schminfmwurzel, von ben 
Franzofen Orcanet genannt, darf nicht mit der Achten 
Alcanna, welche aus den Blättern der Lawsonia 
inermis befteht, verwechfelt werden. Die Anchuſa 
wähft in Spanien, Frankreih, Deutichland un 
Ungarn wild, perennirt und. hat braunrothe Blumen, 
welche nach dem Aufblühen blau werden; Blätter 
und Stiele find ig In der Färberei wird nur 
die äußere Rinde der Wurzel angewandt. Die Wurs 
zel der, in Norbamerifa wachfenden Anchusa virgi- 
nica enthält gleichfalld ein, zum Färben taugliched 


Pigment. 

Der Sarbeftoff der Anchufa ift barziger Natur, 
alfo im Waſſer unauflöslih und kann nur — 
a Aether und Dele aufgefehtofien werben. 

Nach Sohn enthalten 100 Xheile Anchuſawurzel 
5,50 Thl. harzigen Zarbeftoff, 6,25 Thl. Ertractiv: 
floff, 1,0 Thl. unauflöst. Stoff, 65,10 Thl. unauf- 
Töslichen mit holzigen Theilen verbundenen Stoff, 
18,00 Thl. Salze, 5,0 Thl. Erben. 

John entwicelt der rothen Farbeftoff aus der 
Anchuſa, indem er die Wurzelrinde mit Waffer aus: 
focht, und nachher mehrfach mit Weingeift digerirt. 
Nah dem Abdampfen er er den Farbeſtoff als 
Ruͤckſtand. | 

Pelletier zieht die Wurzel er mit kochen⸗ 
den Alkohol aus, dampft ab, loͤſt den Rüdftand in 
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Aether auf, filtrirt die Auflöfung, und dampft .von 
Neuem ab. Noch beffer thut man, die Wurzel fos 
gleich mit Aether auszuziehen und die” Infufion ab: 
‚ zubampfen. Der gewonnene trodne Farbeftoff ift 
dunkelroth ind. Braune übergehend, won harzigem 
Bruch, fohwerer ald Wafler, und bei:60 Grad R. 
fchmelzbar. | Ä 
Die weingeiftige Anchuſa-Infuſton ift nad 
v. Kurrer dunkelkarmoiſinroth. Salzfaures Zinn färbt 
dad Pigment daraus carmintoth, eſſigſaures Blei, 
beſonders bafifches, fehön blau, Eifenfalze dunkelvios 
let, ſalzſaures Duedfilber, Neifhfarbig, falzfaures 
Baryt, falpeterfaures und falzfaures Silber ıc. be: 
wirken gar Feine Veränderung; die übrigen ſchweren 
Metallfalze, fo wie der Alaun färben bie weingeiftige 
Fluͤſſigkeit blos durch ihren. Waffergehalt, und ber 
Nieberfchlag davon ift daher gänzlich wieder in Wein: 
geift loͤslich. Der weingeiftige Auszug wird durch 
die Einwirkung des Licht zeriegt, und die Karmois 
finfarbe ändert fich nach und nach in eine gelbe um, 


Eingedunftet bildet fich eine indigfarbige Mafje, welche 


fi in Weingeift nur mit trüber carminrother Farbe 
auflöft, daher Durch den Prozeß der Verdunſtung 
verändert (orydist) worden if. Ein Zuſatz von 
Waſſer macht die Farbe grünlihblau, durch Zufag 
von effigfaurem Eifen rächitiren ſich einige ſchwarze 
locken, die aber weder von Gallusſaͤure, noch von 

erbeſtoff herruͤhren. Eſſigſaures Blei bewirkt eine 
violete Faͤrbung. 

Alcalien, fo wie Kalk, Strontian und Baryt: 
wafler färben die weingeiſtige Auflöfung himmel: 
oder lafurblau, wirken aber auf den, durch Abdam⸗ 
pfung berfelben erhaltenen (veränderten) Farbeſtoff 
nur ſchwach, indem fie höchftend eirie‘ Ihmusige 
Tarbe annehmen. Die weingeiftige Auflöfung färbt 
Zerpentinöl blau, während. bie Wurzel demſelben eine 


* 


Be, 
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tarmoiſintothe Farbe ertheilt. Saͤuren erhöhen die 


Farbe. we 
Wenn bie ‚weingeiftige Auflöfung mit Waſſ 
gekocht wird, fo färbt fie fich bald blau, ins grüns 
liche, und beim Abdampfen eine dunkelblaue 
‚oder ſchwarze Mafle, welche als veränderter Faͤrbe⸗ 
ftoff zu betrachten iſt. Diefer ift leichter im Waſſer, 
wenig im Weingeifl und nur fehr wenig in Alcalien 
löslich, weniger ſchmelzbar, wird duch Chlor roth, 
durch Alcalien blau, durch Waffer grünlichblau, ohne 


einen Niederfchlag zu bilden, verhält fich jedoch nad 


Selletier gegen Metalfalze wie das unveränderte 
Pigment. Ohne zu kochen wird der, in Weingeiſt 


-aufgelöfte Färbeftoff durch das Waſſer nicht gefärbt. 


Aether löft den Farbeftoff der Wurzel noch Teich: 


‘ter ald Alkohol auf. Zerpentindöl löft den Farbeftoff 


aus berfelben ‚mit fchöner Farmoifinrother Farbe auf. 
Fette Dele loͤſen denfelben mit rother Farbe auf. 
Waͤſſeriges Kali, Natron und Ammonium löfen 


den Farbeftoff mit blauer Farbe auf, bilden jedoch 


auch eine unauflösliche Verbindung, wenn fie in zu 
geringer Menge angewandt werben. Aus dem, mit 
alkaliſchen Waffer bereiteten Anhufaabfud fallt Alaun 
einen purpurfarbigen Lad, der zum Malen: gebraucht 
werben kann. Wenn Chlorgas durch die alkoholifche 
Löfung des Pigments geleitet wird, fo verwandelt 
1 nach Pelletier das Roth in fchmuzig gelb ‚ Unter 
Faͤllung einer, in Alkohol mit gelber Farbe löslichen 
Subftanz. Nach John ſtellt Chlor die rothe Farbe 
der, durch Abdampfen geblauten weingeiftigen Säure 
wieder her, und bildet nach längerer Zeit einen wol: 
ligen, flodigen Nieverfchlag. "Die Blumen der An: 
chufa geben mit Alaun faftgrün. - - 

Das Pigment der Anchufawurzel wurde ſchon 
von ben Alten zum Färben der Schafwolle. verwen» 
det, wie und Plinius L. XXI Kap. 30 zeigt. 


# 
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Hausmann legte im 60. Bd. der Annales de Chi- 


.* mie ein Verfahren nieder, der Seide und Baum: 
wolle, welche zuvor mit Mlaunbafis inprägnirt wor⸗ 


den, mittelft weingeiftiger Anchufainfufion eine dauer 
hafte Purpurveilchenfarbe (purpurviolet) mitzutheilen. 
Das Pigment der Anchufa dient auch zum Kärben 
der Wolle, der Mundpomade und des Käfesıw. 
n der Baumwollen- und Leinfärberei gibt die . 


 weingeiftige Anchufaauflöfung auf, mit Alaun vorge: 
beizten Stoffen eine vortreffliche, purpurrothe ing Bio— 


lete uͤbergehende Farbe. Die Beize beſteht aus 20 
Pfund reinem Alaun, welche man in 80 Pfund 


heißem Waſſer aufloͤſt, und dann unter beſtaͤndigem 


Umruͤhren nach und nach 20 Loth gereinigte Soda, 
und zuletzt 15 Pfd. Bleizucker zugibt. Dann rührt 


man noch einige Stunden um, läßt Alles ſetzen, und 


braucht die Beize nach einigen Tagen. Je mehr die 
eſſigſaure Baſis vorwaltet, je deutlicher wird ver 
Stich ins Ela. 

- Die zu fürbenden Baumwollen= und Reinenftoffe 
werben ‚mit der effigfauern Thonerde zweimal hinter: 
einander grumdirt, aufgehangen, getrodnet, und nach 


‚Qerlauf von 3 Zagen 1 Stunde lang in fließendes 


Waſſer gehängt, gut gefpült, gewunden und getrock— 
net. Zum Ausfärben bedient man ſich der folgenden 
Andhufainfufion. Man gießt auf 18 Pfd. gemahlene 
Andufawurzel 80: Pfd,. Weingeift von 34 — 369, 
und läßt das Gemifh 10 — 12 Stunden lang gut . 
zugededt ſtehen. Dann gießt man die Infufion be 
hutſam ab, und preßt auch aus dem Ruͤckſtande das 
darin etwa noch vorhandene Pigment aus, ‘Die In: 
fufion hebt man in wohlverfchloffenen Gefäßen auf, 
doch thut man noch beffer, fie jedesmal erft kurz vor 
dem Gebrauch zu bereiten. 

Die mit der effigfauern Thonerde gebeizten Stoffe 
werben auf der Grundirmafchine unter hohem Druck 
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mit der Infufion imprägnirt, und zum Auftrodnen 
aufgehangen oder in einer Zrodenftube bei 36° R. 
abgetrodnet. Dann kommen die Stoffe 4 Stunde 
lang in fließende Waffer, werden dann durch ein 
heißes Wafferbad von 700 R. genommen, und zuletzt 
im fließenden Waſſer gefpült, ausgewunden und 
getrodnet. 

Wil man fehr tiefe Schattirungen erlangen, fo 
wird ſowohl das Grundiren, als auch das Ausfär- 
ben mehrmald wiederholt. Ä 

Um gleichmäßige Farben zu erhalten, muß man 
nad) dem Srundiren den Stoff 2 Stunden lang in 
Waſſer einhängen und. wieder abtrodnen, ehe man 
ausfärbt. Nah jedem Ausfärben Fümmt die Maare 
ebenfalls ins fließende Wafler, das heiße Waflerbad 
aber wird nur nach dem letzten Ausfärben gegeben. 
Vor dem Ausfärben müfjen die Stoffe jedesmal fehr 
ſcharf abgetrodnet fein. | 

Um baummollenes und leinenes Garn 
mit dem Anchufapigment zu färben, wird daſſelbe 

vor gebleicht, in der effigfauern Thonerde kalt ges 
eizt, aufgefchlagen, ausgemunden, abermal$ gebeizt, 
wieder aufgefchlagen, ausgewunden, auf Stangen 
abgetrodnet, 2 bis 3 Zage warm erhalten, durch 
fliegendes Waffer genommen, gut gereinigt und ſtark 
gefrodnet. Dann wird das Garn in der Anchufas 
Snfufion ausgefärbt, flarf ausgewunden, und auf, 
Stangen gebreitet, bei 300 R. getrod'net und bierax.f 
% Stunde in fließendes Waſſer gehängt, bei 70° R. 
durch heißes Waſſer paffirt, gewaſchen, gemwunden 
und getrodnet. Soll die Farbe ganz tief purpur⸗ 
violet werden, fo muß man dad Beizen und Aus 
färben mehreremale wiederholen. 

In der Seidenfärberei wird die Anchufa 
auf Diefelbe Weife angewendet. 
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Su der Schafwollenfärberei ift die Farbe 
höcht fchwierig ganz gleichförmig darzuſtellen. Die 
gebleichten Stoffe werden mit der effigfauern Thon: 
erde Ealt imprägnirt, getrodinef, gut gewafchen, wie: 
der getrodinet und dann ausgefärbt. Nach dem Aus: 
wafchen im Waffer und Durchnehmen dur ein 
heißes Waſſerbad erfcheint die Farbe bleibend pur: 
violet, und um fo. dunkler, je öfter die Operation 
wiederholt wird.” Man muß höchft forgfältig bei den 
verfcbiedenen Berfahrungsarten zu Werke gehen, fonft 
erhalt man feine gleichmäßige Faibe, 


Neunter Artikel, 
' Don dem Munjeet. 


Der Munjeet ift eine Pflanze, welche in In— 
dien, ‚namentlich in Nepaul und andern Gegenden 
Vorderindiens wählt. Die in England eingeführte 
Waare koͤmmt aus Galcutta und wird in der Land: 
fchaft Natpore erbaut; die Wurzeln find lang und 
dimn und die rothe Farbe erfcheint gleich auf dem 
Bruche. Die befte Munjeetwurzel hat die Stärke 
von einer Federpofe, ift rein und. feft, bricht. kurz, 
ift weder hohl, noch ftrohartig und der Geruch ähnelt 
dem des Süßholzed. Er kümmt im Handel entwe. 
der ganz, in Bündeln, oder gemahlen, als Pulver vor. 
Noch mehr Farbeftoff ald die Wurzel enthält der 
Stiel; namentlidy enthalten bie diden Stengel 2 — 
Sfach fo viel Farbeftoff, als der Avignonkrapp. Da 
der gemahlene Munjeet auch mit aus den bünnen 
farbearmen Stielen erzeugt ift, fo hat derfelbe weni- 
ger Färbungsvermögen ald der in Bünbdeln. 

Das Verfahren beim Färben ber baumwollinen 
Stoffe koͤmmt ganz mit dem Färben mit Krapp 
überein. Wiewohl der Munjeet nicht zur Darftellung 
des Adrianopelroth gebraucht werden kann, fo wird 
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er boch auf ungeölten Kattun mit Weißböden ein 
fhönes Roth hervorbringen, wobei man noch vor 
dem SKrapp ben Vortheil voraus hat, daß der Mun: 
jeet nicht in den weißen Grund einfchlägt. Das 
Roth ift fo fchön, daß man daffelbe gar nicht zu 
aviviren braucht. Mit Eifenbeizen erhält man Nuͤan⸗ 
cen wie beim Krapp. Der Munjeet nimmt das 
Waſſer, befonders wenn es kalt ift, ungern ans 
wollte man ihn alfo, wie den Krapp troden ins 
Waſſer fchütten, und fo in das Bad gehen, fo 
würde fich der Munjeet an die Stoffe hängen, und 
dunfelrothe Fleden hervorbringen. Man muß den 
Munjeet daher zuvor mit wenig heißem Waffer brü- 
ben, oder fochen, oder boch zuvor in Falten Waſſer 
längere Zeit einweichen, ehe man ihn zum Färben 
braucht. | 

In Hinficht der Färberei auf Wolle zeigt ſich 
der Munjeet nicht fo vortheilhaft ald der Krapp, 





Zehnter Artikel. 
Bon der Nona. 


Die Nona ift die Wurzel eines Baums, welcher 
zu ber Art Guilandina gehört, und der Krappwurzel 
fehr ähnlich; doch iſt fie zaher und laͤßt fich ſchwerer 
pulvern. Sie befißt neben dem rothen Farbeſtoff 
eine bedeutende Menge: eines fauren, gelben Farbe: 
ſtoffes; man muß daher vor der Anmendung diefelbe 
mit Faltem Waffer, dem man bafifchskohlenfaures 
Natron zufegt, auswaſchen, ſich überhaupt eines 
vollfommen neutralen Faärbebades bedienen. Zum 
Gebrauch muß man zuvor die Nonamwurzel fein zer: 
reiben, mit 50 Gewichtötheilen Falten Waſſer auss 
wafchen, das Waſſer rein abgießen, und neuerdings 
Maffer aufgiegen, dem man ohngefähr 4 des Ge: 
wichtes der Nona an bafifchrfohlenfaurem Natron 
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zuſetzt. Dann erhitzt man das Bad anf 80° R., 
geht mit der Waare hinein, und erhitzt unter fort⸗ 
waͤhrendem Umhaſpeln das Bad bis zum Sieden. 

Auf geoͤlter und gebeizter Baumwolle erhält 
man dadurch nach Schwarz (Dinglers polytechniſches 
Journal Bd. 45) ein ſehr intenſives Roth, welches 
im verſchloſſenen Keſſel mit einer Seifenaufloͤſung, 
der man etwas ſalzſaures Zinn zugeſetzt hat, in ein, 


dem aus Krapp erzeugten Adrianopelroth aͤhnliches 


Scharlachroth verwandelt wird. 
Auf ungeoͤlten Baumwollenftoffen, welche mit 
ejfigfaurer Alaunerde oder mit efligfaurem Eifen, 


oder endlich mit einer Miſchung von beiden gebeizt 


wurden, erhält man Nüancen von fchwarz und vioa 
let, welche fich von den, durch Krapp erzeugten nur 
durch einen Stich ins Gelbe unterfcheiden. Die 
Geifenpaffage belebt auch diefe Farben, ohne ihnen 


iedoch ihren Stich ins Gelbe zu benehmen. 


Eilfter Artitel, 
Bon der Chaymwurzel, 


Die Chaywurzel wird hauptfächlid auf ben 
Küften von Malabar und. Goromandel angebaut. 
Sie gehört zur Klaffe der Stellatae und. gedeiht vor: 
züglich im fandigen Boden. 

Sie kommt in Vielem mit dem Krapp überein, 
doch iſt fie zäher und laͤßt fich alſo fehwieriger pul- 
vern. Zange Zeit hat man vergeblich verfucht, dies 
felbe, obwohl fie in Indien zum Färben der geölten 
baumwollenen Stoffe gebraucht wird, auch in Europa 
zu biefem Zwecke zu verwenden. Nach Schwarz 


(a. a. D.) bietet fie jedoch Weniger Schwierigkeit 
‚bar, als die Nona. Statt des bafifch-fohlenfauren 
Natrons feßt man dem Färbebade nur 45 des Ges 


wichts der Wurzel gemahlene Kreide Da das 


zu. 
Schauplag 6, Bd, 3, Aufl. 25 
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eibe Pigment fs Burj Hoc, rgeorbne 
* braucht Et ‚ AUSZUG Aller 4 
Berfahren beim Särben. Eömmt mit dem bei 
Nonawurzel ganz überein, doc find die Farben. fc 
ner, * * tn Stih ins Gelbliche he 
Das Roth auf geülter Fa e ‚laßt ſich 
fchloffenen Raum im et $ ehr gut 
Die, ‚auf. ungeölten St en ** Beizen 
brachten. Nuͤancen ftchen den, durch Krapp. he 
brachten in nichts nach, und das Haupthinder 
umfafjenderen Anwe rung in Europa iſt 
höhere Preis dieſer Wurzel, da fie bei ae 
des Stoffs nur etwa ein Viertel ſoviel eig tl 
fürbende Materie enthält ald der Krapp. 3 
rzel ift in Hinficht ihrer Eigenfcpaftei —* Krap! 
* analog, is aber weniger von ber mg a 
fauren Farbeftoffe, als irgend. eine ber früber je 
nannten Nubiaceen. Ne 
Der Duongkoudou, eine so aus 3 
dien zu und gebrachte Wurzel, ie aͤlft te fe 
oder ein Drittheil fo viel vothen Fa ale e * J 
gleiche Menge Krapp. Die gelben ae Stof je 
mwalten:darin wenig vor; doc muß man dem Faͤrbe— —— 
bade 30 Proc. baſiſch-kohlenſaures Natron zuſe ve 
Die dadurch erhaltenen Farben find nicht fo le 
und weniger dauerhaft, als die aus der None. 






















3wölfter Artikel 
Bon dem Auedfilber. 


Lebaillif hat die Bemerkung gemacht, daß eine 
ſalpeterſaure Queckſilberaufloͤſung mehreren ſtickſtoff⸗ 
haltigen Subſtanzen und namentlich der Seide und 
Wolle bei einer Temperatur von, 24 bis 30° R 
eine fchöne amaranthrothe Farbe mittheile. Laffaigne 
bat biefe Verſuche fortgefegt: und gefunden, * 
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Wollen + oder Seidengarn eine fehr folide amaranths 
rothe Farbe erhalten, welche der Einwirkung des 
Lichtes fehr lange widerfteht, und in der Kälte weber 
durch Alkalten noch verbünnte Schwefelfäure anges 
griffen wird, wenn fie 10 — 15 Minuten lang bei 
einer Zemperätur von 86 —40° R, mit einer ſal⸗ 
peterſauren Duedfilberauflöfung in Berühtung ges 
bracht werden, | 1,3 

Die Quedfilberfolution erhält man, indem man 
1 Thl. Queckſilber mit 2 Thl. Salpeterfäure von 
249 Beaume bei gelinder Wärme in Verbindung 
bringt und die Fluͤſſigkeit 4 — 5 Minuten lang fies 
den laßt. Zum Gebrauch verdünnt man fie mit ihs 
rem gleichen Bolumen Waſſer und taucht die Seide 
oder MWolle bei der angegebenen Zemperatur hinein. 
Es iſt nicht einmal nöthig, daß das Garn ganz eins 
getaucht werde, fondern ed reicht ſchon hin, baffelbe 
gehörig mit: der Auflöfung zu imprägniren.. 





Drittes Kapitel. 
Dom Gelben, 


Erfter Artikel. 
Von dem Wau und von dem Gelben aus bemfelben. 


Der Bau wähft in Frankreich und Deutfchs 
land auf Wiefen und grafigen Anhöhen wild, hat 
einen aufrechten, über 2 Fuß hohen Stiel, im Kreife 
zufammenftehende Wurzelblätter und zerftreut figende 
ſchmal lanzettförmige, etwas flumpfe, glatte, glän= 
zende, ungeftielte Stängelblätter und blaßgelbe, eine 
lange Achre bildende Blumen. Man bat daher 
wilden und gebauten Wau. Die Stängel des 
letztern find kürzer und fehwächer, — des erſtern, 
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und er wird mehr geachtet. Die ganze Pflanze,- 
außer der Wurzel, dient zum Geibfärben Get —* 
netes Kraut ſieht gelb aus, und muß fein und Klein, 
wie das um Rouen oder in der Provence geb 

fein, etwas ind NRöthliche fpielen, und in Waſſer ge: 
kocht widrig füß riechen. Im: Handel wird vaffebe" 
haufig mit der gelben Reſeda verwechſelt, welche 
aber leicht durch ihren, am Grunde nieberliegens 














Bin mit Ayo er — wor vollkom 
ſchoͤn gelb, mehr citron= als orangegelb; doch. gil 
der Wau ſelbſt ſeine Farbe nicht blos du E 


Berfuchen an. Diefen zu Folge erhält man, wenn 
man einen Theil mit Ku 0 De» 
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die Wolle mit Waſſer entfhweigt wurde, ein fehör 
Gitronengelb, war die Wolle durch Alkali genoms 
‚ men, eine fehwache orangegelbe Farbe. Wurde das 
Bad bis zum Kochen erhist, und 20 Minuten lang _ 
gefarbt, fo wurden die Farben dunkler, weniger leb⸗ 
haft und mehr vöthlih. Gleiche Theile Wolle und 
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Wan oder Wan tm Ueberfhuß geben unter gleichen 
Unmſtaͤnden fehr unvortheilhafte Nefultate. 

Man Eocht den Wau fo lange im Waſſer, bis 
er in dem Keffel zu Boden fällt, was gewöhnlich - 
nad) 3 bis 1 Stunde gefchieht, und zieht ihn dann ⸗ 
mit einem Rechen heraus. Die Quantitaͤt, die man 
in den Keſſel ſchuͤttet, iſt nach der Staͤrke der Farbe, 
welche man erhalten will, verſchieden. Gewoͤhnlich 
find zwei bis drei Theile zureichend, einen Theil 
Stoff zu farben. Wenn die Ausfochung gut geſaͤt⸗ 
tigt iſt, fo hat fie eine gelbe, ins Braune fpielende 
Farbe. Verdünnt man fie mit vielem Waſſer, fo 
wird, die gelbe Farbe heller, und fpielt ein wenig 
in’3 Grüne. 

Durch Alkalten Wird die Auskochung bdunfels 
gelb; durh Säuren und überfaure Salze, 3. B. 
durch Weinftein und Alaun, blaß; durch ſchwefel— 
faures Eifen braun; durch fchwefelfaures Kupfer 
gruͤnlichbraun; durch Zinnauflöfung hellgelb, und 
duch Waſſer, das fchwefelfauren Kalk oder Gyps 
enthält, dunkelgelb. 

Der Wau gibt der Wolle, des Seide, dem Lein 
und ber Baumwolle eine fehr fefte gelbe Farbe, 
welche man durch die Mittel, die wir angeben wers 
den, in verfchiedenen Stufen barftellen Tann. 





§. 1. * 
Gelbfaͤrbung auf Wolle. 


Um die Wolle mit Wau gelb zu faͤrben, gibt 
man dem Tuche erſt einen Anſud mit dem vierten 
Theile ſeines Gewichts Alaun und dem achten Theil 
Weinſtein. Dann behandelt man es in einem aus 
drei bis vier Theilen Wau auf das Pfund bereiteten 
Farbebade. Wolle in Flocken erfordert ungefaͤhr den 
vierten Theil mehr: 
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Mancherlei Stufen kann man der Farbe da: 
durch geben, daß man dem Farbebade dieſes od 
jened der vorher angegebenen Ingredienzen zuſetzt. 

Soll das Gelb etwas ins Gruͤnliche ziehen, fo, 
foche man auf 10 Pfd. Waare 8 Pfd, Wau rl 
Stunden lang ab, ziehe das Stroh. aus dem Bade - 
und thue zu Legterem, wenn es abgefühlt iſt, 12 Loth 
Weinftein und 12 Loth einer Zinnfolution au | 
Zheil Zinn auf 4 Theile Salzfäure, laſſeſ das’ 
Bad 4 Stunde ftehen, und färbe dann die Waa 
eine Stunde lang aus, Hätte man offne Wolle zu 
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färben, fo müßte man gleiche Theile Wa 


und den zwanzigſten Theil des Gewichts der zu färs 
benden Wolle an Weinftein und Sinnfolution zufegen, 
Man kann auc der Farbe einen andern Schein . 
geben, wenn man dad Tuch, nachdem es aus bem, 
Waubade gefommen, in einem andern. Barbebade 
behandelt, Ein ſchwaches Krappbad verwandelt fie. 


in Goldgelb, und ein wenig Nußſchale oder sur 5 











Lohgelb. Durch Zuſatz einer geringern oder ın 
Menge Krapp kann man — — Gold⸗ 
ee bis zum Drangegelb und Feuerfarbe darftellen. 
livenfarbige Abftufungen erhält man, wenn bie 
durch Wau gelbgefärbte Wolle durch eh laues Waſ⸗ 
ferbad gewunden worden, in weldem mehr oder 
weniger ifenvitriol aufgelöft wurde, je nachdem 
«die Schattirung dunkler oder heller werden fol; 
man kann auch gleich ‚beim Anſieden fchwefelfaures 
Eifen zuſetzen. BE 0 


” 
er 


. 


&2. 
Gelbfärbung der Seide. Re: 
Bill man Seide Acht gelb färben, fo muß fie 
vorher mit dem fünften Theil ihres Gewichts Seife 
abgekocht, alaunt und von bem anhängenden Alaun 
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rein gefpült fen. Dann kocht man auf einen Theil 
Seide zwei Theile Wau 15 bis 20 Minuten aus, 
und gießt bie Ausfohung dur ein feines Sieb, 
oder durch dichte Leinwand. Wenn das Bad in 

- dem Grade fi) abgekühlt hat, daß man die Hand 
darin halten kann, fo bringt man die Seide hinein, 
und zieht fie darin fo lange auf und nieder, bis fie 
eine gleihmäßige Farbe angenommen bat. Unter 
deſſen focht man den Wau noch ein Mal mit fris 
ſchem Waſſer. Hernach fhöpft man beinahe bie 
- Hälfte des erſten Farbebades aus und erfegt fie 
“durch eine gleiche Quantität bed zweiten. Dieſes 
erneuerte Farbebad kann man etwas heißer anmwen: 
den. Man behandelt darin die Seide eben fo, wie 
das erfte Mal, und Iöft unterdefjen in einem kleinen 
Theile der zweiten Ausfohung des Wau ein wenig 
Potaſche auf. Hierauf nimmt man die Seide aus 
dem Keffel, um nad) der Stufe, welche die Farbe 
befommen foll, mehr oder weniger von der aufges 
Jöften Potafche unter dad Bad zu mifchen, bringt 
fie wieder hinein und behandelt fie von Neuem. Nach 
den oben angeführten Chevreulfchen Verſuchen dürfte 
die bei diefem Verfahren angewandte Menge von 
Wau zu groß fein und die Praris hat bewiefen, daß, 
wenn man 4 bis 4 des Gewichtö der zu färbenden 
Seide an Wau verwendet, man- ganz vortreffliche 
gelbe Schattirungen erhält. 

Wenn man die Auflöfung der Potafche mit 
etwas wenigem von einem NRofoubade verfest, fo 
Bun man eine goldgelbe, der Ringelblume ähnliche 

arbe. 

Mil man die Seide hellgelb färben, fo muß 
fie mit 30 Pfd. Seife auf 100 Pfd. abgekocht fein. 
Soll das Gelb in das Grüne fpielen, fo ſetzt man zu 

ı dem: Bade etwas Küpenblau hinzu. Die Seide darf 
aber bei dem Abkochen Feinen Azur erhalten haben: 
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g. ö 8, 
Gelbfärbung der Baumwolle. 


Um ber Baumwolle mit Wau die verfchiedenen 
gelben Farben, deren fie fähig iſt, zu ertheilen, vers 
fährt man auf folgende Weife, | 

Zu Dunkelgelb kocht man auf einen Theil 
baummollenes Garn zwei und einen halben Zheil 
Mau, fest ein wenig Grünfpan, den man mit ets 
was von der Auskochung erweicht hat, zu dem Bade 
hinzu, und behandelt es darin fo lange, bis es eine 
gleiche Farbe angenommen bat. Dann behandelt 
man e5 in einem warmen Bade von 55 Grad R,, 
dad man mit ein wenig Sodalauge vermifcht hat, 
18 bis 20 Minuten, nimmt es heraus, fpült und 
trodnet ed. Man kann auch etwas Kleie zufegen. 

Nah Dingler erhalt man durch diefes Verfah— 
ren zwar ein fchönes, aber nichts weniger ald dauer⸗ 
haftes Gelb. Die Farbe wird auf Baummolle und 
Leinen nur dann feſt, wenn man das Zeug vorher 
mit effigfaurer Zhonerde behandelt hat, die nach ber 
helleren oder dunkleren Schattirung, die man verlangt, 
mit 8 bis 24 Theilen Waffer verdünnt wird. Gebt 
man dem Waubade falpeterfaures Kupfer zu, fo ers 
hält die gelbe Farbe einen grünen Schein. Drange: 
geib flellt man dar, wenn man bie, waugelb gefärbte 

aare in einem Krappbabe mehr oder weniger röthet. 
Dlivenfarbe erhält man, wenn bie effigfaure Thon—⸗ 
erde mit effigfaurem Eifen vermifcht wird, oder 
wenn man die, gelbgefärbte Waare durch ein Waſſer⸗ 
bad zieht, dem man etwas weniges falpeterfaures 
Eifen zugefeßt hat. | 

Zu Hellgelb bereitet man das Farbebad mit 14 
Pfund Wau auf 1 Pfund Garn, behandelt darin 
das Garn, das vorher entweder mit effigfaurer Thon: 
erbe ober mit Alaun angefotten worden ift, auf bies 
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felbe Weife, belebt es in einem Seifenbade, fpült und 
trodnet es. —— — | 
Zu Citronengelb wendet man nur einen Theil 
Wau, und nur fehr wenig Grünfpan zu dem Babe 
an, oder läßt Letzteren ganzlich we. * 
Zu Goldgelb gibt man dem Garne einen Anſud 
voon eſſigſaurer Thonerde von 5 bis 6 Graden, trock⸗ 
| „ net und fpült es. - Dann behandelt man es in einem 
ſtarken Waubade, das man erft mit Sodalauge, her: 
‚nach mit einer Aufloͤſung von fehwefelfaurem oder 

» = effigfaurem Kupfer vermifcht hat. > > ' 


N * Zweiter Artikel. 
Von dem Gelbholze und dem Gebrauche deſſelben in der 
TE —— Faͤrberei. 


a». Das Gelbholz, Fuſtickholz, Faͤrbermaulbeer— 
— Baumbolz,, ‚gelbes Brafilienholz, koͤmmt von dem in 
Weſtindien und Brafilien wachfenden Fdrbermaul: 
beerbaum (Morus tinctoria). Derfelbe wächft auch) 
in den vereinigten Staaten und auf den Antillen, 
vorzüglich auf Zabago. Es ift ein großer, ziemlich 
ſtarker Baum, deſſen Holz fpröde, und obgleich ziems 
lich hart, doch leicht zu fpalten if. Es hat eine helle 
oder braungelbe Farbe, ift mit rothen Adern durchzos 
gen, und Fommt in Scheiten von 20 bis 400 Pfund 
Schwere in den Handel. Se fchöneres Gelb und. je 
mehr rothe Adern das Gelbholz enthält, deſto befjer 
ift es. Das vorzüglichfte ift das Cubagelbholz; hier— 
auf. folgt dad Jamaica- oder Portorico>, und zuletzt 
das brafilianifche Gelbholz. 
| * Das Gelbholz enthält zwei Farbeftoffe, welche 
die mit Alaun gebeizten Stoffe ‚gelb färben. Chevreuf 
bat beide dargeftellt, und fie gelbes und weißes 
Morin genannt. ‘Beide find in Kryftallen fublimir: 
bar, und unterfcheiden ſich dadurch von einander, daß 
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Wenn man; bas Holz ſtark Eocht, fo gibt es dem 
Waſſer eine röthlichgelbe Farbe. Verduͤnnt man die : 
Auskochung mit Wafjer, fo wird fie orangegelb, ' 

Die Säuren bewirken darin einen re 
lichgelben Niederfchlag. Die Alkalien und das Koch⸗ 
ſalz geben derſelben eine dunkle röthlichgelbe Farbe. 
Der Alaun und der Weinftein wirken auf ſie bei⸗ 
nahe eben ſo, wie die Säuren, und machen Die 
gelbe Farbe heller. Das fchwefelfaure Eiſen gibt 
dem Gelben einen braunen Schein. Pie Binnauflds 
[uns bringt darin einen ſchoͤnen gelben Nieberfchlag 

ervor. F 
Man fuͤllt das Holz, entweder in Spaͤnen oder 
geraſpelt, in einen Sack, und kocht es eben ſo aus, 
wie das Braſilien- und das Campecheholz. Man 
gebraucht es faſt blos zur Faͤrbung der Wolle und 
wollener Stoffe, welche ohne Hilfe einer Beize in der 
Auskochung deſſelben eine zwar duͤſtere, bräunlich- 
gelbe, aber der Wirkung der Luft widerſtehende Farbe 
annehmen. np" 

Wenn man den Stoff durd einen Anſud von 
Aaun und Weinftein vorbereitet, und dann ein wes 
nig Binnauflöfung in- das Farbebad miſcht, fo erhält 
man ein fehr fchöned Blaßgelb. 

Derlangt.man die Sarbe dunkler, fo verfeßt man 
dad Bad mit ein wenig. Afchenlauge oder Kochſalz. 

Man fieht daraus, daß fich das. Gelbholz mit 
den. Beizen eben fo verhält, wie ber Wau. Es lie: 
fert aber, weit mehr färbende Subftanz, als dieſer, 
denn ein Zheil Holz reicht zu, drei Theile Tuch citros 
nengelb zu färben. Ä SER 

Indeſſen fpielen die mit Gelbholz gefärbten Far— 
ben mehr in das Drange, umd find: weniger lebhaft, 
ald die mit Wau gefärbten. Deshalb vermifcht man 
—— — um die Baumwolle gelb zu faͤrben, das 

elbholz in verſchiedenem Verhältnig, je nachdem bie 
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Farbe andfallen fol, mit Wau. Man kann > W 
zwei Büfchel Wau mit ſechs bis acht Pfunden Gelbs 
holz anwenden. i 
Srtaͤrker, Iebhafter und ſchoͤner foll die Farbe des 
Gelbholzes ausfallen, wenn man in dem Bade: ete 
was Abgang von alaungahrem Leder oder ſtarkem Leim 
zerfocht, und den Stoff unmittelbar darin ‚behandelt. 
Dies ift dem Meberfeger ganz einleuchtend. Jedes 
Holz enthält eine gewiffe Quantität Gerbeftoff, wel: 
cher fih mit der thierifchen Gallerte zu einer dußerft 
ſchwer aufloͤslichen Maffe verbindet. 

Zur Darftelung eines fehönen, feurigen Gelben 
nach dieſer Art bedient man fich des folgenden Vers 
fahrens. Man Focht eine Quantität Gelbholz fo oft 
mit Waffer aus, bis aller Farbeftoff auögezogen ift, 
feiht die Flüffigkeit von dem Holze ab, fett ihr auf 
jedes Pfund des angewendeten Holzes 3 Loth, in wars 
mem Waffer gelöften Zifchlerleim zu, läßt fie einige 
Minuten kochen und gießt fie dann in einen hölzer« 
nen, mit einem Hahn verfehenen Ständer. Nach 
einiger Zeit läßt man die oben ftehende Flüffigkeit 
von dem fchleimigen Bodenfaß ablaufen und verwens 
det fie zum Färben. er 

Um auf 10 Pfund Wollengarn ein fatted Gelb 
bervorzubringen, koche man 4 Pfund Gelbholz gehö- 
ig aus, werfe den Sad aus dem Kefjel und laſſe 
das Bad. abkühlen; dann löfe man darin 12 Loth 
Meinfteintryfiall auf, und füge 10 Loth Zinnaufld- 
fung aus einem Theile Zinn auf vier Theile Salz: 
faure unter ſtarkem Umrühren hinzu. Nach A Stunde 
gehe man ind Bad, farbe die Wolle gehörig aus und 
fpüle fie dann in fliegendem Waffer rein. In der 
Nachflotte kann man ein guted Strohgelb farben. 

Faͤrbt man Flodwolle, fo nehme man auf 40 
Pfund Wolle 15 Pfund gemahlenes Gelbholz, ver: 
fahre damit eben fo, wie vorher, und füge zu bem 
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Bade 16 Loth reinen Aaun, 8 Loth Weinſtein und 
2 Pfund der obigen Zinnfolution, In einer Viertels 
fiunde ift die Wolle auögefärbt. Doch ift es für bie 
Dauer der Farbe, nothwendig, daß die Wolle eine, 
Stunde im Babe bleibe. ey 
| Um diefelbe Quantität Tuch zu färben, wuͤrde 
man zu obiger Gelbholzabfohung 6 Pfund Alaun, 
1 Pfund Weinftein und 4 Pfund Zinnauflöfung feßen, 
and das Tuch fo lange Fochen muͤſſen, bis es ben ers 
wuͤnſchten Sarbenton erlangt bat. 2 | 
Dritter Artikel. 
Bon dem Quereitron und dem Gebrauche defjelben in der 
| Faͤrberei. | 


Dad Quercitron ift die Rinde ber fchwarzen 
Eiche (Quercus nigra, Quercus tinctoria), welche 
in Nordamerika: wild wacht, und auch wohl unfer 
Klima vertragen koͤnnte. Man zieht die äußere Haut, 
die eine bräunliche Farbe gibt, von derfelben ab, und 
ftößt fie dann zu Pulver. Ein Theil von diefem Pul- 
ver gibt fo viel färbende Subftanz, wie acht bis zehn 
Theile Wau, und fo viel, wie vier Theile Gelbholz. 
Die Farbe defjelben hat große Aehnlichkeit mit der 
Farbe bes Wau. 

Chevreul hat den Farbeſtoff aus der Quercitron⸗ 
rinde in Kryſtallen dargeſtellt, und Quercitrin ges 
nannt. Derſelbe faͤrbt die, mit Alaunerde gebeizten 
Stoffe gelb, die mit Eiſen gebeizten hingegen braun 
und ſchwarzbraun. Ungebeizte Zeuge nehmen nur eine 
unmerkliche Färbung an. eh 

Der, Duercitronabfub verändert fi beim Zus 
fritte der’ Luft noch leichter, ald der des Mau und 

des Selbholzes. | | 
, Neben dem Quercitrin enthält die Rinde noch 
einen fahlfarbenden Gerbeſtoff. Man befeitigt. biefen, 
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indem man dem Farbebade auf 1 Pfund Quercitron 
eine Auflöfung von 4 Loth Zifchlerleim oder faure 
Milch zufest. Die Farben werden dadurch fehr rein 
und fchön, iſt aber der Zuſatz von Leim zu groß, fo 
werden fie weniger voll und Eräftig, und leiden leicht 
beim Auswäffern. a 
Man braucht das Pulver nicht länger, als zwei 
Minuten zu kochen. Schon das heiße Waffer zieht 
bie färbende Subftanz leicht aus, und färbt fie braͤun⸗ 
lich. Die Saͤuren machen die Auskochung heller, die 
Alkalien und der Alaun dunkler, die Binnauflöfung 
lebhaft gelb, der Weinftein grünlichgelb, und das 
fchwefelfaure Eifen dunkel olivenfarben. —* 
Um wollenes Tuch mit Quercitron zu faͤrben, 
ſiedet man es fuͤnf Viertelſtunden in einem Bade mit 
dem ſechſten oder achten Theil ſeines Gewichts Alaun, 
oder Weinſtein. Hierauf kocht man es in einem 
Bade, das eben fo viel Quercitron, wie Alaun, 
enthaͤlt, fo lange, bis es fatt genug gefärbt iſt. 
Dann nimmt man es heraus, fchüttet, um die Farbe 
zu beleben, 'ein wenig Kreide in dad Bad, bringe 
es wieder hinein, und Focht es noch acht bis zehn 
Minuten. : 0 — ——— 
Die Farbe wird lebhafter, wenn man in das 
Farbebad eben ſo viel Zinnaufloͤſung miſcht, wie man 
Quercitron angewendet hat. Sieben bis acht Theile 
Zinnaufloͤſung und fuͤnf Theile Alaun auf zehn Theile 
Quercitron bringen ein ſchoͤnes, wenig orangenfarbe⸗ 
ned Goldgelb hervor. Setzt man zu dieſen Ingre— 
dienzen noch ein wenig Weinſtein hinzu, ſo erhaͤlt 
man ein Citronengelb, das ins Gruͤne ſpielt. 
Nach einem andern Verfahren nehme man auf 
10 Pfund wollenes Garn 2 Pfund Duercitron, ver: 
fahre damit wie oben beim Gelbholz, und fege 12 
Loth Weinfteintryftall und 16 Loth Zinnauflöfung von 
einem Zheil Zinn auf vier Theile Salzfäure zu. Sos 
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bald das, vorher weißgelbe Bad ſchoͤn gelb geworden 
ift, gebt man ins Bad, zieht aber die Garne fehr 
vafh um, da die Flotte leicht auffärbt. In einer 
halben Stunde ift die Waare fertig.  . 

Wil man ein dunkleres Gelb erhalten, fo. nimmt 
man auf diefelbe Quantität Garn oder Tuch 3 Pfp, 
QDuercitson, 13 Pfund Alaun, 4 Loth Weinfteinkrys 
fall und 10 Loth Zinnſalz. Die Waare muß unter 
fortwährendem Herumarbeiten drei Viertelftunden Eos 
hen, und kann dann geſpuͤlt werden, Letzteres Faͤrbe⸗ 
bad kann auch aufroffene Wolle gebraucht werden. 

Die färbende Subftanz des Quercitron verbin: 
det fich auch mit der Seide. Erft alaunt man Letztere, 
dann färbt man fie, bei einer Temperatur von 32 bis 
35 Graben, in einem Bade von 1 oder 2 Pfund 
Quercitron auf 12. Pfund Seide. Lebhaftigkeit. gibt 
man der Sarbe dadurch, dag man gegen das Ende 
der Behandlung dem Bade ein wenig Kreide oder 
Potafche zufeßt. Denfelben Zweck erreicht man auch, 
wenn man fo viel Zinnauflöfung, wie die Seide wiegt, 
und den vierten Theil Alaun anwendet. | 

Indeſſen möchte doch der Wau dem Quercitron 
zur Sarbung der Seide vorzuziehen fein, felbft dann, 
wenn man das Bad vom legteren mit Lederabgang 
oder ſtarkem Leim verfet. 

inwiederum muß man dem Quercitron in der 
Gelbfärbung der Drudftoffe vor dem Wau den Vors 
zug geben, weil es, wenn man: das Bad nicht zu 
ſehr erhigt, den weißen Boden faft gar nicht färbt, 
wozu auch die, dem Decoct zugefeßte Leimauflöfung 
viel mit beitzägt. Bu diefem Behuf fchüttet man das 
Quercitronpulver in das Falte Waffer, bringt die eins 
wand hinein und erhitzt das Bad allmählig fo, daß 
die Temperatur gegen das Ende der Behandlung auf 
46 bis 50 Grade ſteigt. 
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Sehr dauerhafte‘ gelbe Farben erhält man nach 
Bancroft durch Anwendung der Galläpfel und einer 
Zhon= und. Kalferbeauflöfung. Zu dieſem Zwecke 
Focht man beiläufig 1 Pfund grobgeftoßene Aleppo= 
gallapfel in 10 bis 15 Pfund weichem Waſſer mit 
3 Pfund Soda eine Stunde lang, filtrirt und weicht - 
dann. die Baummolle eine oder zwei Stunden lang 
barin ein. Hierauf trocknet man die Baumwolle, 
weicht fie dann in eine Auflöfung von 8 Pfd. Alaun 
und 1 Pfund Kreide in 36 Pfund Waſſer 2 Stuns 
den lang ein, trodnet fie, zieht fie dann. einige Mi: 
nuten im Kalkwaſſer umher, trocknet fie wieder, und 
bringt fie zum zweiten Mal in die thon- und Falfs 
erdehaltige Auflöfung, worauf man fie wieder tröds 
net, auswäfcht, mit Quercitron ausfärbt, und. wies 
derholt durch ein Seifenbad paffirt.. Die, fo erhaltene 
Eur widerfteht dem fcharfften Effig und felbft dem 


lor. F 

Nach Dingler erhalt man durch folgendes Vers 
fahren ein aͤußerſt lebhaftes Gelb auf Baummollen- 
garı. Man Iöft 1 Pfund Zinnfalz in fo viel Sal⸗ 
peterfäure auf, daß man. eine klare Flüffigkeit erhalt, 
die mit 2 Pfund Regenwaffer verdünnt wird, Von 
diefer Auflöfung ſetzt man mehr oder weniger ber, 
zum Behandeln des Garns nöthigen Quantität Wafs 
fer. zu, beizt die Garne darin, ringt fie aus und feßt 
von derfelben Zinnauflöfung dem warmen Quercitrons 
bade etwas zu, in welchem man die, nicht abgetrod= 
neten Garne kochend auöfärbt. Die Farbe wird um 
jo ‚heller, je mehr die, zu beiden Operationen verwens 
dete Zinnauflöfung mit Waffer verdünnt wurde. Laͤßt 
man die Garne in dem gefcharften Quercitronbade 
nicht zum Kochen Eommen, fo fällt die Farbe fchlecht 
aus. Ein — Verfahren eignet ſich vorzuͤglich, 
um darauf Gruͤn hervorzubringen. Auf 100 Pfund 
Garn bereitet man folgende Beizt. Man loͤſt 20 
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Pfund Alaun in 180 Pfund Waffer auf, febt —* 
und nach, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, 14 Pfun 
geſchlemmte Kreide zu, und gießt die Auflöfung, wenn 
das Aufbraufen aufgehört hat, auf 10 Pfund guten 
Bleizuder, in ein ſchmales, hohes, hölzernes Gefäß, 
rührt das Ganze einige Zeit gehörig unter einander, 
laßt es fich abſetzen, und gebraucht die Elare Flüffige 
keit als > 

Das vollig weißgebleichte Baummollengarn wird 
mit diefer Beize dreimal handvollweiſe durchgeklopft, 
immer, dazwifchen am NRingpfahl ausgerungen, und 
zuleßt getrodnet. Hierauf kocht man 8 bis 10 Loth 
Duercitronzinde auf das Pfund Garn gehörig aus, 
gießt die klare Abfochung in ein hohes, fchmales, höls 
zernes Gefäß, ſetzt auf jedes Pfund Quercitron 2 Loth 
in warmem Waſſer gelöften Zifchlerleim zu, rührt es 

ut durch einander, und läßt es einige Zeit ruhig ſte— 
en, damit fich der, mit dem Leim verbundene Ger: 
beftoff abſetzen kann. Nachdem man die Flüffigkeit 
vorfichtig von dem Bodenſatz abgelaffen hat, fest man 
fie der, zum Färben erforderlichen Quantität Waffer 
zu, und färbt die nad) dem Beizen und Trodnen wies 
der gut ausgewafchenen Garne bei 50 bis 60 Grab 
nah Reaumur darin aus. 

Ein glänzendes, dauerhaftes Gelb auf Baumes 
wolle erhält man, wenn man biefelbe 14 Stunden 
in einem handwarmen, gefättigten Alaunbade durchs 
arbeitet, nachdem man fie wieder getrodnet hat, in 
Kalkwaffer weicht, trodnet, in fließendem Waffer fpült, 
und mit Quercitron ausfärbt. Statt die Alaunbeize 
anzumwenden, kann man auc das Garn mit einer Auf: 
loͤſung von einem Theil falpeterfaurer Thonerde in 8 
Gewichtötheilen Waſſer beizen, das Kalkwaſſerbad ans 
wenden und verfahren, wie zuvor, 

Ein gelbliches Braun erhält man, wenn man 
die Baummolle 2 Stunden lang in eine Auflöfung 

Schauplatz 6. Bd. 3. zun, 26 
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von Wismuth in Salpeterfalzfäure von 5 Graben 
weicht und durcharbeitet, dann in ein Kalkwaſſerbad 
bringt und verfährt, wie oben. 

Ein anderes dunkles Gelb erhält man nach Bans 
croft folgendermaagen: Man Eopft 1 Pfund Eiweiß 
und Eigelb mit eben fo viel roher Gaflonade ab, zers 
ruͤhrt das Ganze in 7 Quart Waffer, arbeitet die 
Baummolle darin durch, und trodnet fie. Nach dem 
Zrodnen arbeitet man die Baumwolle in einer, mit 
Kalkwaſſer verfegten Alaunaufloͤſung durch, trocknet 
fie und gibt abermals ein Kalkwaflerbad. Dann 
wendet man abermals die Alaunauflöfung an, fpült 
die Waare und färbt mit Quercitron aus. 

Als Stellvertreter der Quercitronrinde Fann man 
die, Rinde des wilden Apfelbaums anfehen. Die aus 
Gerfte Haut derfelben liefert ein fchmuziges, wenig 
lebhaftes Gelb, die mittlere zellige Haut ein ſattes 
vollfommenes Gelb, und der innerfte Theil ein fehr 
reines ſchoͤnes Gelb. Als Beize dient die eſſigſaure 
Thonerde. Ueber die Behandlung und Anwendung 
diefer Rinde findet man Anleitung in einer Abhand⸗ 
dung von Kurrer im erften Bande von Dinglerö neuem 
Journal für die. Indiennedruderei. 





* 


| Bierter Artifel. | 
Vom Roucon und dem Gebrauche deffelben in der Faͤrberei. 


Der Roucon, Orleans, oder Anotto, it ein hoch: 
rothgelber Farbeſtoff, ein Satzmehl, weldes haupts 
fahlih in Weſtindien aus den Saamenfapfeln und 
" Saamen eines füdamerifantfchen Baumes, der Bixa 
_ orellana, zubereitet wird. Die Saamenkoͤrner ſelbſt 
find in einer Frucht enthalten, welche der Kaſtanie 
fehr aͤhnlich fieht und figen im Fleiſche berfelben, 
welches von unangenehmen Geruch ift, aber eine fchöne 
rothe Farbe hat. Die Karaiben farben ſich damit die 


08 
ganze Haut und die Weiber: fchminfen fi) damit. 
Der feine Orleans fommt in runden oder vieredigen 
Stüden, von 2 oder 3 Pfund, der allerfeinfte in 
Kuchen oder Broden von der Größe eines Thalers in 


den Handel, die nicht zu duͤrr, hart und rauh, aber - 


auch nicht feucht. fein dürfen, fondern ſich leicht aus: 
dehnen, ziemlich «weich anfuͤhlen laffen, und wenig— 
fiend noch den Eindrud vom Finger annehmen müj: 
fen. Aeußerlich fol er glänzend braunlichroth „ faft 
violet oder vielmehr hoch ponceaurotb von Farbe, 
ohne ſchwarze Adern fein, und Papier orangegelb färs 
ben, im Bruche aber eine noch lebhaftere Farbe ha; 
ben. Er muß ferner-flark nad) Violenwurzel riechen, 
in Waſſer und Weingeift ohne Ruͤckſtand zergehen, 
vollfommen aber ſich in’ Aeglauge auflöfen, und je— 
nen Reagentien eine ſchoͤne Drangefarbe mittheilen. 
Der von den Indianern bereitete Orleans aus den 
zwifchen den Händen zu einem Flaren, zarten Teig 
erriebenen Saamenhülfen einer rothen Art Anotto, 
ift viel feiner und gläanzender, ald der von den Eu: 
ropaern fabricirte. 

Der Rokonad-Orleans wird von den Einwoh— 
nern in Guiana aus der eingefochten Brühe des zers 
floßenen und ausgepreßten Saamens erhalten. 

Der fpanifche, von einer gelben Art Anotto, wird 
neben dem von Cayenne am meiften gefchäßt. 

Der Drleand wird fehr häufig mit fchlechteren 
Sorten verfälfcht,. welche fich durch ihre Feuchtigkeit, 
durch ihr fchmieriges, verfaultes und auf dem Bruche 


Ihwarzgeftreiftes Anfehn, und durch ihren, durch Be: 


feuchtung mit Urin bervorgebrachten Geſtank auszeich: 
nen, und viel weniger Farbeftoff befigen. Eine Ver: 
fälfchung mit rother, — Erde oder Ziegelmehl fin: 
det ſich bei der Aufl 
zu Boden fallen. 

| 26? 


- 


fung, indem dieſe Stoffe darin - 
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Der ächte Roucou loͤſt fich ſehr Leicht in kochen⸗ 
dem Waſſer auf. Die Auflöfung hat eine gelblich 
rothe Farbe, einen eigenen Geruch und einen widri⸗ 
gen Gefchmad. ur 

Die Alkalien befördern die Auflöfung, und färs 

ben die, mit reinem Waſſer bereitete hell orangegelb. 
Die Säuren machen diefelbe dunfelgelb, der Alaun 
und die Zinnauflöfung citronengelb, und das ſchwe⸗ 
felfaure Eifen bräunlich orangegelb. 
Man bereitet die Auflöfung gewöhnlich alfo: 
Man bricht den Roucou in Stüde, und kocht ihn 
mit drei Viertheilen feines Gewichts, oder auch mit 
einem gleichen ‚Theile guter Potafche eine Viertelftunde 
in Waffe. Diefe alfalifche Auflöfung hält ſich lange 
Zeit, ohne ſich zu verändern. 

Die Farben aus Roucou haben wenig Feftigkeit, 
man gebraucht fie deshalb fehr felten zur Faͤrbung 
der Wolle, da man dieſe durch andere Mittel dauer» 
hafter färben kann. Auch zur Färbung der Seide, 
des Leins und der Baumwolle bedient man fich ders 
felben wenig. | 

Win man die Seide mit Roucou aurora färs 
ben, fo muß man fie vorher mit dem fünften Theile 
ihres Gewichtö weißer Seife ablochen. Nachdem man 
fie gut gereinigt hat, bringt man fie in das, nad) 
Verhältnig der Farbenſtufe, welche man erhalten will, 
mit einer größern oder geringern Quantität ber alka⸗ 
liſchen Auflöfung des Roucou bereitete Farbebad, und 
behandelt fie darin bei einem Grade der Hige, ber 
zwifchen dem lauwarmen und dem fiedenden Waſſer 
die Mitte hält. Wenn die Farbe die verlangte Stufe 
nicht erreicht, fo ve.ftärft man das Bad mit einer 
neuen Quantität ber Auflöfung, und behandelt darin 
die Seide von neuem. 

Es kann aud von Nugen fein, die Stoffe nad) 
dem Ausfärben mit Orleans durch ein ſchwach ange 





405 





Fäuertes Waſſerbad zu nehmen. Uebrigens wendet 
man ben Orleans hauptfächlih nur dazu an, um ber 
Seide einen Grund zu geben, auf welchem man. dann 
mit Wau, Saflorroth oder Gochenille ausfärbt. Man 
kann auch die Stoffe mit einer weingeifligen Drleanss 
auflöfung färben. 

Drangegelb erhält man, wenn man bie aurora 
gefärbte Seide noch durch. Effig, oder durch eine 

launauflöfung zieht. Iſt fie durch diefe Behands 
lung geröthet, fo muß man fie forgfältig fpülen, 

an " auszufchlagen, wenn die Roͤthe nicht zu 
ſtark if. 

Alle mit Roucou gefärbte Seide mug im Schat⸗ 
ten getrodinet werden. 

Verſchiedene Stufen Fann man barftellen, wenn 
man mehr ober weniger Potafche zur Auflöfung des 
Roucou, eine größere oder geringere Quantität ders 
felben zu dem Farbebade, und dieſes mehr oder wes 
niger heiß anmendet. 

Die angegebenen Behandlungen dienen auch, ein 
und Baumwolle aurora und orange zu färben, 

Daß der Roucou zur Veränderung gewifler Far⸗ 
ben auf Zein und Baumwolle anzuwenden ift, bas 
ben wir bereit5 bemerft. 


Fünfter Artikel. 


Bon der Kurkume und dem Gebrauche derfelben in der 
Faͤrberei. 


Die Kurkume, Gelbwurz, deutſcher Ingwer, iſt 
die Wurzel der Curcuma longa, und koͤmmt aus 
Bengalen, Java, China und von der Inſel Tabago 
zu uns, und felbft in England hat man diefelbe kul⸗ 
tioirt. Sie ift äußerlih grau, im Innern jchön ſaf⸗ 
sangelb, von gem nm aber nicht angenehmen 
Geruch und bitterm Geſchmack. Es gibt zwei Arten 
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derfelben, die lange und die runde. Die lange 
hat eine die, laͤngliche, knotige, gelbliche Wurzel, 
von ser Größe eines Fingers, einen etwas ſcharfen, 
bittern Gefhmad, und einen, dem Geruche des Inge 
werd ähnlichen Geruch. Die runde hat ebenfalls eine 
dicke, aber abgerundete Wurzel," und in einem gerine 
gern Grade diefelben Eigenfchaften. Die Wurzeln 
werden aus der Erde gezogen, wenn bie Blüthen abs 
gefallen find. FE 
‚ Die Wurzel. der Kurkume, der einzige Theil ber 
Pflanze, welcher in der Färberei gebraucht, und von 
den Färbern terra merita oder Gelbwurzel genannt 
wird, ift an färbenber Subftanz fehr reich, und fein 
anderes Gemwächs liefert ein fo fehönes Gold- oder 
Drangegelb. Zu bedauern ift, daß diefes fo vortreffs 
liche Gelb Feine Dauer hat, und auch durch Feine 
Beize genugfam befeftigt werden fann. Man bat zu 
Befeftigungsmitteln Kochfalz, Salmiak, Salzfäure 
empfohlen: ihre Anwendung aber hat keinen Erfolg 
gehabt. Einige diefer Beizen verändern fogar Die 
gelbe Farbe in Braunroth. BR: t 
Eine gute Kurkumewurzel muß friſch, geſund, 
dicht, hart, runzlig, ſchwer, harzig, im Bruche gläns 
zend, außen gruͤngelblich, innen ſafrangelb ſein, ſcharf, 
etwas bitterlich ſchmecken, und den Speichel beim 
Kauen ſtark ſafrangelb färben. Die ſchlechten Wur⸗ 
zeln find leicht, zerbrechlich, wurmſtichig und aͤußer⸗ 
lich ſcwwarz. Die im Handel vorkommende gemah⸗ 
lene Wurzel ift gewoͤhnlich mit dünnen Wurzelfafern, 
Erbfenmehl, Sand u. dal. verfälfcht: 
Die Kurkfume enthalt eine beträchtliche Duantie 
tät gelbfärbender, und eine geringe braunfärbender 
Subftanz, welche man durch Alkohol und Aether von 
einander fiheiden kann. Wenn Faltes Waffer 24 Stuns 
den auf der gepulverten Wurzel geftanden hat, fo hat 
es eine braumlichgelbe Karbe angenommen, welche die 
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Altalien in Roth verwandeln. Kochendes Waffer wirkt 
weit ftärfer darauf. Die Auskochung ift fehr Elebrig, 
was vornehmlich von dem, in der Wurzel enthaltenen 
Gummi herrührt. Ä Ä * 
Die gelbfaͤrbende Subſtanz verbindet ſich ſehr 
leicht mit den Alkalien, und wird dadurch ſehr auf⸗ 
löslich im Waffer. Die alkalifche Auflöfung hat eine 
bräunlichrothe Farbe, und die farbende Subftanz fallt 
ohne Veränderung zu Boden, wenn man die Alka— 
lien mit ſchwachen Säuren bindet oder ſaͤttigt. Mit 
Waſſer verdinnte Säuren haben auf die gelbfarbende 
Subftanz Feine Wirfung, die Erigfäure ausgenoms 
men, welche fie auflöft, aber ohne Veränderung ihrer 
Farbe. In feften fowohl, als in flüchtigen Delen, 
Löft fie fich fehr leicht auf. Ueberhaupt hat fie eine: 
groß: Berwandtfchaft zu fetten Subflanzen, welche fie 
aber gegen die Wirkung der Alkalien nicht ſchuͤtzen. 
Sie verbindet ſich vorzüglich leicht mit thierifchen 
Stoffen, daher: widerfteht die, in einem Kyrkumebade, 
ohne Anfud mit Alaun und Weinſtein gefärbte Wolle 
der Wirkung der Luft weit länger, als die, welche 
vor der Färbung diefe Beize erhalten hat. 4 
Um mit Kurfume zu färben, kocht man, nad 
Verhältniß der Farbe, welche: man darftellen will, 
eine gewiffe Quantität der gepulverten Wurzel in 
Waſſer, gießt die Auskochung durch ein Sieb, . und 
behandelt darin ‚die Wolle, Seide oder Baumwolle. 
Ste erhalten eine fehr angenehme goldgelbe Farbe, 
welche man durch ein zweites Bad verftärken Fann. 
Bet dem wohlfeilen Preife des Alkohol Fan man 
auch den Farbeftoff durch diefen aus der gröblich geftoße: 
nen Wurzel ausziehen, diefen Auszug mit Wafler vers 
dünnen und das Färbebad anwenden. Wenn man 
die gefärbten und im Schatten getrocdneten Waaren 
durch fchwaches Alaunwaffer zieht, fo wird das Gelb 
fehr fchön nüankirt. - — 
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Der Profeffor Kaftner empfiehlt eine Beize aus 
7 Zheilen falzfaurem Zinn und 1 Theil Borarfäure.' 
in Waſſer gelöft und unter einander gemengt, um 
ein feuriges, ziemlich haltbares Drangegelb mit Kur. 
fume zu erzeugen. Man kann die Waare vor dem 
Färben in dem Kurkumebade, oder nachher in dieſe 
Beize bringen. Mehrere Abftufungen brachte Kaſt⸗ 
ner durch Zuſatz von Alaun in verfchiedenen Verhälts 
niffen hervor. ! Zr 
Die bloße Berührung mit einem Alkali, mit 
Seife, fogar mit Speichel, ift zureichend, die Farbe 
zu röthen. Diefes einfachen Mittels bedient man fich 
au, um das undcht mit Kurkume gefärbte Gelb auf 
MWaaren zu erkennen. Die gelbe Farbe läßt fich jes 
desmal wieder herftellen, wenn das Roth mit einer 
Säure behandelt wird: indem dieſe fich des Alkalis 
bemädhtigt, kommt das Gelb wieder zum Vorfchein.. 
Die mit Kurkume gefärbten Stoffe befommen ein bes ° 
fonders fchönes Anfehn, wenn man fie nach dem Auss 
farben durch ein Faltes Wafferbad, das man durd 
ein Elein wenig englifchen Vitriol ſchwach effigfauer 
gemacht hat, nimmt, dann fpült und appretirt, 
Man bedient fi) des Kurfumes, um dem, mit 
Mau gefärbten Gelb einen Goldfchein zu geben, der 
aber von Feiner langen Dauer iſt. Dies ift auch ber 
Tal mit dem Drangefchein, den man auf Scharlach 
durch die Kurkume hervorgebracht hat. 


Schfter Artikel. 
Vom Fuſtickholz und dem Gebrauche defjelben in der 
Faͤrber ⸗ | | 
Das ungariſche, tyroler oder Zantegelbholz, juns 
ger Buftid oder Fiſet, welches vom Perüufenbaume 
(Rhus cotinus) fömmt,. wird aus Ungarn, Dalmar 
fien, Illyrien, Italien, Spanien in geſchaͤlten 
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Knuͤppeln oder Stöden in den Handel gebracht, und 
hat auf. dem Schnitte eine grüngelbe, außen aber 
braune Farbe. Dem Preife nach fteht das Zanteholz 
zwifchen dem Cuba» und Samaica=Gelbholze, von 
Dem es eigentlich nur eine Abart bildet. 

Die Auskochung des Holzes hat eine fchöne 
Drangefarbe, aber allein angewendet keine Feftigkeit. 
Zuweilen bedient man fich derfelben, um dem Zuche 
die Farbe des welfen Laube oder des Kaffees 
zu geben; auch mit andern färbenden GSubftanzen, 
vornehmlich der Cochenille, um den Scharlach feurig 
zu machen, und bie Farbe der Granatäpfel, ver 
Bruftbeeren, des Langufts, der. Pomeranzen, der Sons 
quille, der Gemfen, des Goldes und andere Farben 
darzuſtellen. Mit andern Farben verfchmelzt, hält fich 
bie Farbe des Fuftidholzes beffer, außerdem verfchießt 
fie, ohne daß ihre Schein fich verändert, 

Sn der Baummollenfärberei iſt es, außer zu ben 
Dlivenfarben, nicht anwendbar. 

Zum Gelbfärben der Baumwolle und des Leis 
nen mit Kurkume, feßt v, Kurrer auf 10 Theile Kurs 
kume die Abkochung von 1 Theil Fuftidholz zu, wos’ 
durch die Farbe etwas mehr Beftändigkeit erhält. 

Wenn man es auf achte Farben abgefehen hat, 
fo darf man gar Fein Fuftidholz anwenden, ober es 
boh nur als Zufag zu andern Farbeftoffen, 3. 3. 
der Cochenille oder dem Wau, in geringer Menge ges 
brauchen. Alkalinifche Waſſer färben, fobald fie mit 
dem Zuftid in Verbindung kommen, denfelben aufs 
fallend roth. Auch felbft aus den verfchiedenen Mis 
ſchungen ziehen Luft und Licht endlich den Farbeftoff 
des Fuſtikholzes aus. \ 

Die gelbe Farbe der Körner von Avignon, 
ber Beeren bed Speierlingäbaums und anderer aͤhn⸗ 
liher Saamen hat eben fo wenig Feftigkeit, wie bie 
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des Kurfume und des Fuſtickholzes, und wird ge: 
wöhnlich nur auf Leinwand angewendet. 


Siebenter Artikel. 
Gelbfärbung mit dem chromiumfauren Blei. 


Chromium nennt man ein Metall, welches im 
Jahre 1797 in dem rothen ſibiriſchen Blei zuerſt ent⸗ 
deckt wurde, worin daſſelbe in Verbindung mit einer 
Säure enthalten iſt. Weil dieſe Säure die Eigen⸗ 
fchaft befigt, fich mit den Metall» Oryden zu verfchies 
denfarbigen Salzen zu verbinden, fo hat der Ents 
deder dem Metalle den urfprünglich griechiſchen Nas 


men beigelegt, welcher Farbe bedeutet. 


Das Chromium ift ein feftes Metall, das man 
nur mit. der Außerften Schwierigkeit im reinen Zus 
ftande darftellen kann. Es ift — und ſehr 
zerbrechlich. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt nach Rich⸗ 
ter 5,90. Es ſchmilzt ſehr ſchwer. Wenn man es 
auf den moͤglich hoͤchſten Grad erhitzt, ſo gibt es doch 
nur eine.löcherige, theils koͤrnige, theils kryſtalliſche 
Maſſe. Das Sauerſtoffgas und die atmoſphaͤriſche 
Luft wirken immer ſtaͤrker darauf, je hoͤher die Tem⸗ 


peratur, der es unterworfen iſt, ſteigt, und verwan⸗ 


deln ed in ein grünes Oxyd. Es hat Feine Wirkung 
auf das Waffer, und wenig oder gar keine auf bie 
Säuren. Wenn man ed an der Luft mit Fohlenfaus 
rem Kali (Potafche) bis zum Rothglühen erhigt, fo 
verwandelt es fich in Chromiumfäure, welche fich mit 
demfelben zu chromiumfaurem Kali verbindet. Beſſer 
ift es indeffen, wenn man zur Bereitung dieſes Sals 
zes anftatt des gemeinen Tohlenfauren Kalis (der Pots 
afche) falpeterfaures Kali anwendet. | 
Das chromiumfaure Kali, welches die Fabrikan⸗ 
ten, durch die Kryſtalliſation zu reinigen, fich nicht‘ 
die Mühe geben, Erpftallifirt in gelben rautenförmigen 
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Prismen, die fih im Waſſer fehr Teicht loͤſen. Man 
bedient ſich dieſes Salzes zur Bereitung aller unlöse 
lichen chromiumfauren Salze, von welden wir hier 
nur das hromiumfaure Blei zur Kenntniß zu brin« 
gen haben. 

Man unterfcheidet das vollfommene oder neutrale 
chromiumfaure Blei und das unvollflommene oder ba⸗ 
fifche hromiumfaure Blei. | 

a3 vollfommene chromiumfaure Blei hat eine 





fehr fatte und fehr glänzende gelbe Farbe. Man ers 


hält e8, wenn man eine wir: des neutralen chros 
miumfauren Kalis in ‚eine Löfung des effigfauren 
Bleies (des Bleizuders) gießt. | 

Das unvolllommene chromiumfaure Blei hat eine 
orangegelbe Farbe. Man ftellt eö dar, wenn man 
bafifched chromiumfaures Kali in eine Löfung des effige 
fauren Bleies fchüttet. 

Das chromiumfaure Blei erlangt die verſchieden⸗ 
fien Farbenabftufungen von hellcitronengelb, bis zum 
Zinnoberrothen, je nachdem das Produft neutral, fauer 
oder bafifch ift, ob bei der Bereitung Chromiumfäure 
vorwaltet, oder eine andere Minerals oder Pflanzens 
fäure, oder im Gegentheil Kali, und ob. man warm 
oder Falt niederfchlägt. Waltet Säure vor und fchlägt 
man kalt nieder, jie ift das Produkt gelb, jchlägt 
man bei vorwaltendem Kali warm nieder, rothgelb. 
Neutrales chromiumfaured Kali, in viel Waffer aufs 
gelöft, und mit einer fehr‘ verbünnten Auflöfung neus 
tralen Bleifalzes verfeßt, gibt das, im Handel vors 
kommende hellcitron Chromgelb. 

Daraus folgt, daß man, um mit chromiumfaus 
rem Blei zu farben, ſchlechterdings vollfommenes chros 
miumfaures Kali anwenden muß, nehmlich folches, 
das vorher, entweder durch Salpeterfäure, oder Durch 
Effigfäure, von dem Uebermaas an Kali, mit dem 
es verbunden fein Fann, befreit worden :ift. 


412 


Uebrigend fieht man leicht ein, daß, wenn man 
eine Löfung des vollfommenen oder des unvolllommas 
nen chromiumfauren Kalid mit einer Löfung_ des eſſig⸗ 
fauren Bleied in Berührung bringt, beide Salze ei 
ander zerfegen, fo, daß eined Theils effigfaures Kali 
entfteht, das in der Flüffigkeit ‚gelöft- bleibt, andern 
Theils entweder vollkommenes oder unvollfommenes 
chromiumfaured Blei erzeugt wird, das, weil es ums 
loͤslich iſt, ſich ausſcheidte. Fr 

Chromiumſaures Kali gibt zwar eine fehr ſchoͤne 
Farbe, weil es aber fehr auflöslih im Waſſer ift, fo 
bat fie Feine Feftigkeit. Chromiumfaures Blei hinges 
gen ift durchaus unauflöslih. Das Verfahren, mit 
demfelben zu färben, ift Fürzlich folgendes: 

1) Eine heiße Beize von effigfaurem Blei. 

2) Ein heißes Bad von dhromiumfaurem Kali; 
ausgedrückt, getrodnet und gefpil. 

3) Wiederholung der vorhergehenden Behandlun⸗ 
gen, wenn man bie Farbe dunkler verlangt. y 

Auf diefe Weife erhält man fehr fhöne und ſehr 
fefte gelbe Farben auf Wolle, Seide, Lein, Hanf und 
Baumwolle. Das Verfahren ift auch zum Leinwand» 
und Sndiennen= Drud anwendbar. — 

Durch Anwendung des baſiſch⸗ effigfauren Bleis 
kann man nach Dinglerd Verfuhen durch eine D} 
ration Chromgelb in jeder Abftufung barftellen. Man 
kocht 16 Theile Bleizucker und 7 Zheile fein geries 
bene Bleiglätte mit 25 Xheilen Waffer unter beftäns 
digem Umrühren fo lange, bis bie Bleiglätte fich faſt 

anz aufgelöft hat, dann fest man fo viel deſtillirtes 

saffer zu, daß die gefammte Flüffigkeit 50 heile . 
wiegt. Je nachdem man das Chromgelb heller oder 
dunkler haben will, verdünnt man biefe Beize mehr 
ober weniger mit Waffer. Auch das bafiiche falpetet- 
faure Blei (fi S. 77) eignet fi als Vorbereitungs⸗ 
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beize für die Wollens, Seidens, Leinens und Baumes 
wollenfärberei und Druderei. 

Nach Dzanam foll man bie Seide folgender 
maßen dauerhaft chromgelb färben. Man lege dies 
felbe zwei Stunden lang in ein heißes Seifenbad, 
wafche fie, winde fie aus und beize fie zwei Stuns 
den lang in einer Auflöfung von baſiſch⸗ eſſigſaurem 
Blei, welche um fo ftärker fein muß, je intenfiver 
man die Farbe wünfcht. Dann hänge man die Waare 
Zune lang an die Luft, fpüle fie in fließenden 

affer und trodne fie. 

Zum Färbebade bediene man fich einer Aufld« 
fung von dem 15ten bis 18ten Theile des Gewichts 
ber Seide an neutralem chromfaurem Kali in Waffer, 
welches man mit etwas Salzfäure anfäuert. Die 
Seide bleibt in dem handwarmen Bade 4 Stunde 
lang, wird dann ausgewunden, durch ein lauwarmes 
ſchwaches Seifenbad paffirt, und darauf in fließens 
dem Waſſer ausgewafchen. BBerfchiedene Nuancen ers 
hält man durch Veränderung der Menge der Beize 
und des chromfauren Kalis, welches, fobald man ſich 
nicht des, im Handel vorkommenden fauren chroms 
fauren Kalis bedient, immer mit Salzfäure anges 
fäuert werden muß. 

Eine Beize von falpeterfaurem Silber, und dann 
ein Bad von volllommen chromiumfaurem Kali, ge⸗ 
ben ein prächtige Purpurroth. 


Achter Artikel. | 


Gelbfaͤrbung mit Operment auf Wolle, Seide, Baumwolle 
| Lein und Hanf, 


‚.. Operment, Auripigment, Schwefelarfenit, wird 
vielfach durch technifche Behandlung erzeugt, doch 
findet ſich berfelbe auch in vielen Ländern, namentlich 
in der Zürkei, in Dftindien und in Böhmen natüre 
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lich vor; ber ſchoͤnſte koͤmmt aus Perſien über Smyrna 
in den Handel. Eine blaͤſſere Mittelſorte koͤmmt aus 
Rama und Bosnien. Das Auripigment erſcheint in 
dünnen Scheiben, die gewöhnlich glänzend goldgelb, 
zuweilen auch Tarmoifinroth find. Es iſt brüchtg und 
blättrig, fühlt fi wie Talkſtein an und hat einen 
glänzenden Bruch. Seine fpecififche Schwere ift 3,45. 
Die geringern Sorten find blaßgelb, grünli und 
ohne Glanz. Eine Verfälfhung mit Sand und fla: 
rem Kies erkennt man daran, daß ſich das Dperment 
hart und rauh anfühlt, und durch einen Zufag von 
kuͤnſtlichem Operment verliert dad Produkt feinen 
Goldglanz. | 

an loͤſt das Dperment in concentrirtem flüffi: 
gem Ammoniak auf, verdünnt bie Auflöfung, die farb⸗ 
108 ift, mit einer gewiffen Quantität Waffer, und 
taucht. den Stoff, den man färben will, hinein. Wenn 
er von dem Bade gänzlich durchdrungen ift, nimmt 
man ihn heraus, und feßt ihn der Luft aus. Das 
Ammoniak verflüchtigt fich, und ed kommt eine gelbe 


Faerbe zum Vorfchein, welche man vom heilften Golds 


gelb bis zum: Ringelblumengelb treiben kann. Diefe 
Farbe ift fehr lebhaft; fie halt fich in der Luft, wis 
derfteht aber der Seife nicht. Sie ift daher nur auf 
Stoffe anwendbar, die nicht gewafchen werden, auf 
Teppiche, Tapeten u. dgl. Ä 

Dingler und v. Kurrer geben hoch ein anderes Vers 
fahren an, um mittelft Schwefelarfenif Leinen und 
Baumwolle in allen Abftufungen gelb zu färben. 
Man reibt 20 Koth fein gepulverten rothen Arſenik 
(Realgar) in einer porzellanenen Reibfchaale mit ägen: 
der Potafchenlange,' die 6 Grad nad Beck's Araͤo— 
meter ‚wiegt, möglichft fein ab, dann fest man mehr 
Kauge, in allem 3 Pfund hinzu, und gießt das 


‘ Ganze in einen Glaskolben, den man auf ein Sands 


bad bringt. Man läßt die Flüffigkeit etwas kochen, 
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dann erfalten, und fest 12 Loth Äsenden Salmiak— 
geift zu. Hierauf Focht man 8 Loth fein gepulverte 
Kurfumewurzel mit 6 Pfd. Wafler bis auf 3 Pfd. 
‚Slüfjigkeit ein, feihet durch und’ vermifcht den Abfud 
nach dem Erkalten mit der Schwefelarfenifauflöfung. 
In diefem Farbebad wird die Baumwolle oder das 
Leinen gefärbt, am Rinfpfahl ausgewunden und ge: 
trodnet. Nach dem Zrodnen wird die Waare durch 
ein ſchwaches fchwefelfaures Bad gezogen und im . 
Fluſſe gut gefpült, worauf fie fchwefelgelb erfcheint. 
Mill man fie dunkler ‘haben, fo behandelt man fie 
in einer ſchwachen Bleizuckeraufloͤſung. Man fuͤllt 
zu dieſem Behufe ein verhaͤltnißmaͤßig großes Gefaͤß 
mit Flußwaſſer, dem man ſo viel Eſſig zuſetzt, daß 
das Waſſer ſchwach ſauer ſchmeckt. In dies Bad 
bringt man mehr oder weniger von einer aus zehn 
Theilen Eſſig und einem Theil Bleizucker bereiteten 
Aufloͤſung, und zieht die Waare hindurch. Das helle 
Drangegelb, das man hierdurch erhält, wird um fo 

” dunkler, je länger man die MWaare in dem Bade 
herumzieht, oder je mehr man von der effigfauren 
Bleilöfung zugefegt hat. Wenn die verlangte Farbe 
erfcheint, wird die Waare gut auögewafchen und im 
Schatten getrodnet. 

Ein vorzüglich ſchoͤnes und ſehr dauerhaftes 
Drangegelb erhält man nad) Dingler aus dem ©. 136 
angeführten Drangeliguor. Man verdünnt ihn mit 
mehr oder weniger Waſſer, und färbt Leinen oder 
Baumwolle damit, die man dann einige Tage an 
die Luft hängt, wo ſich die Farbe durch Anziehung 
der Koblenfäure aus der Atmofphäre auf die Faſer 
niederfchlägt. . Nach diefer ‚Zeit zieht man die Waare 
* Schwefelſaͤure geſaͤuertes Waſſer und ſpuͤlt 
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Neunter Artikel, 
Gelbfärbung mit Salpeterfärre auf Seide, 


Man weicht die Seide eine längere oder Fürs 
gere Zeit in eine Flüffigkeit, welche aus einem Theil 
Salpeterfäure von 24 Graben und 64 Theilen Als 
kohol von 38 oder 34 Graben befteht, trocdnet und 
fpület fie. Dieſe Farbe behauptet fich gegen die Wir⸗ 
fung der Seife. 


Zehnter Artikel. | 
Bon einigen beutfchen, zum Gelbfärben bienenden 
Pflanzen. Ä 
An der fogenannten Handfärberei bedient man 
DR in Deutfchland flatt de Waus noch folgender 
nze 


n. 

Die Scarte, Fäarberfcharte, ift eine ausdauernde 
Pflanze, die im nördlichen Europa auf Wiefen und 
in Waldern wächlt, auch hier und da angebaut wird. 
Es gibt zwei Arten, eine mit gelben, und eine mit 
blauen Blumen. Die lestere enthält mehr und ſchoͤ⸗ 
neren Faͤrbeſtoff. Je dünner die Stengel find, bie 
ſammt Blättern und Wurzeln angewendet werben, 
defto mehr wird die Scharte geſchaͤtzt. Man kocht 
fie eben fo aus, wie den Wau, und wendet die effig« 
faure Thonerde ald Beize an. Leinene und baum⸗ 
wollene Stoffe nehmen nach einigem Hin= und Her⸗ 
bafpeln fchneller eine gelbe Farbe an, ald im Waus 
bade, indeflen fährt man in der Operation des Färs 
bens eben fo fort, wie bei dem Farben mit Wau, 
wodurd die Farbe dauerhafter wird. Auch in der 
Wollen = und Geidenfärberei wird die Scharte mit 
Bortheil angewendet, befonders in Verbindung mit 
— Farbeſtoffen, mit Indig gibt ſie ein ſchoͤnes 
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Der Barbenginfter, auch gelbe Scharte genannt, 
Mt ein 2— 24 Fuß hoher Strauch, der fich in ganz 
Europa in trodenen fartdigen Wäldern findet. In 
der Baummwollen und Keinenfärberei verhält ſich der 
Ginfter wie die Scharte, nur muß man den vierten 
Theil mehr anwenden. - 

Die Hafenheide, Rehheide, dad Befenkraut, 
wächft faft auf allen Gebirgen und in ben Wäldern 
Deutfchlands wild. Der Farbeftoff, ben vorzüglich 
die Blüthen enthalten, gleicht dem des Ginfters und 
wird, namentlich in Sachſen, zur Wollen, Seidens, 
Baummollen s.und Leinenfärberei häufig angewendet. 


Elfter Artikel. 


Bon ber Datisca cannabina. 


Braconnot hat gefunden, daß die Datisca can- 
nabina (hanfartige, gelbblühende Datisca), welche 
auf Greta und in Kleinaſien wild wäcdft, und in 
unfern Gärten als Zierpflanze vorkoͤmmt, einen eigen: 
shümlichen Farbeſtoff, Datiscin, enthält, welcher durch 
Abdampfen des Abjudes Eryflallifirt, eher zu den 
Säuren als zu den SKaloiden gerechnet, und in 
der Färberei mit Nusen angewandt werben kann. 
Er zog den Farbeftoff aus den Blüthen der Pflanze, 
indem er einer filtrirten Abkochung derfelben effig: 
faures Blei zufeßte und. dadurch ein Präcipitat von 
Ichöner gelber Farbe erhielt. Sobald man benfelben 
wäfcht und in Schwefelfäure auflöft, erhält man den 
Farbeſtoff befonders, der, wenn er troden ift, durchs 
fichtig, in Weingeift gar nicht, in Waſſer aber voll: 
ftändig auflöslih iſt. Derfelbe kann mit den ges 
wöhnlichen Handgriffen der Barberei auf Leinen, 
Seide, Baumwolle, noch vortheilhafter aber auf 
Mole angewandt werden. Die mit Alaunerde ges 
.beizten Stoffe werden in, mit Waffer verbünntem 
Schauplatz 6, Bd, 3, uf, 7 





verduͤnnten Aufl 
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Extrakte der Sarmabina abgefotten, dann im fließen. 
den Waffer gefpült, nachdem fie zuvor abgekühlt. 
worden find, und erhalten auf dieſe Art eine brillante 
gelbe Farbe. | | 


| Zwölfter Artikel 
J Bon den Schwefel⸗Gadmium. 


| Das Schwefelcadmium hat im reinen Zuftande 
eine lebhafte und fhöne gelbe Farbe Man kann 
diefelbe nach Laffaigne auf der Seide befeftigen, 
wenn man diefelbe bei einer Zemperatur von 40 — 
48 Grad R. 15—20 Minuten lang in eine Aufs 
löfung von falzfaurem Cadmium taucht, dann aus—⸗ 
windet und bei ——— Temperatur mit einer 
ſung von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem 

Kali in Berührung bringt. Die Seide erhält das 
durch eine fehöne gelbe Sarbe, welche weder durch 
das Sonnenlicht, noch durch verbünnte Sauren oder 
Alkalien leidet, und durch eine größere oder geringere - 
Menge von falzfaurem Cabmiun nüancirt werden kann, 
Auf Wolle läßt fih das Schwefelcadmium nicht . 

fo leicht und vollftändig befefligen. | | 


Dreizehnter Artikel. 


Färbung des Noftgelben, der verfchiedenen Stufen deffels 
ben und vornehmlich der Nankingfarbe. 


Diefs Farben haben ihren Namen daher, weil 
fie in ihren Stufen den verfchiedenen KRoftfleden 
gleich find. Ihre Darftelung ift fehr einfach. 

Wenn man die Baumwolle mit heißem Waffer . 
wohl gene&t hat, behandelt man fie. kalt in einem 
frifch bereiteten heilen Bade von fchmefelfaurem Eis 
fen von 3 Graben, einige Minuten, nimmt fie bers 
aus, und ringt fie im ben Händen aus, Dann bee 
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handelt man fie eben fo lange in einer Falten Pot 
afchenlauge von 8 Graden. Die Baummolle nimmt 
in der Zauge ein ſchmutziges Grün an, welches an . 
der Luft in die Farbe des Eifenrofles uͤbergeht. 
Dieſe zwei Behandlungen ſind zureichend, um die 
Farbe in einer hellen Stufe darzuſtellen. Verlangt 
man dunklere Stufen, fo muß man beide Behand⸗ 
lungen, eine um die andere, fo lange wiederholen, 
bis das Gelb fatt genug ift, was man nad einer 
Fleinen Probe, die man vorher macht, beurtheilen 
kann; denn das Gelb entfcheidet fich erft, nachdem 
man bie Baumwolle der Luft ausgefeßt hat, binnen 
einer guten halben Stunde. Sobald das Garn aus 
der Lauge kommt, ringt man ed dus, fpult und 
trocknet es. 

Soll das Garn roſtgelb bleiben, fo behandelt 
man es zuletzt noch — bis drei Minuten in einem 
heißen, aber nicht kochenden ſchwachen Seifenbade. 
Iſt aber dad Roſtgelb zur. Grundlage einer andern 
Farbe, 3. B. ded Blauen mit blaufaurem Kali, bes 
ſtimmt, fo unterbleibt diefe Behandlung. 

Unter den Stufen des Roſtgelben unterfcheidet 
man die Butterfarbe, die Farbe des Rebe 
bauches, des Krötenbaudhes und vornehmlich 
bie Nankingfarbe: Um diefe Stufen zu erhalten, 
darf man nur die. Bäder mehr oder weniger ſtark 
bereiten, und fie mehrere oder wenigere Male wieders 
holen. Die Stufe hängt auch von der Quantität 
des Sauerftoffd ab, die in dem fchmefelfauren Eifen 
enthulten iſt. Enthält daffelbe wenig Sauerftoff, fo 
gibt es helle, enthält es viel, jo gibt e8 dunkle Stus 
fen. Helle Stufen verlangen auch ein fchwächeres 
Laugenbad; auch kann man flatt defjen ein heißes 
Bad von. Kalkwafler anmenden. 

Die Zheorie des Verfahrens in der Färbung 
des Moftgelben ift leicht zu begreifen. Das ſchwefel⸗ 

27 * 
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— Eiſen, von welchem die Baumwolle durchdrun⸗ 
gen iſt, wird von der Potafche oder von dem Kalte 
zerſetzt. Diefe Alkalien bemächtigen fich der Schwe: 
Felfäure, und das Eifenoryd bleibt auf der Baums 
wolle, die eine ſtarke Verwandtſchaft zu demfelben 
bat, zuruͤck. 

Unter allen Stufen des Rofigelben ift das Nan⸗ 
Finggelb feit vielen Jahren das beliebtefte, und wird 
ſich, trotz des une ber Mode, noch lange Zeit 
in ihrer Gunft erhalten. 

Ob man glei durch das angegebene Verfahs 
ren ein fehr angenehmes und ziemlich feſtes Nans 
Tinggelb erhalten Tann, fo wird ed doc in dem 
einen und in dem andern Betracht von demjenigen 
übertroffen, welches man durch ein neueres, einfaches 
red und fi chered Verfahren, dem eigentlichen, indis 
ſchen Nanking vollkommen ähnlich darſtellt. 

Man bleicht erſt das baumwollene Garn halb⸗ 
weiß. Dann kocht man es eine halbe Stunde in 
einem Bade, das man von 16 bis 20 Lothen Eis 
chenlohe auf ein Pfund Garn, in einen Sad einges 
fchloffen, bereitet hat. Im diefem Bade nimmt das 
Garn eine ſehr dunkle fahle Farbe an. Man laͤßt 
es erkalten, ſpuͤlt es, und belebt die Farbe durch ein 
maͤßig heißes ſchwaches Seifenbad. 

Durch dieſes einfache Verfahren erhaͤlt man mit 
Gewißheit eine beſtimmte und feſte Farbe. 

Um der Farbe einen ſchwachen roͤthlichen Schein 
zu geben, welchen der oſtindiſche Nanking hat, ſetzt 
man zu dem Lohbade ein wenig Krapp hinzu, uns 
gefähr den hundertften Theil des Gewichts des Garn, 

‚Ein andere Verfahren, dem baummollenen 
Garne vor dem Verweben die Nankingfarbe zu ge: 
ben, welches fi indefjen auch auf bereits re 
Waare anwenden Jäßt, ift folgendes. 
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Mir fesen. voraus, dag man 300 Pfd. baum⸗ 
wollen Garn zu färben fich vorgenommen habe, eine 
Arbeit, mit welcher 4 Mann in einem Tage burch« 
kommen Fönnen. Das Garn ift für die Kette mittels 
mäßig gezwirnt, von. Nr. 60 — 32, für den Ein« 
fchlag — gezwirnt, von Nr. 28 — 30. 

Das Wafler, defien man fich bei fänımtlichen 
Dperationen bedient, muß fehr klares Fluß⸗ oder 
Regenwaſſer fein. An Geräthfchaften braucht man 
einen runden Fupfernen Keffel, von. 4, Fuß Durch 
‚meffer und 2, Fuß Ziefe zum Ausfieden, und zwei 





"vieredige Keffel von 44 Fuß Länge, 24 Fuß Beeite,. 


und 14 Fuß Ziefe, inmendig mohl verzinnt und fo 
geftellt, daß man rings herum gehen kann. Außer 
dem braudht man 2 Käften von wohlausgekochtem 
weißem Holze, den einen für bad Kalfbad, den ans 
dern für die Zinnauflöfung. Sie find 6 Fuß 9 Zoll 
lang, 2 Fuß 6 Zoll breit und 1 Fuß tief. Ueber der 
Mitte dieſer Käften ift der Länge nach eine Stange 
angebracht, von welder 22 Stöde ausgehen, an 
welchen man bie Garnftränge, fobald fie aus dem 
Bade kommen, auswindet. N 
Die erite Operation ift dad Auskochen ber 
- Baumwolle. Dies gefchieht in reinem Waſſer und 
dient dazu, der, Baumwolle die, daran befindlichen 
Fettigkeiten und Unreinigfeiten zu entziehen. Man 
'operirt immer mit 100 Pfd. auf einmal, Sobald 
die Baumwolle im Keffel auf den Boden ſinkt, iſt 
fie gehörig auögefocht; man: läßt fie Daun noch ein 
paar Mal aufwallen, nimmt fie heraus, wafcht fie 
in fließendem Waffer, windet fie aus und bringt fie 
ins Alaunbad. Unterdeffen hat man im erften Keffel 
das Waſſer erneuert, umd operirt mit dem zweiten 
100 Pfd. Garn, und endlich mit dem’ dritten, 
Das Alaunen geſchieht in einem ber. beiden 
viereddigen Keſſel, indem man in 900 Pſd. Wafler 
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2 Pfd. des beften reinen Alauns auflöft, bei einer 
Temperatur von: 50 bi 600 R. mit der Baumwolle 
in’d Bad geht, und diefelbe wohl durcharbeitet.. Dann 
feßt man fie.der Luft aus, wäfcht fie in’ fließendem 
Waſſer und windet fie aus. In dem Keffel: erfegt 
man das abgegangene Wafler und fegt ſoviel Alaun 
zu, daß das Bad wiederum feine urfprüngliche 
Schwere von 1 Grad Beaume erhält, worauf man 
bie zweite Portion, und unter benfelben Umftänden 
bie dritte Portion alaunt. ' 
Die nächte Operation ift das Galliren. "Man 

bedient fich hierzu der Gerbelohe. Nachdem man den 
zweiten viereckigen Keſſel Bis zu tel mit Waſſer ans 
gefült hat, werden 40 Pfo., in einem Iofen, leinenen 
Sade befindliche Lohe in das Waſſer gethan und 2 
Stunden lang gekocht, worauf man die Lohe heraus 
nimmt, und das erſte Drittel der Baumwolle } 
Stunde lang darin Fochen läßt, Hierauf nimmt man 
die Baumwolle heraus und läßt fie über dem Bade 
abtropfen, während man demfelben 14 bis 2 Pfund 
Alaun zufegt. Es bildet ſich augenblidlich ein reicher 
brauner Niederſchlag. Sobald fich diefer abgefegt 
hat, bringt man die Baummolle wieder 4 Stunde 
lang in das Bad; läßt fie dann abtropfen, windet 
fie aus und lüfter fie. Sie hat alödann eine dunkle, 
etwas ſchmutzig gelbliche Farbe, und ift für das Kalk 
bad fertig. A: 
"Das erfte Sallirungsbad wird fortgeſchuͤttet und 
für die zweite Parthie Baummolle durdy ein neues 
erſetzt. Das Bad für die dritte Portion Baums 
wolle wird bereitet, indem man in der gehörigen 
Duantität Waſſer die beiden Säde, welche die für 
die erften beiden Portionen angewandte Lohe enthals 
ten, abermals auskocht. Im Uebrigen verfährt man 
gemau wie bei den erfien beiden Operationen. 
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Das Kalkbad wird in einem befondern Kübel 
bereitet, indem man 20 Pf. gebrannten Kalt mit 
Waſſer fo lange begießt, bis er ganz zergangen iſt. 
Dann laßt man die Mafje fih eine Stunde lang 
fegen, zieht die oben ftehende klare Flüffigfeit ab, 
und gießt fie in einen der oben befchriebenen Kaften, 
der bis zu & feiner Höhe mit Wafler gefüllt if. 
Hierauf gießt man neues Wafjer auf den Kalk, und 
wiederholt diefe Operation, bis Leßterer ganz ers 
fhöpft ift. Das Kalkwaffer koͤmmt wieder zu dem 
vorigen Bade. 
| Für die beiden andern Parthieen Baumwolle 
Iöfcht man für jede 5 Pfd. gebrannten Kalt ab, und 
erfegt dadurch, indem man die Auflöfung in das 
alte Bad. bringt, den Kalkgehalt, welcher demfelben 
durch die Baumwolle enizogen worden war. = 
Sn dem Kalfbade werden die Baumwollen⸗ 
firänge auf die oben befchriebenen Stöde gehängt, 
und dreimal hinter einander fchnell in das Bad ges 
taucht. Man muß hierbei fehr behende fein, da ſich 
die Farbennuͤance fehr fchnell verändert. Sind bie 
Stränge nach dem Herausnehmen gut abgetropft, fo 
taucht man fie abermals in dad Bad, und ſchwenkt 
fie darin fo lange umher, bis fie die reine Carmelie 
terfarbe angenommen haben, dann brüdt man fie 
aus, wäfcht fie in fliegendem Waſſer und lüftet fie. 
Hierauf wird dad Garn gefhönt (avivirt). 
Dies gefchieht in dem zweiten der oben befchriebenen 
hölzernen Kaften, den man ebenfalld bis zu 3 feiner 
Höhe mit Waffer gefuͤllt hat, vermittelft einer Zinns 
folution. Um: diefe Zinnfolution zu bereiten, vers 
dünnt man 10 Pfd. möglichft ſtarke Salpeterfäure 
mit filtrirtem Flußwafler bid auf 26 Grad Beaume, 
löft darin 20 Loth fehr weißes falzfaured Ammoniak 
auf, und fegt. dazu, nachdem bafjelbe aufgelöft ifl, 
10 Loth des beſten Salpeterd. In der, fo gebilbeten 
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rege ge loͤſt man nad und nach 1} Pfund 
fein gran rtes Stangenzinn auf. Von biefer Zinn⸗ 
auflöfung, die man am beften unmittelbar vor dem 
Gebraud bereiten oder doch mindeftens in fehr wohl 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahren muß, gießt man 
eine Portion in das oben angegebene Wafferbad, und 
rührt fo lange um, bis alles Waſſer mildig ers 
Scheint. Dann behandelt man die Baumwolle darin 
genau wie in einem Kalkbade. Das Zinnbad macht 
die dunkle Farbe, welche die Baummwolk aus dem 
Kalkbade mitbrachte, fehr bald heller und lebendiger. 
Man muß die gewünfchte Farbennttance durch länge 
res Hins uud Herarbeiten im Bade erzeugen und 
nach einer Probe von naffem Nanfing, welche man 
zum Vergleich daneben hat, beurtheilen. 

Für die zweite und dritte Parthie ber Baums 
wolle bedient man fich deffelben Bades, dem man 
aber das verlorne Wafler und eine geringe Menge 
Zinnaufloͤſung zuſetzt. | 
Das geſchoͤnte Garn wirb in fliegendem Waſſer 
ausgewaſchen, ausgedruͤckt und an der Luft getrocknet. 

Behandelt man das ſchwach alaunte Garn erſt 
in einem Bade von eſſigſaurem Eiſen von 10, und 
dann in einem ſehr ſchwachen und heißen Bade von 
ſchwefelſaurem Kupfer, ſo erhaͤlt man Paillegelb. 

Die mit ſchwefelſaurem Eiſen gefärbten roſtgel⸗ 
ben Farben dienen zuweilen zu Grundlagen anderet 
Farben. Hier einige Beiſpiele: 

1) Ein ſchwaches Roſtgelb erhaͤlt in einer Aus⸗ 
kochung von Gallaͤpfeln die Farbe der Haſelnuͤſſe. 

‚2) Sit das Roftgelb ftärker, fo verwandelt es 
fich in demfelben Bade in Mäufegrau. 

3) Daffelbe Roftgelb wird in-einer Austochung 
von Quetcitron Dliven. 

4) Wenn man roftgelb gefärbte Baumwolle 
in eine beige Auflöfung blaufauren Kali's bringt, 
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die man mit einigen Tropfen Schwefelfäure vew 
mifcht hat, fo erhält fie eine prächtige blaue Farbe, 
die um fo ftärker ift, als die rofigelbe Grundlage 
ſtark war, 


— — — 


Bigrtes Kapiteh 
Bon dem Fahlen. — 


Das Fahle, das man auch die Wurzel⸗ 
farbe.nennt, wird auf Wolle zuweilen allein, öfter 
‚aber in. Verbindung mit andern Farben angewendet. 

Die vornehmften Subftanzen, welche zur Yäre 
bung defjelben dienen, find die Nußſchalen, bie 
Wurzel des Nußbaumd, die Rinde der 
Erle, der Santel, der Sumach und der Ruß. 


Erfter Artikel. 
Bon den Nußſchalen und der Färbung mit denſelben. 


Die aͤußere, weiche Schale der Nuͤſſe, welche 
die innere harte Schale bedeckt, iſt auswendig grün, 
inwendig weiß. Wenn der innere weiße Theil der 
Luft auögefegt wird, fo nimmt er in kurzem eine 
braune, dann eine ſchwarze Farbe an. 

Die Nüffe müffen vollkommen reif gemorden 
fein, wenn die abgelöften Schalen ſich halten follen. 
Man fchlittet fie in ein Faß und gießt einige Finger 
hoch Waffer darüber, So kann man fie Jünger ald 
ein Jahr erhalten. Sind fie aber von unreifen 
- Nüffen, ſo verderben fie binnen 2 oder 3 Monaten. 

Um eine Ausfochung der” Nußfchalen zu berei⸗ 
— man fie ungefaͤhr eine halbe Stunde im 

affer. 
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Die durchgeſeihte bräunliche Ausfochung wird 
an der Luft dunkelbraun. Auch die Alkalien machen 
ihre Farbe dunkel, die Säuren aber helle. Der 
Alaun verändert fie nicht merflih. Die Zinnauflös 
fung zieht fie ins Afchfahle. Das fchwefelfaure Eis 
fen färbt fie ganz dunkel, beinahe fchwarz. 
Die färbende Subftanz der Nußfchalen hat ein 
fo ftarfes Beftreben, fi mit der Wolle zu verbins 
den, daß diefe davon, felbft ohne Anwendung einer 
Beize, eine fehr fefte fahle Farbe annimmt. Die 
Beizen verändern blos den Schein, und geben ihr 
mehr Anfehen, vornaͤmlich bringt der Alaun eine 
fehr fatte und lebhafte Farbe hervor. Die Anwers 
dung derfelben ift um fo vortheilhafter, als Die 
Molle, da fie: Peine Beize bedarf, ihre ganze Weiche 
beit behält. 

Um wollenes Garn oder Tuch mit Nußfchalen 
zu färben, ift weiter nichts nöthig, als daß man es 
erft mit lauem Waffer negt, und dann in dem 
Farbebade fo lange behandelt,. bid es die verlangte 
Stufe vom Fahlen angenommen hat, wenn man ihm 
nicht es einen Anfud von Alaun gegeben hat. 

ie fahle Farbe der Wallnußfchalen befeftigt 
fich gleich gut auf umgebeizter und alaunter Wolle, 
fie 47 mehr oder weniger ins Violetrothe und 
macht die Wolle nicht nur nicht hart, ſondern im 
Gegentheil mild und leicht fpinnbar. 

Faͤrbt man Tuch, fo macht mar mit den dunk— 
len Stufen den Anfang, und endigt mit den hellen. 
Färbt man aber Garn, fo fängt man mit ben hellen 
Stufen an, und fehließt mit den dunklen, welde 
man fich dadurch verfchafft, daß man dem Bade bei 
jedem Einfage etwas Nußſchalenauskochung zuſetzt. 
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Bmweiter Artikel. 
Bon des Wurzel ded Nußbaums und des Faͤrbung mit 
derfelben. 


Die Wurzel des Nußbaums (Jüglans regia), 
ift nach den Nußfihalen die befte Subſtanz zur Dars 
Bela ber fahlen Farbe. Ge 
an bedierit ſich in der Farberei nur der duͤnn⸗ 
ften Wurzeln, und’ verfchafft fich diefelben im Winter, 
da in diefer Zeit der Saft in benfelben am meiften 
concentrixt iſt. | 
- Die Beizen wirken auf die Ausfochung derfel: 


"ben beinahe eben fo, wie auf die der Nußfchalen. 


Die Wurzel wird in Späne zerhobelt, eine 
größere oder geringere Quantität derfelben, je nach— 
dem man eine ſtarke oder- fchwache Farbe darftellen 
will, in einen Sad gebunden und eine halbe Stunde 
ausgefocht, dann der Sad aus ‘dem Keffel heraus: 
genommen und über bdenfelben auf Stöde gelegt, 
daß die Flüffigfeit abtropft, und das Bad durch 
einander gerührt. 

Sft das Bad fo heiß, daß man die Hand nicht 
mehr darin. leiden kann, fo bringt man das Garn 
oder das Tuch 'hinein, und behandelt es darin fo 
lange, bis es die verlangte. Farbe erhalten hat, ins 
dem man das Feuer nach und nad) verftärkt, bis 
das Bad ins Kochen gekommen ift. Beſſer iſt es, 
wenn man bei der Wollenfärberet die Wurzel vorher 
mit Waffer in einem Bleinen Keffel auskocht und den 
Abfud dem Farbebade zufebt. 

Uebrigend fängt man bei ber Färbung des 
Zuches ebenfall3 mit den dunklen Stufen an und 
hört mit den helleten auf. Bei der Färbung des 
Garnes hingegen macht man ben’ Anfang mit ben 
hellen Stufen, und endigt mit den dunklen, indem 
man bei jedem Einfage dad Bad mit etwas von ber 
Auskochung verftärkt. | 
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| Dritter Artikel | 
Don des Erlenrinde und des Färbung mit derfekben. 


Die Rinde der gemeinen Erle, bie Sruchtzapfen, 
Samenkapſeln und die Wurzel de Baumes geben, 
in Waffer gekocht, eine hellfahle Ausfochung, die an 
der Luft braun wird. Zur Anwendung in der Färe 
berei wird die Rinde im Frühjahr gefammelt, ges - 
trodnet und zerftoßen. Auch die Rinde von der nor⸗ 
difchen weißen Erle (Alnus incans) welche in Nore 
wegen waͤchſt, findet in der Farberei Anwendung. 

Der Alaun fcheidet die färbende Subftanz aud 
der Ausfochung mittelgelb, "und die Binnauflöfung 
hellgelb aud. Sie Iöft eine beträchtliche Quantität 
Eifenoryd auf und färbt die Eifenauflöfungen ſchwarz. 

Die Erlenrinde der Schwarztonne zuzufeßen, 
hält der Ueberfeger. aus dem Grunde, welchen er 
bereitö (auf der 101. Seite) angegeben hat, nicht 
für dienlih. _ Ä 

Ihren Eigenfchaften zufolge ift die Erlenrinde 
ein fehr brauchbares Farbematerial, um auf Wolle 
bellere Stufen des Fahlen, die ſowohl angenehm als 
haltbar find, und verfchiedene braͤunliche Farben 
darzuftellen, welche in allen Zheilen der Faͤrberei 
“ Häufig vorfommen. Mit den Eifen- und Thonerde⸗ 
beizen liefert die Erlenrinde vielfache perlgraue, röths 
lich hellgraue, hohe erböfarbene, lohfarbene und aͤhn⸗ 
liche Abftufungen, bie durch Mitwilung anderer 
Tarbeftoffe auf dad mannichfaltigfte verändert. wer 
den Fünnen. 





Bierter Artikel 


Bon dem rothen Santel und der färbenden Subſtanz, die 
ee der Faͤrbekunſt Liefert, - 


Das rothe Santelholz, welches in ber Faͤrberei 
gebraucht wird, koͤmmt von dem Stamme eines, auf 


— 
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der Kuͤſte von Coromandel wild wachſenden Baumes 
(Pterocarpus santalina), welcher die Größe unferer 
Nußbäume erreicht und auch in verfchiedenen Gegen⸗ 
den Indiens, in Siam, und auf den Infeln Timor 
und Ceylon wählt. Es ift von dem weißen oder 
gelben Santelholz, welches auf der Küfte von Malas 
bar wählt und von einem myrthenaͤhnlichen Baum 
(Santalum album) gewonnen wird, und nur als 
Räuchermittel dient, wohl zu unterfcheiden. Das 
rothe Santelholz kommt in großen Scheiten in dem 
Handel. Das befte, runde oder dicke Scheite, fieht 
außerlich dunkelroth, faft ſchwaͤrzlich, innerlich granatz 
oder hellroth aus. Es hat gerade, bisweilen auch 
wellenförmige Fafern, Eeinen Geruch und wenig 
Gefhmad. Ob daſſelbe Eernfaul oder vom See— 
wafjer befchädigt fei, lehrt der Augenfchein.: Im 
Waſſer finft das Holz unter. Seine ſpezifiſche 
Schwere iſt 1,128. Aechtes, gemahlenes oder geſtoße⸗ 
nes Santelholz muß von Farbe blaß⸗ oder ziegelroth 
fein und für fi nur wenig Farbe geben. eingeift 
zieht die färbende Subftanz am beften aus. 

- Um diefe Subftanz, welche man die Santas 
line genannt hat, zu erhalten, behandelt man das, 
zu einem feinen Pulver zermahlene Holz mit flarfem 
Alfohol, worin ſich diefelbe auflöft, und dunftet die 
Auflöfung zur Trockne ab. Der Ruͤckſtand iſt bie 
reine Santaline. 

Sie ſtellt ſich als eine dunkelrothe fefte Maſſe 
dar, welche durch die Wirkung des Feuers ſich er— 
weicht, ungefaͤhr bei dem hundertſten Grade des 
Fahrenheitſchen Thermometers ſchmilzt, und ſich dann 
zerſetzt, aber ohne Ammoniak auszudunſten. 

Im kochenden Waſſer iſt ſie ſehr wenig loͤslich, 
ſehr loͤslich aber im Alkohol, in der Eifigfäure, im 
der Soda und im der Potafchenlauge, im flüffigen 
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— in Schwefelaͤther und in einigen feſten 
elen. 

Die Chlorine zerſtoͤrt fie augenblicklich und vers 
wandelt fie in eine Art gelbes Harz. , Die Schwes 
felfäure verfohlt fie fehon durch ihre Berührung, 
‚Die Salpeterfäure loͤſt fie auf und zerſetzt fie. 

Sm Alkohol oder in der Efjigfäure aufgelöft, 
und mit verfchiedenen Salzen in Berührung gebracht, 
verbindet fie fich mit denfelben zu verfchiedenfarbigen 
Subftanzen, weldhe aus der Flüffigkeit zu. Boden 
fallen. Die Verbindung, melde fie mit dem Zinns 
falze darftelt, hat eine fchöne Purpurfarbe, und die, 
welche fie mit dem effigfauren Blei gibt, ein fehr 
fchönes Violet. = 

Aus diefen und einigen andern Eigenfchaften 
der Santaline ergibt ſich, daß fie eine befondere, den 
Harzen ähnliche Subftanz ift. 

Die Auskochung des Holzes, melde man zu 
fahlen Farben anwendet, wirkt wahrfcheinlic durch 
die darin fchwebenden Farbetheile, die ihnen einen 
röthlichen Schein, und vermöge des Gerbeftoffes, den 
fie enthalten, Feftigkeit geben. Wenn man fich das 
ber ſchicklicher Auflöfungsmittel, wie der Alkalien 
und vornehmlich des Alfohols, bedient, fo Fan man 
den rothen Santel zum Farben mit Nuten gebraus 
chen. Dies möchte befonderd mit der, Ausziehung 
deffelben durch die Effigfäure zur Färbung der Wolle 
und der Seide der Fall fein. | : 

Das rothe Santelholz wird für fi allein nur 
noch gebraucht, um Wolle für grobe Zücher, welche 
man mit Alaun gebeizt hat, zu färben. Mit Gall: 
apfeln oder Sumach dient ed zum Braunfärben, mit 
Salläpfeln, Gelbholz, Krapp u. f. w. zur Darftels 
lung von Savoyard:, Mahagoniz oder Holzfarbe, bes 
fonderö wenn man Krapp fparen will. Die Farbe 
iſt jedoch nicht Acht und hat noch obenein den Nache 
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theil, daß fie die Wolle fehr hart macht, weshalb 
man beim Spinnen viel Del anwenden muß, und 
dennoch eine Nummer Garn erhält, welches mehrere 
Einheiten unter der fteht, welche man aus blos mit 
Krapp, ohne Santelholz gefärbter Wolle erhalten 
- hätte. Wendet man aber neben Krapp nur. wenig 
von diefem Holze an, fo kann man an erfierem ohne 
beträchtliche Verringerung der Qualität bes Tuchs 
ſparen. | 





Süunfter Artikel, 
Bom Sumach und von der Bärbung mit demfelben, 


Der gemeine Sumach wächft in Syrien, Pa: 
läftina, Sieilien, Spanien und Portugal wild, Auf 
den Anbau muß viel Sorgfalt verwandt werden, und 
man muß die Schößlinge jährlich dicht über der 
Wurzel abfchneiden. Sind diefelben getrodnet, fo 
werben fie Fein gefchnitten, und mittelft einer Mühle 
in Staub verwandelt, Die Ernte findet im Juli 
und. Auguſt flatt. Für den beften hält man ven 
ficilianifchen, der in den Gegenden von. Girgenti, 
Zermint, Montreale in Menge erbaut wird. Der 
franzöfifche Sumach, Redul oder Roudou, ift weniger 
Fraftig, als der italienifche, und wird meift in Frank⸗ 
reich felbft verwendet. Es ift eine Pflanze, welche 
mit vierfantigen Stängeln fih um die. Sträuche 
ſchlingt. Man unterfcheidet 3 Arten derfelben: 1) 
Der myrthenblättrige Rebul, mit ovalen, länglichen 
Blättern, wächft fehr häufig in den mittägigen Laͤn- 
dern Europens. Die gepulverten Blätter defjelben 
werben zum Faͤrben ber Stoffe, in der Levante, 
vorzüglih zum Maroguin, und zum Gerben der 
Haute fehr häufig gebraucht. Sie find dem Sumadı, 
mit. welchem fie oft: verfälfcht werden, vorzuziehen. 
2) Der herzblättrige Redul, mit ovalen herzfoͤrmigen 
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Blaͤttern, waͤchſt in Peru, wo man ihn Deu nennt, 
und zum Schwarzfaͤrben gebraucht. 8) Der viel— 
rebige Redul mit Blaͤttern, wie der vorhergehende, 
aber mit niedrigen Stengeln, findet ſich in Egypten 
und in Arabien, und wird zu denſelben Zwecken ans 
gewendet, wie der europäilche. ; 

Die farbende Subftanz — darf man in 
Feiner hoͤhern Temperatur ausziehen, als von 500 R. 
Der filtrirte Aufguß hat eine fahle Farbe, welche an 
der Duft ſogleich braun wird. Die Alkalien und der 
Alaun haben wenig Wirkung auf. diefelbe. . Die 
Säuren machen fie helle und gelb, und die Eifens 
ſalze Ihwärzlichbraun. 

Fuüͤr fi allein. bringt der Sumad eine, ins 
Grüne fpielende fahle Farbe hervor; Beizen aber 
verändern bdiefelbe, und durch die Verbindung mit 
denfelben erhält man angenehme und: fefte Farben 
‚auf Lein und Baumwolle. Mit effigfaurer Thon⸗ 
erde gibt er ein etwas grünliches,. aber feftes 
Gelb; mit effigfaurem Eifen, das ein wenig con: 
centrirt it, Schwarz, und wenn ed mit Waffer 
verdünnt ift, Grau. | 

Um mit dem Sumad) zu färben, muß man 
fi durchgängig in den Schranken der Temperatur 
halten, welche zur Bereitung des Bades vorgefchries 
ben worden ift, und 'nur mit einer geringen Vers 
ftärfung ber Wärme die Stoffe eine gute Viertels 
ſtunde darin bearbeiten. | 





Sechsſster Artikel. 
Bon dem Rufe und von der Färbung mit demfelben. 
Es gibt zweierlei Ruß, Flugruß und Glanzruß; 
nur der legtere wirb in der Faͤrberei gebraucht. 
Der Glanzruß ift die fehwärzliche Subſtanz, 
weldhe der Raub in ben Defen und Schlöten ans 


— 
— — — 
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legt, und die bie fluͤchtigen Theile der Brennmates 
rialien, vornehmlich eine fehr große Quantität eines 
brenzlichen Deles enthält, das ihm den hohen Grad 
von DBitterkelt und den widrigen Geruch gibt, den 
Sedermann Fennt, 

Will man mit dem Ruße färben, fo Focht man 
ihn 2 Stunden im Wafler, laßt die Fluͤſſigkeit ſich 





abklären, und fchöpft fie in einen andern Keffel, 
bringt dann den Stoff hinein, und kocht ihn, bis er 
die verlangte Farbe erhalten hat. Hernach nimmt 
man ihn heraus, luͤftet, fpült und trodnet ihn.“ 
Man Fann fowohl dunkle als helle Karben aus 
dem Ruße darftellen, doch verbindet fich die Karbes 
brühe aus dem Ruß ſchwerer mit den vegetabilifchen 
Stoffen, ald mit Wole und Seide; letztere kann 
alaunt oder nicht alaunt fein. Die Stoffe erhalten 
in dem Bade eine Zimmtfarbe, welche durch den 
Alaun etwas Iebhafter wird. 
Die Anwendung bdeffelben auf Wolle hat vor⸗ 
nehbmlih das Unangenehme, dag die Stoffe davon 
eine gewiſſe Härte und einen widrigen Geruch bes 


kommen. Die Farbe aus demfelben ift auch nicht: 


fo feſt und nicht fo fchön, wie die aus den Nußs' 
ſchalen, aus der Wurzel des Nußbaums und aus 
der Erlenrinde. | 

Außer den ——— werden J viele an⸗ 
dere vegetabiliſche Subſtanzen, vornehmlich mehrere 
Rinden, zum Fahlfaͤrben gebraucht; ihre Anwendung 
aber iſt in keinem Betracht mit mehrerem Vortheu 
verbunden.” 2 RER: u: 

Gegen diefe Behauptung empfehlen Dingler 
und Kurrer aus vielfacher Erfahrung: 

Die Fichtenrinde von der, faft in ganz Europa 
wachfenden Fichte. Sie wird von den jungen Aeften 
im Frübjahte gefammelt, gut getrodnet, geſtoßen 
oder gemahlen und an- einem trodnen Orte aufbes 

Schauplag 6, Bd, 3, KM. 28 
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wahrt; auch die Fichtenzapfen können zum. Färben 
verwendet werben. Die verfchiedenen erdigen und 
metallifchen Beizen geben mit der Abfochung der 
Ninde Farbenabfiufungen, die fehr der Beachtung 
werth find. Nähere Nachweifung ‚findet man in 
Dinglers neuem Journal für die Druck- und Farbe: 


kunſt, Bd. 2. ©. 149. 


Die Rinde von der gemeinen weißen Birke, 
auch die Zweige und. Blätter derfelben, liefern mit 
den erdigen und metallifchen Beizen verfchiedene Far— 
ben für Baumwolle und Leinen. Der. Abfud der 
Birfenrinde hat eine, ins Kaflanienbraune fallende 


Farbe; mittelft der fchwefelfauren Eifenbeize gibt er 


fhwarze und graue Schattirungenz; mit effigfaurer 


Thonerde ein ſchmuziges Gelb, das reiner wird, wenn. 


man den Gerbeftoff der Rinde vorher. Durch Leim 
ausſcheidet. —— 

Die grünen Schalen der. wilden Kaſtanie kom— 
men in der Wollen, Leinen- und Baumwollenfär- 
berei den grünen Nußfchalen am nädften. 

Die Eichenholzrinde und die. Knoppern liefern 
mittelft verfchiedener Beizen eine Menge ſchoͤner und 
mannichfaltiger Farben. —— 





Fünftes Kapitel. 
Vom Schwarzen. 


Die ſchwarze Farbe kann als eine einfache 
Farbe betrachtet werden, weil man fie unmittelbar 
aus einigen vegetabilifchen Subftanzen, z. B. aus 
den Nüffen des Afajou, und aus den Anafardien 
farben Tann. | — 
Aber eines Theils find. dergleichen Subſtanzen 
nicht in der Menge, welche für den Bedarf ber Far: 


GG I 
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berei zureichen würde, vorhanden; andern Theils ift 
ed nicht gewiß, ob man bie fchwarzfärbende Sub— 
ſtanz derfelben auf alle Stoffe anwenden kann. 
Man mußte daher zu dieſer Färbung ein Teich 
teres und allgemeines Mittel fuchen, und fand bie 
jetzt kein andered, als die Verbindung des Eifen- 

orydes mit der Säure und dem Serbeftof der Galls 
apfel, oder des Sumachs, bei welcher mehrere andere 
Subftanzen zur Erzeugung oder Verbeſſerung der 
Farbe beitragen Eönnen, a RE — 
Zur klaren Einfiht in die Natur diefer Farbe 

trägt der Ueberfeger zuerft, mit Beifuͤgung einiger 

. :. Bemerkungen, die Faͤrbungen vor, welhe Herr Vis 
talis angegeben hat, und ftellt alddann die Theorie 
derfelben auf. 

ie —* $. 4; 


Schwarzfarbung auf Wolle, 


Tuͤcher, welche beftimmt find, eine fehöne ſchwarze 
Sarbe zu erhalten, müfjen vorher einen ganz bunfs 
len blauen Grund aus der Kuͤpe befommen. Wenn 
fie abgegrünt haben, fo werben fie gefpult und dem 
Walker zur Reinigung übergeben, Man hat dann 
nicht zu fürchten, dag noch Kalk aus der Küpe, 
oder unverbundene Farbe daran hafte, was der Dars 
Inge feßenden fchwarzen Farbe nachtheilig fein 
würde. 
Sind die Tücher fo vorbereitet, fo kocht man 
in einem, mit einer zureichenden Quantität Waſſer 
angefüllten Kefjel auf 100 Pfund Tuch 10 Pfund 
Campecheholz und eben fo viel Galläpfel 2 Stunden. 

Bon diefem Bade fchöpft man den dritten Theil 
in einen andern Keſſel, jest 2 Pfd. Grünfpan bins 
zu, und behandelt darin das Tuch 2 Stunden lang, 
wobei man. das Bad fehr heiß erhält, aber nicht 
zum Kochen kommen läßt, Sn pr — 
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Dann nimmt man das Tuch heraus, ſchoͤpft 
den Keffel aus, gießt das ‚zweite Dritttheil des bes 
reiteten Bades hinein, und fest 8 Pfund. fehwefels 
ſaures Eifen (Eifenvitriol). hinzu, das einige Zeit 
der Luft ausgefegt gemefen if, Dad Feuer zieht 
man zurüd, wartet, bis fich das Eifenfalz aufgelöfl 
bat, bringt hernady dad Tuch in diefes neue Bad, 
behandelt e8 darin eine Stunde, nimmt es dann 
heraus und lüftet es. ER — 

Hierauf leert man den Keſſel abermals, ſchoͤpft 
das Dritte Dritttheil des bereiteten Bades hinein, 
fegt 15 bis 20 Pfd. Sumad),. und, wenn das Bad 
einmal aufgewallt hat, 2 Pfunde fchwefelfaures Eis 
fen hinzu. Wenn fic) diefes aufgelöft hat, fo kuͤhlt 
man das Bad mit ein wenig Faltem Waffer ab, bes 
handelt darin dad Tuch eine Stunde lang, nimmt es 
dann heraus, Lüftet ed, und behandelt es wieder eine 
Stunde lang in demfelben Bade. Hernach nimmt 
man es heraus, fpült es in fließendem Wafjer, und 
läßt e8 von dem Walker fo lange reinigen, bis das 
Waſſer ganz heil davon abläuft. L 

Meichheit gibt man dem Tuche, und befeftigt 
zugleich die Sarbe, wenn man es zulegt noch durch 
ein frifch bereitetes Waubad zieht, dad man zum 
Kochen gebracht, und wieder abgekühlt hat. 

Sndeffen erhält das Tuch durch diefe letzte Bes 
handlung feine vorige Weichheit und Biegfamteit 
doch nicht wieder, wenn man nicht aus bem zweiten 
und dritten Bade das fchwefelfaure Eifen mweggelaffen, 
und an. deffen Statt den zwölften Theil deö, in dem 
Keffel befindlichen Waffers, holzfaures Eifen anges 
wendet hat. “= 

Durch dieſes Verfahren erhält man ein fehr 
ſchoͤnes Schwarz auf feines Tuch: indefjen Tann 
man, mit geringerem Aufwande, auf folgende Weile 
beinahe denfelben Zweck erreichen. 
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—Nachdem das Tuch den blauen Grund, bie 
Reinigung und dad zweiftindige heiße Bad von 
Campecheholz und Galläpfeln erhalten hat, und aus 
demfelben herausgenommen worden ift, fchüttet man 
das ſchwefelſaure oder helzfaure Eifen in den Keffel, 
rührt das Bad durch einander, und behandelt es 
darin zwei Stunden, ohne daß es kocht. Dann 
nimmt man es heraus, lüfter es, fpült ed, und 
übergibt ed dem Walker zur Reinigung. 

Ein noch wohlfeileres Berfahren befolgt man, 
um gemeines. Tuch fchwarz zu färben. Anftatt ihm 
auf der Küpe einen blauen Grund zu geben — was 
vornehmlich den Preis erhöht — gibt man ihm mit 
Nußſchale oder: mit Nußholzwurzel einen braunen, 
und färbt es dann durch die fo eben angegebene Bes 
handlung ſchwarz. 

Kohlſchwarz auf Wollengarn erhält man 
nad) Schrader auf folgende Art: Man nehme auf 
10 Pfd. Garn 34 Pfund Blauholz und 14 Pfund 
Duercitron, laffe die, in einem dünnen leinenen Sad 
eingefchloffenen gemahlenen Hölzer in einem Wafjers 
bade 2 Stunden lang fochen, worauf man das Bad 
abkühlt. Unterdeffen mifche man Salzfäure und reis 
ned Waſſer di leichen Theilen, feße dazu auf jedes - 
Pfund der ifdung 24 Loth Eifenvitriol, und laffe 
das Ganze im Marienbade fich aufloͤſen. Von die: 
fer Solution feße man dem Farbebade 14 Pfd. zu, 
rühre Alles wohl durch einander, und laffe das Garn 
darin 1 Stunde langſam Fochen, worauf daſſelbe 
eine ſchmutzig braunliche Farbe : annehmeti + wird. 
Hierauf fee man dem Bade, in welchem das Garn 
ſich noch befindet, von 5 zu 5 Minuten, wie eine 
Hafelnuß groß, Falcinirte Potafche zu, -wobei man 
das Garn fleißig durcharbeitet und mit dem Pot⸗ 
afchenzufaß fo lange fortfährt, bi8 Garn und Flotte 
fhwarz find, wozu ohngefaͤhr eine Stunde gehören 
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wird. Dad Bad muß zwar fchwarz ausfehen; 
nimmt man aber einen Tropfen auf die Hand; ſo 
muß berfelbe foft waſſerklar erfcheinen. Nach vollens 
beter Färbung tauche man das Garn unter, und 
wende dafjelbe nur einige Mal um, bis es beinahe 
Falt ift, worauf man es heraus nimmt und in flie 
Bendem Waſſer fpült. Dieſe Farbe greift die Stoffe 
durchaus nicht an, 

Wil man ein Blaufhwarz erhalten, fo laſſe 
man das Quercitron fort, und nehme ftatt deſſen im 
Ganzen 5 Pfd, Blauholz, | 
., Ein ädtes Blaufhwarz auf offne Wolle ers 
hält mat, wenn man auf 100 Pfd. Wolle 20 Pfo, 
gerafpeltes Blauholz und 12 Pfd, Sumach 1 Stunde 
ausfocht, darin die Wolle 1 Stunde Jang gelinde 
fochen läßt, und dann herausnimmt; Darauf fest 
man dem Babe 12 Pfd. Eifenvitriol zu, laßt die 
Wolle abermals darin 1 Stunde langfam Fochen, 
_ abkühlen, und fpült fie endlich in fließenden 

affer, i | 
Ni man Kohlenfhwarz erhalten, fo feße 
man den obigen Zarbehölzern noch 5 Pfd. gerafpel« 


tes Gelbholz zu, verfahre aber im Uebrigen wie vorher. 


Um auf Tuch ein vortrefflihes Schwarz here 
porzubringen, kann man fich des, oben fir Wollen 
garn gegebenen Verfahrens mit Blauholz und Quers 
citron bedienen. Man nimmt auf 40 Pfund Tuch, 
+5. Pfund Blauholz, 5 Pfd, Quercitron, und fest 
dazu 5 Pfd. von der Bitriofauflöfung und 1 Pfund 
Weinflein. Bei dem Zuwerfen der Potafche muß 
man das Zuch jedesmal ausheben, erftere Lothweiſe 
zufegen, und das Zuh 4 Stunde lang im Babe 
durchhaſpeln. Se Iangfamer man mit der Potafche 


zu Werke geht, deſto fchöner wird das Schwarz. 


Ein anderes Schwarz, welches fich vorzüglich 
gut: für gröbere Tuͤcher eignet, erhält man, indem 
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man auf 40 Pfd. Tuch 8 Pfd. Blauholz, 2 Pfp. 


Gelbholz und 4 Pfd. Sumah 1 Stunde lang in 
Waſſer austochen Tat, dann die Zeuge hinein bringt, 
1 Stunde lang Focht, heraus nimmt und abkühlt. 
Hierauf fest man der Flotte 5. Pfd. Eifenvitriol zu, 
und laßt die Zeuge ebenfalls 1 Stunde darin kochen, 
worauf man fie fühlt und ſpuͤt. Berlangt man 
blaufhwarz, fo braudht man nur. dad Gelbholz 
fort zu laffen. — 
0 Nach Gravier erhält man ein fehr gutes Schwarz 
auf 50 Pfv. en oder Zuch, wenn man in einem 
Färbefeffel mit reinem Waſſer 2 Pfd. Kupfervitriol, 
2 Dfd. rothen Weinftein, 1 Pfd. Eifenvitriol und 
1Pfd. Gelbholz 2 Stunden lang mit der Wolle oder 
dem Tuche ausfocht, die Stoffe dann aus dem Bade 
nimmt, und nachdem fie erfaltet find, im fließenden 
Waſſer fpült. Hierauf fest man ein neues Sarbebad 
an, indem man 6 Pfd. Campecheholz zu 4 Pfd. 
Gelbholz zwei Stunden lang kocht. In diefem Bade 
bafpelt man die Waare 1 Stunde lang herum, nimmt’ 
fie dann heraus, laßt das Bad abermals 14 Stunden 
lang ſtark Eochen, bringt die Waare wieder hinein, 
u erfährt, wie vorher. Wenn man offne Wolle 
färbt, müffen die Hölzer beim Auskochen in leinene 
Säde eingefchloffen fin 


$. 2. 
Schwarzfärbung auf Seide, 


Die Seide ſchoͤn und haltbar ſchwarz zu färben, 
ift einer der fchwierigften Gegenftände der Farberei, 
Das Eifenoryd macht diefen weichen und gefchmeidis 
gen Stoff hart und brüdig, und die, mit demfelben 
verbundene Säure zernagt ihn. Daher haben alle 
ſchwarzgefaͤrbte feidene Stoffe weit weniger Haltbar⸗ 
feit, als die, welche mit andern Farben gefärbt find. 
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Dem Ueberfeger find ſehr viele Vorfchriften 
Schwarzfärbung der Seide vor die Augen gekommen, Sie - 
enthielten faft alle eine mehr oder weniger beträchtli 
Anzahl von Materialien, von welchen ein großer Theil 
einerlei Wirkung bat, mehrere die Wirkung anderer. 
aufheben, und manche fogar der Farbe ſchaͤdlich find, 
Es ift indeffen glaublich, daß eines oder. dad andere 
derfelben der Natur der Seide vorzüglich zufagt... Er 
hat ſich daher vorgenommen, diejenigen, . welche ihm 
die wichtigern fiheinen, einer. genauen Unterfuchung 
u unterwerfen, und die NRefultate derfelben zu. feiner 
Brit dem färbenden Publitum mitzutheilen. 

Der Herr Vitalis theilt zur Darftellung der 
ſchwarzen Farbe zwei verfchiedene Vorfchriften mit, 
von denen der Ueberfeger nur der, deren Erfinder er 
felbft ift, feinen Beifall geben Fan. Mit Recht ver 
wirft derfelbe die Anwendung des fchwefelfauren Eis 
fens, weil die, darin enthaltene Schwefelfäure die Seide 
zernagt. Dies gefchieht wirklid in einem deſto ſtaͤrke— 
ven Maaße, je mehr das Bad erhist wird, Er em⸗ 
pfiehlt fatt deren das holzfaure Eifen. Diefes hält: 
auc) der Heberfeger für weit zuträglicher: nicht allein, 
weil die Holzfäure milder ift, als die — 
ſondern auch wegen des, mit derſelben verbundeñnen 
Deles, welches die Härte des, fich bildenden Farbes 
ftoff5 mildert, und zugleich der Seide Weichheit und 
ber Farbe einen tiefen Schatten gibt. Den Gallapfe! 
und das Eifenfalz aber mit einander in Berührung 
zu bringen, ehe die Seide in dad Bad gebracht wird, 
kann der Ücberfeßer darum nicht billigen, weil dann 
die Erzeugung der Farbe in der Flüffigkeit, und nicht 
auf der Seide vor ſich geht, und folglich die Farbe 
weniger Feftigkeit befommt. Das hinzugefekte aras 
bifhe Gummi erhält zwar die färbende Subſtanz 
ſchwebend, und hängt fich mit derfelben in die Seide 
ein; dieſe Verbindung aber kann fo feft nicht fein, 








— — — 


und fie bekommt dadurch eine gewiſſe Härte. Beſſer 
möchte es ſein, dem Gallaͤpfelbade ein wenig arabis 
fhes Gummi zuzufegen, und auf dieſes das Eifens 
bad folgen zu laffen, | 
Das Verfahren des Heren Vitalis ift folgen 
des. Weil auf der rohen Seide, ob fie gleich die 
ſchwarze Farbe leichter, ald die abgefottene annimmt, 
diefelbe nicht dunkel genug ausfällt, fo fiedet man 
100 Pfund derfelben, wie gewöhnlih, mit 20 Pfo. 
Seife ab, fpült und trodnet fie. > | 

Hierauf bereitet man von 4 Loth gemifchten 
‚Salläpfeln auf ein Pfund Seide ein mäßig heißes 
Bad, zieht darin die Strähne auf und nieder, und 
walft fie leicht, damit der Gallapfel eindringt, und 
fie eine gleichmäßige Farbe erhalten. Hernach taucht 
‚ man fie ganz in dad Bad hinein, erhält e8 15 bis 
18 ze. lau, nimmt fie dann heraus und trods 
net fie. | | 
- Die getrodnete Seide bringt man in ein laues 
Bad von holzfaurem Eifen, welches an dem Beaus 
mefchen Araometer 5 Grade zeigt. Um der Farbe 
Gleichheit zu geben, zieht man die Strähne einige 
Zeit darin auf und nieder, taucht fie dann hinein, 
erhält fie untergetaucht, und das Bad ein wenig heiß, 
iR nimmt fie von Zeit zu Zeit heraus, um fie zu 
uͤften. | I .. 
Nachdem man die Seide 5 bi 6 Stunden auf 
diefe Weife behandelt hat, nimmt man fie aus dem 
Bade des holzfauren Eifens heraus, drüdt fie aus, 
zingt fie am Ringpfahle, fchlägt fie aus, und trodnet 
fie bei heiterm Wetter an der freien Luft, bei feuch— 
tem unter dem Schoppen. Ä | 

Iſt die Seide troden, fo fpült man fie ein= 
oder zweimal, und fchlägt fie aus, verftärkt das zus 
erſt gebrauchte Galäpfelbad mit drei Loth Galäpfeln 
. auf ein Pfund Seide, und behandelt fie darin eben 
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fo, wie das erſte Mal, nimmt fie dann heraus, und 
trodnet fie. 

Nach diefer zweiten Gallirung behandelt man 
die Seide in einem zweiten Bade von holzfaurem Ei- 
fen von 4 Graden, eben fo, wie in dem erften von 
5 Graden, nimmt fie dann heraus und bringt fie 
zum Zrodnen, 

Nachdem man die gefrödnete Seide ein= ober 
weimal gefpült und ausgefchlagen hat, behandelt man 
de nochmald auf die vorgefchriebene Weiſe in dem 
Gallaͤpfelbade, welche man wieder mit 3 Loth Galle 
aͤpfeln auf ein Pfund Seide verftärkt hat. 

Hierauf gibt man ihr noch ein Bad von Holz 
ſaurem Eifen von 3 Graden, trocknet und fpült fie. 

Will man ein fehr tiefes Schwarz haben, fo 
behandelt man die Seide noch in einem vierten Bade 
von 2 Loth Galläpfeln auf 1 Pfund Seide, und 
dann in einem vierten Babe von holzfaurem Eifen 
von 3 Graden, worauf man fie frodnet, und forge 
faͤltig fpült. 

Soll die Seide einen flarfen Glanz befommen, - 
weshalb manche Waaren im Handel fehr gefucht wers 
den, fo kann man zu den Eifenfalzbädern etwas ata- 
bifches Gummi hinzufeßen. Indeſſen macht fie dieſes 
immer mehr oder weniger hart: Beſſer ift es, wenn 
man mit einem natürlichen Glanze zufrieden iſt, und 
denfelben, und zugleich ihre Beil eif, die beide durch 
das Eifenoryd verringert worden find, wieder heritellt. 
Diefes gefchieht dadurch, daß man fie nach der Faͤr⸗ 
bung einige Zeit in einem lauen, ſchwachen Seifen⸗ 
bade behandelt: Dann fpült und trodnet man fie 
zum legten Mal. 

In der Erwägung, daß die atmofphärifche Luft 
- zur Erzeugung und Befefligung der ſchwarzen Farbe 
vorzüglich beiträgt, muß der Meberfeger diefer Vor⸗ 
fchrift des Herin Vitalis, welcher die Färbung in 
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mehrere Arbeiten vertheilt, vor jeder andern den Bor: 
zug geben. Doc, glaubt er, daß die Seide nicht nur 
mehrere Fefligkeit und Weichheit behalten, fondern - 
auch die ſchwarze Farbe noch tiefer und glänzender 
ausfallen müffe, wenn fie vorher einen dunfelblauen 
Grund auf der Küpe erhielte, wobei auch einige der 
letztern Arbeiten erfpart werden koͤnnten. Da bie 
Seide an fih ein theurer Stoff ift, fo verdient fie. 
diefen Aufwand gar wohl, | 


$. 5. 
Schwarzfärbung auf Baumwolle und Lein. 


Zur Darftellung der fchwarzen Farbe auf Baum: 
wolle bedient man fich in den Färbereien gewöhnlich 
ebenfalls des fchwefelfauren Eifend oder der Schwarzs 
tonne, und glaubt, daß man biefen Stoff nicht halte 
bar fchwarz färben koͤnne, ohne ihm vorher einen 
blauen Grund gegeben zu haben. Beide, die Schwarzs 
tonne, wie das fchwefelfaure Eifen, machen die Baums 
‚ wolle rauh, troden und bruͤchig, und ohne blauen 
Grund ift es gar wohl möglich, ihr auf eine einfache 
und-wohlfeile Weife eine tiefe und dauerhafte Farbe 
zu ertheilen. Herr Vitalis fchreibt folgendes Ver⸗ 
fahren vor. 

Man gallirt das baummollene Garn mit bem 
achten Theile feines Gewichts fchwarzer, oder wenigs 
ſtens gemifchter Galläpfel. Nimmt man weniger Galls 
apfel und etwas Sumach und Gampecheholz, fo ift - 
es noch beffer und Eoftet weniger. In diefem Bade 
läßt man das Garn, bei einem Grade der Hiße, daß 
man kaum die Hand darin leiden kann, einige Stun⸗ 
den weichen. Dann nimmt man es heraus, ringt es 
leicht aus, und trodnet ed, je nachdem dad Wetter 
befhaffen ift, entweder an der freien Luft, oder un: 


ter einem, Schoppen. 


* 
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Iſt das Garn wohl ausgetrodnet, To bereitet 
man ein laued Bad von ungefähr dem zehnten Zheil 
feines Gewichts Fauflichen holzfauren Eiſens, welches 
man mit der Flüffigkeit wohl vermifcht. Darin bes 
- arbeitet man das Garn, nimmt ed etlihe Mal her⸗ 
aus, Lüfter ed einige Minuten und. bringt es wieder 
hinein. Nachdem man es beinahe eine halbe Stunde 
fo behandelt hat, nimmt man ed heraus und lüfter 
es 10 bis 12 Minuten, — — 

Hierauf behandelt man es von neuem eben ſo, 
wie vorher, erſt in dem Gallaͤpfelbade, dann, ohne 
es zu trocknen, in dem Bade des holzſauren Eiſens, 
ohne dieſelben zu verſtaͤrken, wenn ſie nicht durch die 
Anwendung merklich ſchwach geworden ſind. 

Dieſe beiden Behandlungen wiederholt man, eine 
nach der andern, noch einmal, ohne das Garn da—⸗ 
zwifehen zu trodnen. Hernach nimmt man es aus 
: Dem Eifenfalzbade heraus, lüftet es eine Viertelſtunde, 

ſpuͤlt und hangt es zum Trodnen auf. nt 

Wenn das Garn fehwarz gefarbt ift, gibt man’ 
ihm mehrere Weichheit, und der Farbe mehreren Glanz, 
indem man es durch ein kaltes Delbad zieht, wels 
des man von 86 bis 40 Theilen Sodalauge fon 
einem Grad, und von 1 Theil Baumöl bereitet hat, 
wobei auf 1 Pfund Baumwolle Faum 2 Loth Baumöl 
fommen. Dann ringt man ed aus, und trodnet es. 
Iſt es völlig -troden, fo fpült man es forgfaltig in 
fliegendem Waſſer und hängt ed wieder zum Trock⸗ 
nen auf. ! ER 

- Durch diefes Verfahren erhalt das Garn eine tiefe 
und fefte fchwarze Farbe, welche man nicht. beffer" vers 
langen Fann. | 

Obgleich das angegebene Verfahren, die Baum: 
wolle ſchwarz zu färben, jedem andern vorzuziehen 
ift, fo wird» es doch nicht zwedlod fein, wenn wir 
einige andere Sarbungen bier aufftellen, theils um 
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Gelegenheit zur Vergleihung zu geben, theil darum, 
weil mehrere Farber Bedenken tragen, das holzfaure 
Eifen anzuwenden, da die Gewinnfucht es zuweilen, 
entweder mit fchmefelfaurem Eifen, oder wohl auch 
mit Schwefelfäure verfälfcht. | u 

Nobequin und Jarlan haben auf eine befondere 
Art, die Baumwolle ſchwarz zu färben, ein Patent 
genommen, „welches in Dingler's polytechnifchem Jour⸗ 
nal, Bd. 51, mitgekheilt ifl. Dies Berfahren er: 
ſtreckt ſich auf ſechs verfchiedene Operationen und iſt, 
auf 1 Pfund Baumwolle berechnet, folgendes. 

Erſte Operation. Man fchweife die Baums 
wolle wenigftend zwei Stunden lang in weichem Waſ⸗ 
fer ab, fpule fie zweimal in weichem Waſſer, wel: 
ches mit Indigoblau etwas dunkler, als bimmelblau, 
gemacht worden, wafche fie hierauf zwaal aus und 
laſſe ſie trocknen. —— 

Zweite Operation. Man lafje die zubereis 
tete Baumwolle -eine Stunde lang in einer Belze weis 
chen, die man fich bereitet, indem man 4 Pfund des 
Fochtes und mehrere Zage eingeweichtes altes Eifen 
auf einen Liter ſtarken Drleaner » Effig nimmt. Wenn 
die Baumwolle aus diefem Bade kommt, läßt man 
. fie trodnen. — 

Dritte Operation. Man laſſe die Baum— 
wolle zwei Stunden lang kochen, und gebe ſie hier— 
auf 22 Stunden lang in ein Bad, in welchem man 
8 Unzen Erlenholz, eben fo viel Campecheholz, 8 Uns 
zen guten Krapp, eben fo viel Galäpfel und 1 Unze 
fehr trodenen Grünfpan, zwei Stunden lang fo: 
. hen ließ. ke 

Vierte Operation. Man weiche die Baum: 
wolle mehrere Stunden lang in ein lauwarmes Bad, 
in welchem 8 Unzen Sumach abgefotten worden, und 
haͤnge fie dann auf. 
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Fünfte Operation. Man weiche die Baum- 
wolle eine Stunde lang in ein lauwarmes Bad, in 
welchem 4 Unzen Eifenvitriol aufgelöft worden, und 
fpüle fie dann fo lange aus, bis das Waſſer Elar aus 
der gefchlagenen Baumwolle abläuft. —— 
Sechſte Operation. Man gebe der Baum— 
wolle in einem lauwarmen Bade, dem 1 Unze Oli—⸗ | 
venöl zugefeßt worden, Weiche und Milde, ringe fie 
dann aus und trodne fie, womit der Proceß been: 


digt iſt. nr "u?" 
Sn den Färbereien zu Rouen färbt man das 
baumwollene Garn erft auf der Kuͤpe himmelblau, 
dann bringt man es in ein Galläpfelbad, das von. 
1 Pfund Galläpfeln auf 4 Pfund Baummolle bereitet - 
ift, und läßt e8 darin 24 Stunden bizen. 9 
Hierauf gießt man auf 1 Pfund Baumwolle 
ungefähr 10 Pfund Schwarztonne in einen Kübel; 
bearbeitet darin das Garn in Eleinen Xheilen eine, 
Biertelftunde, ringt e8 aus und luͤftet es. 
Diefe Behandlung wiederholt man zweimal, wos 
bei man jedesmal etwas Schwarztonne zufest, Lüfter 
und ringt dad Garn aus, fpült es das Iehte Mal, _ 
und trocknet e3. Ä oz — 
Die Faͤrbung zu vollenden, bereitet man von ſo 
viel Erlenrinde, al$ die Baumwolle wiegt, von halb 
fo viel Sumach und ungefähr halb fo viel von dem 
Galläpfelbade, das man vorher angewendet hat, was 
man Alles eine oder zwei Stunden zufammen kocht, 
das Ausfärbungsbad. Nachdem man diefes durch ein ! 
Sieb gegoffen und hat Falt werden lafjen, bearbeitet 
man darin, und lüftet von Zeit und Zeit das Garn 
theilweife eine Stunde, legt es dann hinein und laßt 
es 24 Stunden darin liegen. Hernach nimmt man 
es heraus, ringt es aus, und trodnet es. 
Das getrocknete Garn behandelt man nachher in | 
einem Bade von Wau und ein wenig Campecheholz, | 
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und zieht. ed zulegt noch durch ein laues hehe, 
das man mit 7% Theil des Gewichts des. arnes 
Baumoͤl vermifcht hat, welche in jo wenig, als moͤg⸗ 
lich, ſchwacher Sodalauge gelöft ift. | | 
Daß dieſes Verfahren nicht zu verwerfen iſt, 
wird dem Leſer aus der nachfolgenden Theorie der 
ſchwarzen Farbe einleuchten. — 

Einige Faͤrber behandeln Lein und Baumwolle, 
um fie ſchwarz zu färben, blos wechfelöweife fünf: 
bis fechömal hinter einander, ohne fie dazwiſchen zu 
trocknen, erſt in einer Ausfochung von Galläpfeln, 





Sumach Campecheholz und, eichene® Sägefpänen, 


oder. wohl blos von den drei letzteren Ingredien en, 
worin dann fehr wenig Galldpfelfäure und Gerbe off 


enthalten ift, hernach in einer Auflöfung von fchwes 


genug finden, fo befchließen fie die Färbung mit 
einem Campecheholz und mit ein wenig 
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mehr ſchwach, als ftar fein. rüE Aal 

Man kann aud, um Baummolle, Seide, Stroh 
und Seinen. [hwarz zu färben, ſich blog des Blau- 
holzes bedienen, deſſen Farbeftoff man durch: Kali 


Ren. Bei diefem Verfahren muͤſſen bie Bäder 


aufſchließt und durch eine Eifenauflöfung niederfchläat. 


Der ganze von Honig vorgefchlagene Proceß zerfällt 


in drei Theile. 


1) Bereitung der Farbe, Zu diefem Zweck 
werben drei Eupferne Gefäße mit bem, über Hirn ge— 
fpnittenen., oder fein gerafpelten Blauholz angefüllt, 
und mit Pr. 1, 2 und 3 bezeichnet, - Man füllt 
Nr. 3 mit Waffer, läßt es eine Viertelſtunde Fochen, 
und gießt die Farbenbrühe auf Nr. 2. ab. Nr. 3 
wird wieder gefüllt und Nr. 2 und Nr. 8 zum Ko: 
a gebracht. Indeſſen gibt man in jedes dieſer zwei 

efäße ſo viel ungarifce Potafche, daß auf jedes 
Pfund des, darin enthaltenen Blauholzes 14 Loth 
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448 | 
kommen. Died Verhältnig ändert fich nach Verhaͤlt⸗ 
nig der Güte des Holzes und der Potafche, Hat 
Nr. 2 und 3 wieder gekocht, fo wird Nr. 2-auf 
Nr. 1 und Nr. 5 auf Nr. 2 abgefeiht, Nr. 5 aber 
wieder gefüllt und alle gekocht. Nr. 1 gießt man 
dann in-ein Fupfernes Gefäß ab, und füllt es aus 
Nr. 2, dies aber aus Nr. 3 an. Go geht es fort, 
und Nr. 1 kann 4 bis 5 Mal abgegofien werden. 
Menn der Abfud von Nr. 3 nur noch ſchwach ge: 
färbt erfcheint, wird das ertrahirte Holz weggewors 
fen, der Keffel von Neuem gefüllt, und nunmehr mit 
Nr. 1 bezeichnet, Nr. 1 wird dann Nr. 2, und Nr. 2 
wird Nr. 3. Die auf diefe Weife erhaltene Farben: 
brübe ift gleich zum Farben tauglich; foll fie jedoch 
aufbewahrt werden, fo müffen die Gefäße wohl vers 
fchloffen fein, da die Luft einen nachtheiligen Einfluß! 
auf die Farben ausübt. Mid 5 

2) Ausfärben Die geſchieht mit den ge⸗ 
woͤhnlichen Handgriffen, und die, dadurch erlangte 
Farbe muß ſchoͤn kirſchroth mit einem Stich ins Blaͤu⸗ 
liche erfcheinen. Je mehr Potaſche die Brühe enthält, 
je bläulicher, je weniger Potafche, um fo. bräunlicher 
wird die Farbe. Die Menge der Potafche richtet ſich 
nach ver Befchaffenheit des, zu färbenden Stoffe. 
Stroh, rohe Seide ıc. erfordern mehr Potafche oder 
müffen: mit einer fchwachen Afchen= oder Potafchene 
lauge vorgebeizt werden. Leihen und Baummolle ers 
fordern weniger Potafche. Das Reguliren des Kalie 
gehalts gefchieht entweder durch Zugießen von Potz, 
afchenaufföfung, oder durch Zuſetzen eines, ohne Pot⸗ 
afche bereiteten Blauholzertracts. nn 

Hat man fih durd Ausfarben eines Mufters 
von der guten Befchaffenheit der Flotte überzeugt, ſo 
wird die benetzte Waare eingebracht, einige Mal im 
Bade herumgenommen, und fogleich, ohne an der Luft 
liegen zu bleiben, ausgerungen, geflopft und in das 
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Niederfchlagungsbad gebracht. Ob heiß oder Falt ge⸗ 
färbt wird, macht Feinen Unterfchied, wie lange aber 
die zu färbende Waare in der Flotte bleiben ‘müffe, 
hängt nicht nur von der Zemperatur, fondern auch 
von der verlangten Intenfität der Farbe und davon 
ab, wie viel bereits Waare ausgefärbt wurde. Färbt 
man mit einer Flotte in ein und derfelben Schattis 
rung mehreremale, fo muß man nach und nach wies 
der etwas Potafche zufegen. 

8) Das Niederfhlagen. Hierzu dient eine 
Auflöfung von Eifenvitriol in 12 bis 15 Theilen Wafs 
fer, im welcher man die frifch gefärbten und wohl 
aufgeloderten Stoffe ein= oder zweimal herumnimmt, 
fo daß alle Theile derfelben gut mit dem Bade in 
Berührung kommen. Beim Färben der Wolle ift 
es zwedmäßig, das Niederfchlagungsbad heiß anzus 
wenden. Die Waare wird hierauf ausgerungen, in . 
fließendem Waffer rein ausgewafchen und. gefpült“ 
Wirkt die Eifenfolution nicht mehr fräftig, fo muß 
man fie durch eine neue erfegen. Man muß befon- 
berö bei der Seide forgfältig darauf fehen, daß bie 
Farbe gleich anfänglich tief genug ausfalle, da es 
nicht öfonomifch ift, eine Waare zweimal zu färben, 
auch das Benetzen dann fchwieriger wird, und im 
heißen Wafler mit fehr fehnellee Bewegung gefchehen 
muß, wenn bie Stoffe nicht fledig werden follen. 
Aud dad Herumnehmen im Farbebade muß in dies 
fem Falle fehr fchnell gefchehen, denn die Seide fällt, 
wenn fie zu viel Farbe aufnimmt, wie bronzirt aus, 
welchen Sehler man dann nur durch ein leichtes Ue- 
berwifchen mit einem fett gemachten Schwamme abs 
helfen fann. Außerdem wird auch die Flotte, felbft, 
wenn man viele, fchon niedergefchlagene Waare darın 
zum zweitenmal färbt, niedergefchlagen, und kann dann 
nur durch einen Zufa& von Potafche wieder brauchbar 

Schauplag 6. Bd. 3. vun, 29 
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gemacht werben. ine ausgefärbte Flotte dient mit 
Vortheil beim Farbeſieden ftatt des reinen Waſſers. 

Dies Verfahren ift wohlfeil, und macht die Waare 
weder hart, noch bruͤchig. 

Außer diefem hat man noch ein anderes Verfahs 
ven, Lein und Baummolle ſchwarz zu färben, wels 
ches auch auf Wolle anwendbar ift. 

Man gibt erfi dem Garne auf der Falten Küpe 
einen dunkelblauen Grund, und fpült ed. Hierauf 
behandelt man es mit neutralifirtem Alaun, drüdt 
es mit ber .- aus, und läßt es im Schatten 
trocknen. Iſt es troden, fo weicht man eö zwei 
Stunden in Flußwaſſer ein, fpült e&, und läßt es 
abtropfen. Wenn #5 halb troden geworden ift, fo 
kocht man ed eine halbe Stunde in einem Bade von 
Gatmpecheholz, dem man auf 1 Pfund Garn „', Loth 
Gruͤnſpan zugefegt hat, fpült ed, und hängt es auf. 

Iſt es getrodnet, fo weicht man es eine Stunde in 
ein Galläpfelbad ein, ringt es aus, und hängt es auf 
Stangen breit aus einander, um es einige Stunden 
zu Kıften. Hierauf legt man es noch einmal in das 
Galläpfelbad, und dann in ein Bad von effigfaus 
rem oder holzfaurem Eifen. Hernach läßt man es 
- abtropfen und troden werden, und fpült es in fliefs 

fendem Waffer fo lange, bis baffelbe ganz hell das 
von abläuft. | 


Bad des neutralifirten Alauns. 


In 5 Eimern Palten Waffers (öft man 12 Pfd. 
eſtoßenen Alaun, und in 20 Pfd. Wafler 20 Loth 
äufliche Potaſche auf, gießt beide Flüffigkeiten zu: . 

fammen, und mifcht fie unter einander. 


ı Bereitung des Bades von Campecheholz. 


Man kocht 25 Pfund, in Späne gebrachtes Cam: 
pechehol; in 4 Eimern Waffer eine Stunde, und feiht 
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die Flüffigkeit durch ein Sieb in einen Kübel, gießt 
eine andere Quantität Waſſer auf die Späne, kocht 
fie abermalö eine Stunde, feiht die Flüffigkeit eben- 
falls durch das Sieb zu der erften, und ſetzt den, in 
einem Eleinen Zheil von dem Bade aufgelöften Grüns 
fpan, während daſſelbe noch heiß ift, hinzu. 


Bereitung des Öalläpfelbades, 


Man kocht 6 bis 8 Pfund geftogene Galläpfel 
in 4 Eimern Waffer fo lange, bis ſich die Stüdchen 
zwifchen den Fingern leicht zerdruͤcken laffen, und gießt 
die Ausfochung durd das Sieb in einen Kübel, 


DBereitung der Eifenauflöfung. 


Auf 25 Pfund roflige Stüden Eifen gießt man 
16 bis 17 Eimer guten Effig oder Holzfäure, mit 
zwei- biß dreimal fo viel Wafjer verdünnt, zieht wähs 
rend eines Monats jeden Morgen und Abend einen 
Eimer davon ab, und gießt ihn wieder oben darauf, - 
Nach Verlauf diefer Zeit Fan man von dieſer Eis 
fenauflöfung, die man gewöhnlid Eifenfhwärze 
oder Schwarztonne nennt, Gebrauch machen. : Da 
indeffen diefe Eifenauflöfung durch das Alter immer 
befjer wird, fo thut man wohl, wenn man fie eine 
geraume Zeit vorher bereitet. 

Mit mehrerer Bequemlichkeit kann man zu die— 
fem Bade, anflatt der Schwarztonne, deren Anwens 
dung jedoch der, des fchwefelfauren Eifens vorzuziehen 
ift, fich des holzfauren Eifens bedienen. In jevem 
alle muß man, fo viel als möglich, den Gebrauch 
des fchwefelfauren Eifens (des Eifenvitriol5) vermei⸗— 
den, weil es nicht nur die Stoffe hart macht und 
— —— ſondern auch die ſchwarze Farbe ins Blaue 
zieht. 

Auch iſt zu bemerken, daß die ſchwarze Farbe 
um jo weniger ſchoͤn ausfällt, je mehr man den Galls 
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apfel fpart. Der Sumach ift Fein zureichender Erſatz 
deffelben, noch weniger bie Erlenrinde, die eichenen 
Sägefpäne und felbjt der Redul. | 

Nah Dingler ift das effigfaure Eifen, in wel 
chem fich das Eifen in einem hohen Grade der Dry: 
dation befindet, eine vorzüglid gute Beize für. Seide. 
Es erhält diefe Eigenfchaft erfl mit der Zeit, und deö> 
balb thut man wohl, die klar gewordene Beize vom 
‚Rofteifen abzuziehen und in, mit dichten Stroh— 
dedeln gut zugededten Faffern, in die man von Zeit 
zu Beit einige geroftete Eifenblecye hinein wirft, im 
Keller aufzubewahren. Bei den. Genuefer Sammt- 
„färbern, deren Sammt fich durch feine ſchoͤne Schmwärze 
auszeichnet, gilt ein großer Vorrath von diefer Eifens 
beize ald Reichthum des Befigerd, und es iſt nicht 
felten, daß erft der Enkel die, vom Großvater bereis 
tete Beize verarbeitet. | 

Wo man feinen Vorrath bat, muß man. fi 
das effinfaure Eifen durch Wahlverwandtfchaft berei⸗ 
ten, weil eine frifche Eifenbeize nichts taugt. Man 
loͤſt 20 Pfund Eifenvitriol in 50 Pfunden Waffer 
auf, fett diefer Auflöfung 20 Pfund Bleizuder, der 
ebenfalls in 50 Pfunden Waffer aufgelöft wurde, zu, 
rührt die Mifchung einige Stunden um, und bewahrt 
fie auf. Braucht man die Beize fogleidh, dann läßt 
man bie erforderliche Quantität 24 Stunden lang ofs 
fen in ganz flahen Schüffeln ftehen. ; 

Um Baumwolle und Leinen dauerhaft und tief 
fhwarz zu farben, fan man auch folgendes Verfah- 
ren anwenden. Man. jiedet die, zu färbenden. Stoffe 
in einem Abſud aus zwei Zheilen Wurzeln von der 
weißen Seeroſe (Nymphaea alba) und einem Theil 
GCampecheholzablohung eine halbe Stunde lang an, 
nimmt fie aus dem Bade, das unter Zufag von fris 
hen Ingredienzen zu demfelben Gebrauch wieder vers 
mendet werden Tann, ringt fie am Ringpfable aus, 
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Kirftet fie, und frodnet fieim Schatten. Hierauf * 
man die Waare in holzſaurem oder eſfigſaurem Ei⸗ 
ſen, zieht ſie nach dem Trocknen durch ein heißes 
Waſſerbad und waͤſcht fie am Fluſſe gut aus. Nun 
wird die Waare in einem. Sampecheholzbade, dem 
man im Berhaltniß ‚zum Campecheholz Sumach 
zugefegt hat, ausgefärbt, und wenn fie jehr beftäns 
dig werden foll, jo bringt man fie nun noch in ein 
Krappbad, dem ZI; Sumach zugefeßt worden, waͤſcht 
fie gut aus und trocknet fie im Schatten. Man 
nimmt die Hälfte des Gewichts der Waare Krapp. 
Wenn man die Waare abwechfelnd zweimal in dem 
Seerofen: und — und in der Eiſenbeize 
durchnimmt, dann im Campecheholzbade und endlich 
im Krappbade ausfaͤrbt, ſo erhaͤlt man ein tiefes 
dauerhaftes Schwarz, das nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
laͤßt. Wenn man die, wie zum Tuͤrkiſchrothfaͤrben 
mit oͤligen Beizen vorbereiteten baumwollenen oder 
leinenen Stoffe denſelben Operationen unterwirft, ſo 
— ſie eine ſammtartige und glaͤnzende tiefſchwarze 

arbe. 
Wohlfeiler iſt folgendes Verfahren. Man beizt 
die Stoffe mit ſtarkem holzſaurem Eiſen, trocknet ſie, 
waͤſcht ſie einige Tage nachher gut aus und faͤrbt ſie 
mit 4 Pfund geſtoßener Seerofenwurzel, 4 Pfd. Su⸗ 
mach und der Abkochung von 3 Pfd. Campecheholz, 
auf jedes Pfund Baumwollen oder Leinen gerechnet. 
Nach dem Auswafchen zieht man fie einige Zeit durch 
ein Bad von fchwach gefäuertem blaufauren Kalt, auf 
3 Pfund Waare 1 Loth blaufaures Kali gerechnet. 
Nach gehörigem Auswafchen wird die Farbe vollkom⸗ 
men fchwarz erfcheinen. 





fr 


Im Borhergehenden haben wir bie verfchiedenen 
Berfahrungsarten, durch welche man auf den Stoffen 
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eine ſchwarze Farbe hervorbringen Tann, angegeben. 
Mir wollen hier nun noch Einiges über die Theorie 
diefer Farbe mittheilen. 

Wenn man einem Stoffe eine gelbe, rothe ober 
Drangefärbung gibt, fo bringt man ihn niemal3 auf 
einen dunfeln Zon, indem. jene Farben ihrer Natur 
nach lebhaft find. Farbt man ihn mit Indigotin 
oder Berlinerblau, fo wird man allerdings eine dunkle 
Schattirung, die jedoch immer nur ein violet fcheis 
nendes Blau fein wird, erhalten, Ein, aufs Höchite 
getriebenes Gelb und Blau ober Roth und Blau, 
die Farbe in möglichft reinem Zuftande genommen, 
geben vermifcht immer eine Farbe, die an Intenfitäs 
und Ziefe nie bem reinen Blau gleich koͤmmt. Hier: 
aus folgt, Daß man weder durch eine einzige Farbe, 
noch durch eine DVermifchung von zwei Farben, ein 
eigentliches Schwarz hervorbringen kann. Wendet 
man aber eine Mifhung von Blau, Roth und Gelb 
in den gehörigen Verhaͤltniſſen an, fo erhält man ein 
tiefes Schwarz. | 

In der neuen Zeit hat Chevreul über die Theo⸗ 
gie dieſer Farbe ganz vortreffliche Verſuche angeftellt, 
und diefelben im Dictionaire technologique nies 
bergelegt, aud welchem Dingler’s polytechnifches Tours 
nal, Bd. 54, diefelben dem deutichen Publifum mits 
getheilt hat. Wit werben dad Hauptfächlichfte dieſer 
Derfuche und die, daraus gezogenen Schlußfolgen bier 
mittheilen, indem diefelben über die, bei diefer Far: 
ars. vorgehenden Neactionen den beften Auffchlug 
- geben. | 
Unter den, beim Schwarzfärben in Anwendung 
kommenden Stoffen find die Gatläpfel und das Eis 
fenfalz die worzüglichiten; beide zufammen aber geben 
nur ein bläulihes Grau. Holzfaures Eifen ertheilt 
den Stoffen eine braume, bei ven heilen Nuͤancen ins 
Grimliche, bei den dunkeln ind Braunrothe flechende 
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Sarbe. Gallirte vegetabilifche Stoffe durch holzſaures 
Eifen genommen, werden bei mehrmaliger Wiederho- 
lung Ddiefer Operation endlich ſchwarz. Gallaͤpfel, 
Campecheholz und Eifenfalz färben nur dunkelviolet⸗ 
blau; färbt man aber Mole unter dem Zutritt der 
Luft in einem fehr heißen Farbebad aus diefen Subs 
flanzen, fo erleidet das hämatinfaure Eifen eine Vers 
änderung, indem dadurch Roth erzeugt wird, wel⸗ 

ches der Entftehung einer ſchwarzen Farbe günflig iſt. 
Gallaͤpfel und Kupferfalze färben olivenartig fahl, 
Campecheholz und Kupferfalze violetblau, Aus bies 
ſem Allen wird leicht begreiflich, daß aus einer Zus 
ſammenſetzung von Gallapfeln, Campecheholz, Eifens 
und Kupferfalzen, eine ſchwarze Farbe hervorgebracht: 
werden kann. 
». Da die Galläpfel nur in Folge des, ihnen beis 
wohnenden adftringirenden Stoffes mit ben Eiſenoxyd⸗ 
"Salzen einen dunkelblauen Niederfchlag geben, fo ift 
es tlar, daß Sumach, Bablah und andere Stoffe, 
welche diefe adftringirende Subftanz ebenfallö, befigen, 
die Stelle der Galläpfel vertreten fünnen. Jedoch 
muß man fehr wohl die Verhältniffe des gelben und 
zothen Farbeſtoffs derfelben zu dem Adſttingens, wels 
ches mit den Eifenfalzen Blau bilden fol, berüdfichs 
tigen, und dieſe können fehr verfchieben fein. Ä 

Wolle, welche möglihft ſchoͤn ſchwarz gefärbt 

werden foll, muß einen Grund von Inbigblau er= 
halten, und dann dur ein Bad von Campecheholz, 
Sumach und fchwefelfaurem Eifenorydul genommen 
werben. 

Man kann auch Sumach und Galläpfel im Vers 
hältnig von 60 zu 2,4 anwenden, und den Sumach 
durch eine Quantität von Galläpfeln erfegen, welche 
dem dritten Theil feined Gewichts entfpricht. 

Anftatt des fchwefelfauren Eifenorybuls, kann 

man auch effigfauses anwenden, doch muß ber 
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fengehalt des Salzes in beiden Fällen ſich gleich 
eiben. > 

Auf Wolle erzeugt man ein gutes Schwarz, ins 
dem man berfelben einen indigblauen Grund gibt, 
und auf 100 Zheile Stoff 200 Theile Gampecheholz, 
60 Theile Sumach, 2,4 Theile Galläpfel und 20 
heile fchwefelfaures Eifen anwendet, und dann drei 
Feuer, je von zwei Etunden gibt. Hierauf gründen 
fi) folgende Bemerkungen: 1) Ein Grund von reis 
nem Blau 'ift einem violeten ober Fupferigen vorzus 
ziehen; denn wenn man nach dem angegebenen Vers 
fahren vergleichöweife zwei MWollenmufter färbt, wos . 
von eins A einen blauen und ein anderes B einen 
violetblauen‘ Grund erhielt, fo wird B-viel zu röths 
lich erfcheinen, um fchön fehwarz zu fein. 2) Wenn 
man A und B ein zweites Bad. von Gampecheholz, 
Sumad und Galapfeln in drei Feuern gibt, fo wird 
A etwas dunkler, aber weniger feurig erfcheinen, B 
wird lebhafter werden und violet verlieren. 
zeigt fich Fein Vortheil, wenn man ſechs Feuer gibt. 
3) Wenn man das fchwefelfaure Eifenorydul durch 
effigfaures von gleichem Eifengehalt erſetzt, fo wird 
dad Schwarf auf rein blauem Grunde fchöner, als 
Dad daf violetblauem. ' 4) Das Schwarz, welches 
mit effigfaurem Eifen auf Wolle erzeugt wird, bie 
einen reinen blauen Grund hat, ift wenigftens eben 
fo fchön, als dasjenige,. welches Ddiefelbe Wolle mit 
fchwefelfaurem Eifen erhält. 5) Gibt man der, mit 
effigfaurem Eifen fchwarz gefärbten Wolle ein zweis 
tes Bad, fo wird dad auf rein blauem Grunde dunfs 
ler, ald das auf violetblauem, und leßteres ift noch 
geringer, als das auf bemfelben Grunde mit ſchwe—⸗ 
felfaurem Eifen erzeugte. 6) Erfegt man den Sus 
mad) durch 20 heile ſchwarze Galläpfel, fo bleiben 
fich die Refultate ziemlich gleich, doch ift das, mit 
effigfaurem Eifen dargeftellte Schwarz röthlicher und 
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haltene. | 

- Man kann die Wolle auch ohne Indigogrund 
ſchoͤn ſchwarz färben, doch ift dies Schwarz nie fo 
haltbar, wovon man fich durch Ausſetzen der Stoffe 
an ber Luft überzeugen kann. Schwarz ohne blauen 
Grund, wird nah 6 Monaten braunlich erfcheinen, 
während das andere Feine Veränderung erlitten haben 
wird, Nah 15 Monaten ift der Unterfchied fehr 
auffallend. Ob ein Tuch mit Indigo untergefärbt 
ſei, kann man beurtheilen, wenn man bafjelbe mit, 
durch Schwefelfäure verfchärftem Waffer abfocht. Die 
— wird Alles, nur nicht den Indigo auf⸗ 





en. | 
Um die Wolle ohne Indigogrund ſchwarz zu färs 
ben, fiebet man 100 Theile derjelben mit 25 Theilen 
Aaun und 6,25 Theilen Weinftein an, und ertheilt 
ihr durch Wau, Ruß und Krapp einen Grund. Man 
nimmt fie hierauf durch ein Bad von 200 Theilen 
Sampecheholz, 60 heilen Sumach und 2,4 Theilen 
Galläpfeln. Nachdem man fie dann aus dem Bade 
genommen, ſetzt man leßterem etwa 20 Theile fchwes 
felfaures Eifenorydul zu, worauf man der Wolle 
drei Zeuer, jedes von zwei Stunden, ertheilt. 
Hierbei find folgende Beobachtungen nicht außer 
Acht zu laffen: 1) Wenn man in einem neuen Bade 
neuerdings zwei Feuer gibt, fo wird die dadurch er» 
haltene Farbe eher geringer, als beffer. 2) Erſetzt 
man ben Sumach durdy 40 Theile Galläpfel, fo wird 
dad Schwarz fhöner. 3) Erſetzt man das ſchwefel⸗ 
faure Eifenorydul durch effigfaures Eifenoryd, fo 
wird dad Schwarz fchöner, d. h. Iebhafter, weniger 
roth. 4) Erfegt man den Sumad durch 40 Theile 
Salläpfel, und das ſchwefelſaure Eifen durch eſſig⸗ 
faures, fo wird das Schwarz ein wenig Iebhafter und 
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fchöner, als das mit Galläpfeln ohne Sumach und 
mit fchwefelfaurem Eifen erzeugte. | 
Auch das Material der Gefäße hat auf dad 
Schwarz Einfluß, wenigftend wenn dieſe Gefäße aus 
Kupfer oder Zinn find, und man nach folgendem 
Verfahren arbeitet. 100 Theile Wolle werden mit 
22 heilen fhwefelfaurem Eifen, 8 Zheilen fchwefels 
faurem Kupfer und 8 Theilen Weinftein_gebeizt, und 
dann in einem Bade aus 200 Zheilen Campecyeholz, 
5 Xheilen Galläpfel und 11 Theilen fchwefelfaurem 
Eifen ausgefärbt. Hierbei falt das Schwarz in eis 
nem zinnernen Keffel etwas röthlicher aus, als in eie 
nem Fupfernen. Endlich erhält die, durch ein Alkali 
genommene Wolle nad diefem Verfahren ein mehr 
rothes und weniger violetes Schwarz, ald die mit 
Kleie gereinigte, wenigftend bei Anwendung eines 
fupfernen en nr 
Da die Luft die Vollendung det ſchwarzen Farbe 
bewirkt, fo trägt es fehr wiel zur Vollkommenheit 
derfelben bei, wenn man ſchwache und mehrmals wies 
derholte Bäder zur Färbung anwendet, und bie ge: 
färbten naffen Stoffe langlam trodnet, Denn ber 
zum und der Kohlenſtoff der Luft können alös 
dann mehr auf die, Farbe erzeugenden Subftanzen 
und auf dad Waffer wirken. Darüber hat die Er: 
fahrung aufmerffamer Faͤrber entſchieden. * 
Bei der Beſchaffenheit der entſtehenden faͤrben⸗ 
den Subſtanz aber muͤſſen natuͤrlich die gefaͤrbten 
Stoffe an ihrer Haltbarkeit ſehr verlieren, indem fie 
ihre Faſern trennt, und fie sauh, hart und brüchig 
macht. Aus diefem Grunde zieht man fletö die Faͤr⸗ 
bung auf blauen Indiggrund der einfachen Färbung 
vor. Der Indig läßt den Stoffen ihre natürliche 
Meichheit, und gibt ihnen gegen bie beizende fchwarze. 
Farbe eine Dede. Nach Berfuchen verbindet fi) das 
Eifenoryd fehe feft mit dem Indig. Denn, wenn 
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man ihn mit reinem Waſſer und Hammerfchlag eine 
Zeit lang kocht, fo wird ihm von ſeinem Sauerftoff 
fo viel entzogen, daß er grün wird. Durch einen 
blauen Grund, aus Campecheholz aber ift für die Halte 
barkeit der Stoffe nichts gewonnen, denn dieſes ent« 
hält ebenfalls Galläpfelfäure und Gerbeftoff, die durch 
ihre Verbindung mit dem Eifenoryd die ſproͤde ſchwarz⸗ 
färbende Subftanz vermehren. Indeſſen trägt dieſer 
Grund zur Dunklung des Schwarzen etwas bei, 
Weil die Schwefelfäure bie Stoffe ſtark angreift, 
ſo gibt der Ueberfeger zwar ‚der Schwarztonne ‚vor 
dem fhmefelfauren Eifen den Vorzug; für: zweck⸗ 
mäßiger aber, als beide, erkennt er das holzfaure Eis 
fen, hauptfächlich wegen des, darin enthaltenen Deles, 
welches die zu färbende Subſtanz gefchmeidiger macht, 
und, wenn fie auögetrodnet if, gegen die Wirkung 
der Luft fchükt. | 
Wenn die ſchwarz gefärbten Stoffe zulegt noch 
ein Bad aus Wau oder Krapp erhalten, fo wird 
dadurch die Rauheit und Sprödigkeit derfelben ges 
mindert, und die ſchwarze Farbe befommt tieferen 
Schatten. Die, von neuem mit Waffer in Beruͤh⸗ 
zung gefeßte Verbindung der Galläpfelfäure und des 
Gerbeftoffd mit dem Eifenoryd zieht aus der Luft 
mehreren Sauerftoff und Kohlenftoff in fich, verbrei- 
tet fich in der neuen färbenden Subftang, und ver: 
tilgt die eigene Farbe derfelben. Beſonders leicht ges 
ſchieht Diefe Vertilgung in der rothfärbenden Subs 
flanz des Krapps, da diefe ſelbſt Gerbeftoff ent- 
hält, mit welchem ein Theil des Eifenoryds, ber 
noch Wh ganz feft gebunden ift, ſich vollends vers 
bindet. 


| — 
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Sochſſtes Kapitel. 
Bon dem Grauen. 


Die grauen Farben, von ber heilften bis zu 
der dunfeliten, find zwar blos Stufen von der fchwars 
zen, weil fie aber auf Wolle, Seide, Lein und Bauıns 
wolle ftarf gefucht werden, fo wird es nicht unſchick⸗ 
lich fein, in einem befondern Kapitel von denfelben 
zu handeln. | 

Die vornehmften Arten berfelben find ge 
Agat- oder Nußgrau, Mäufegrau, Dorngrau, Stahle 
grau, Schiefergrau, Mohrengrau, Grau von Amiens, 
Umerifanergrau. 

- Bon allen grauen Farben find das Schiefergrau, 
dad Stahlgrau und das Mohrengrau die einzigen, 
welche einen blauen Grund erfordern. inige graue 
Farben entftehen durch Mifchung ded eigentlichen 
Grauen mit einer anderen Farbe, woburd fie einen 
blaulichen, einen grünlichen, einer vöthlichen oder eis 
nen gelblichen Schein erhalten. Wir wollen die Dars 
ſtellung der eigentlichen grauen Farbe Türzli ans 


geben. 
Erſter Artikel. 
Graufärbung auf Wolle. 


- Das gewöhnliche Verfahren befteht in Folgendem. 
Man bindet geftoßene Gallapfel in einen Sad von 
feiner Leinwand ein, kocht fie in einer — 
Quantitaͤt Waſſer, und druͤckt den Sack uͤber dem 
Keſſel aus. In dieſem Bade kocht man den Stoff 
eine Stunde lang. Dann nimmt man ihn heraus, ſetzt 
zu dem Bade ein wenig aufgeloͤſtes, ſchwefelſaures oder 
beſſer holzſaures Eiſen hinzu, und bringt ihn wieder 
hinein, wodurch er ein helles Grau erhält. Verlangt 
man die Farbe dunkler, ſo darf man nur nach und 
‚nach mehr aufgeloͤſtes Eiſenſalz dem Bade zuſetzen. 
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Hat man nicht nach Mufter zu färben, fo Fann 
man mit den dunkleren Stufen anfangen und mit 
“den helleren aufhören. Das Weſentliche dabei: ift, 
bag man dad Bad nicht Fochend, fondern mehr lau, 
als heiß, anwendet. Auch iſt einleuchtend, daß das 
Grau flärker oder ſchwaͤcher ausfällt, je nachdem 
man eine größere ober geringere Quantität GaNäpfel 
und Auflöfung von Eifenfalz anwendet, und der 
Stoff eine längere oder fürzere Zeit im Bade bleibt. 

Salt das Grau zu dunkel aus, fo kann man 
ed auf die Stufe des Muſters dadurch zuruͤckbringen, 
daß man den Stoff in ein neues Galläpfelbad bringt, 
welches, indem es einen Theil der färbenden Sub» 
ſtanz auflöfet, die Farbe heller macht. Doch ift es 
befjer, daß man die verlangte Stufe geradezu zu ers 
veichen fucht, ald dag man ein Mittel ergreift, wels 
ches die Farbe alle Mal etwas trübe und unanfehns 
lih macht. 24 Ä 

Wenn man bem Stoff einen flärferen oder ſchwaͤ⸗ 
cheren blauen Grund gibt, und dann das gewöhnliche 
Berfahren anwendet, fo erhält man Mohrengrau, 
Eifengrau und Schiefergrau. f 

Weißgrau zeigt ſchon durch feinen Namen an, 
dag man zu feiner Darftellung die Galläpfel und 
das fchwefelfaure Eifen fparfam anwenden muß, und 
die Stoffe nicht Iange im Bade aufhalten darf.: 

Maäufegrau erhalt man, wenn man wenig Gall: 
apfel und jchwefelfaures Eifen anwendet, und dem 

ade des legtern auf 1 Pfund zu färbenden Stoff 
4 ober 4 Loth Alaun zufeßt. 

‚Perlgrau wird hervorgebracht, wenn der Stoff 
erft in einem Bade aus Sumach und Gampecheholz, 
und dann. in einer Auflöfung von fehwefelfaurem oder 
bolzfaurem Eifen behandelt wird. Man fchliegt die 

ärbung. mit einem ganz ſchwachen Waubade, das 
mit ein wenig aufgelöftem Alaun vermifcht if. 
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- Will man Agatgrau oder Nußgrau färben, | 
fo vermifche man den Gallapfel mit Gelbholz und | 
Campecheholz. Vollkommen fällt die Farbe aus, wen 
man fie auf Weiß färbt. a 

Das Grau von Amiens iftein blauliches 
Grau, dad man erhält, wenn man den ſchwach gals 
lirten Stoff in einem Bade aus Campecheholz behans 
delt, das mit, ein wenig effigfaurem Kupfer (Grüns 
fpan) vermifcht ift. 
Das Amerikanergrau, weldes einen gelbs 
lichen Schein hat, bringt man dadurch hervor, Daß. 
man dem Stoffe erft ein Bad aus Gelbholz, herna 
ein fchwaches, mit ein wenig Alaun verfegted Gall⸗ 
apfelbad gibt, und ihn dann in dem leßten Bade bes 
handelt, nachdem man e3 mit etwas, in einer Auf » 
löfung von Sampecheholz aufgeloͤſtem, fchwefelfaurem 
Eifen vermifcht hat. 
Um Weingrau zu erhalten, befolgt man das ges 
wöhnliche Verfahren, und färbt in einem ſchwachen 
Bade von Drfeille aus, 

Mer die Farberei verfteht, wird fich nicht wuns 
dern, daß hier weder die Quantität des Mafferd und 
der Ingredienzien, noch die Zeitdauer einer jeden Bes 
handlung angegeben tjt, weil er weiß, daß man eine 
richtige Beſtimmung Ddiefer einzelnen Umftände ne 
durch eine lange Ausübung und durch einen gelibti 
Bid ſich verfchaffen Fann. Das Vorgetragene wird 
jedoch hinreichend fein, um den Färber in den Stand 
zu feßen, nicht nur die angegebenen grauen Farben, 
jondern auch mehrere andere, weldye die Mode und 
ihr Eigenfinn verlangen, darzuftellen. 

Mir wollen im folgenden zur mehreren Boll: - 
ftandigfeit die Verfahrungsart angeben, wie man ein 
achtes Grau auf Wollengarn erzeugen Fann, aus wels 
chem man fehr bald erfehen wird, wie daffelbe für 
cin oder die andere Schattirung abzuandern iſt. Ges 
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feßt, man wolle 20 Piv. Wollengarn färben, fo be 
reitet man ein Eochendes Wafjerbad, dem man die 
Abfochungen von 16. Lth. Dlauholz, 6 Lth. geftoßes 
nen und gefiebten Galläpfeln oder an deren Stelle 
1 Pfd. Sumach zufegt und alles 4 Minuten Fochen 
läßt. In dies Bad bringt man die gut gendßten 
Zeuge, läßt fie 3 Stunde Fochen, nimmt fie dann 
heraus, feßt dem Bade 6 Lth. Eifenvitriol zu, läßt 
das Garn abermals einige Minuten darin kochen, 
worauf man es berausnimmt. und im fließenden 
Waſſer fpültz fehr dunkle Nuͤancen erreicht man durch 
größere Quantität von Farbematerialien. Sol das 
Grau ins Nöthliche fpielen, fo fest man dem Bade 
einige Loth englifches Santelhol; zu. 


Zweiter Artikel. 
Graufärbung auf Seide. 


Die grauen Farben auf Seide verlangen Feine 
Sallirung, das Mohrengrau allein ausgenommen. 
„Die Bäder zu ben grauen Farben werden aus 
Fuſtetholz, aus Campecheholz, von Orfeile und von 
Ihwefelfaurem oder holzfaurem Eifen bereitet, Die 
Duantität der Ingrebienzien ift nicht genau zu bes 
ſtimmen, fondern richtet fich) nach ber Farbe, welche 
man. erhalten will. Sol diefe'einen röthlichen Schein 
befommen, fo muß man mehr Orfeille, foll fie in 
das Grünliche fpielen, mehr Suftetholz, und foll fie 
dunkel ausfallen, mehr Campecheholz anwenden. 

Ueberhaupt aber darf man das Campecheholz 
und das ſchwefelſaure Eiſen nur ſpaͤrlich anwenden, 
weil fie das Grau fehr in das Schwarze treiben; 
und unter einigen Umftänden find der Sumach und 
die Erlenrinde der Farbe zuträglicher, ald das Cam: 
pecheholz. 

Die, zur Schwarzfaͤrbung beſtimmte Seide muß 

von ber Seife, mit welcher fie abgefocht worven ift, 


gerungen fein. 
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vollkommen gereiniget und am Ringpfahle gut aus⸗ 
: Bu Stahlgrau und zu Schiefergran bes 
bienet man fich blos des Gampecheholzes und ver 
Auflöfung des fchmefelfauren Eiſens. Die Bäder 
dürfen nur mäßig, beiß fein, aber die Seide muß man 
fo, wie zu dem Blauen, abgefocht haben, wenn bie 
Farbe Glanz befommen fol. u 

Zu Mohrengrau muß die Seide mit Alaun 


angefotten werden. Man reiniget fie dann von dem 


anhängenden Alaun und gibt ihr ein Waubad. Wenn 
dieſes beinahe erfchöpft ift, gießt man einen Theil 
davon weg, und erfegt ihn durch eine Ausfochung 
von Campecheholz. Hat die Seide Die farbende Sub: 
ftanz des Holzes in fich gezogen, fo feßt man zu 
dDiefem Bade eine zureichende Quantität aufgelöftes 


ſchwefelſaures Eiſen hinzu, und behandelt fie darin, 


Dann fpület man fie, ringt fie aus und hängt fie 
zum Zrodnen auf. 


Wil man Nupgrau färben, fo bereitet man 
ein Farbebad, indem man in Waffer, weldes ein 
wenig heiß ift, Ausfochung von Fuftetholz gießt, Drs 
feille hinein fchüttet, und fehr wenig Ausfochung von 
Campecheholz dazumifht. Man behandelt darin 
die Seide, und, wenn es beinahe ausgezogen tft; fo 
nimmt man fie heraus und fpület fi. Hernach fegt 
man zu dem Badr aufgelöftes fchwefelfaures Eifen 
binzu, und behandelt darin die Seide von neuem. 
Wenn es nöthig ift, fo verftärkt, man es mit nod 
etwas fchwefelfaurem Eifen. 

Das fchwefelfaure Eifen macht die Seide mehr 
als andere Stoffe hart, was man foviel als möglich 
verhüten muß. Wendet man flatt deffen holzſaures 
Eifen an, fo’ ift die Härte weit geringer. Dabei 
aber muß man den Schaum, welcher fich durch die 
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Wärme auf der Oberfläche des Bades bildet, forg- 
faltig abwerfen. | 

Wenn eine graue Farbe zu dunkel‘ ausgefallen 
ift, fo fpült man die Seide ſtark in fliegendem Wafz: 
fer, und fchlagt fie aus; oder behandelt fie in einer 
ung von Weinflein und dann mit heißem 

aller; 

Mie man bei der Darftellung anderer Arten 
von Grau. zu verfahren hat, kann man buch die 
Praris leicht letnen. a * | 


Dritter Artikel, 
Sraufärbung auf Lein und Baumwolle, 


Sn neuerer Zeit, wo man vielfach mit Sıhe 
verſucht hat, die metallifhen Niederſchlaͤge auf den 
verfchiedenen Stoffen zu befeftigen, bat ber franzoͤſi⸗ 


fche Chemiker Robiquet Verſuche gemacht, durch, eis _ 


nen Niederfchlag von falpeterfaurem. Stiber den Stofs 
fen‘ eine henbläulichgrate Farbe mitjutheilen. Dieſe 
Verſuche hatten im Kleinen den glüdlichften Erfolg. 
Er bediente fich zu dieſem Zwecke einer Auflöfung 
von gefchmolzenem falpeterfaurem Silber, welche er 
je nach der Nüance, die er erhalten wollte, mit mehr 
oder weniger Waſſer verbünnte, Mit diefer Auflds 
fung imprägnirte er die Stoffe möglichft gleichförmig, 
ließ fie troknen, und tauchte fie fodann in ein Chlor: 
kalkbad, worauf er fie fogleich ‚dem Lichte auöfeßte 
und fo die Farbe entwidelte. Die Verſuche im Gro: 
gen hatten ebenfalls den gewuͤnſchten Eifolg; doch 
zeigte es fich nöthig, daß die ganze Oberfläche des 
Stoffes gleichzeitig dem Lichte ausgeſetzt werde, indem 
bei einer fucceffiven Operation die Sarbe fich in ver: 
ſchiedenen Abſtufungen nuͤancirt. Letzterer Uebelftand 
duͤrfte übrigens beißeligen,, welche bedruckt werben 
ſollen, durchaus nic n Belang fein. Uebrigens 
Schauplatz 6. Bd. 3. uff, 30 
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iſt das, durch dieſe Operation erhaltene Grau vorzuͤg⸗ 
lich aͤcht. 


Dingler polytech. Journal Bd. 40. hält es für 
zweckmaͤßiger, die Zeuge, ſtatt ſie mit ſalpeterſaurem 
Silber zu traͤnken, und dann durch ein ſalzſaures 
Salz, das Silber darauf niederzuſchlagen, dieſelben 
eradezu mit einer ſalzſauren Aufloͤſung von Silber 
in Ammoniak zu traͤnken und am Lichte zu trocknen, 
indem man dadurch eine Operation beim Färben er: 
fparen würde. Eine Auflöfung von falzfaurem Sil- 
ber in Ammoniak, kaͤme übrigens nicht höher zu fies 
hen, ald eine Auflöfung von gefchmolzenem falzfaus 
rem Silber, da dad Ammoniaf eine fehr beträchtliche 
Menge Hornfilber auflöft und man nicht nöthig hätte, 
zur Xuflöfung des Silberd, (wozu man mit Kupfer 
legirtes nehmen koͤnnte,) chemifch reine Salpeterfäure 
anzumwenden, ferner die Koften des Abdampfens und 
Schmelzend erfparen würde. Welche von beiden Ber: 
fahrungsarten den Vorzug verdient, müßte jedoch Durch 
Berfuche im Großen entjchieden werben. 


Mohrengrau, Stahlgrau und Schiefers - 
rau auf Lein und Baumwolle erfordern, wie auf 
Tolle, einen ſtaͤrkern oder fehwächern blauen Grund. 
Hernach gibt man ein Bad aus Galläpfeln, und 
dann ein Bad mit aufgelöften fchwefelfaurem Eifen. 
Beide Bäder bereitet man, nach der Stufe der Farbe, 
welche man erhalten will, ſtark oder ſchwach. 

Zu allen Arten von Grau aufkein und Baums 
wolle ift das Galliren eine unerläßliche Bedingung. 
Da die Galläpfelbäder nicht ſtark fein müfjen, fo 
kann man fich zu helleren Stufen folcher bedienen, 
die man fchon gebraucht hat. 

Wenn das gallirte Garn troden geworben ift, 
fo behandelt man «3 in einem Se mit kaltem Wafs 
fer, das man mit Auskochung Gampechebolz und 
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mit aufgelöftem fchwefelfaurem, ober beffer holzfaus 
rem Eifen vermifcht hat. | 

Mendet man flatt der Galläpfel Erlenrinde an, 
fo erhält man ein fehr lebhaftes Grau, welches in 
das Nußgraue fpielet. — 

Anſtatt der Gallaͤpfel kann man ſich auch des 
Sumachs bedienen: er gibt aber der Farbe einen ros 
then Schein. Diefen muß man dadurch vertilgen, 
dag. man dad leinene oder baummollene Garn oder 
Gewebe nach der Ausfärbung durch Waffer ziehet, 
welches mit Schwefelfäure fchwach gefäuert ift. 

Etwas mehr Feftigkeit erhält die graue Farbe 
auf Lein und Baumwolle, wenn man fie zulest mit 
“ einem ſchwachen Krappbade behandelt. 

Mas die Darftellung anderer Arten von Grau 
auf Lein und Baumwolle anlangt, fo kann man von 
dem Gebrauch machen, was von ber Graufärbung 
auf Wolle gelehrt worden ift. 

Die verfchiedenen grauen Schattirunger Iaffen 
fi, nad) Dingler ſolider darftellen, wenn die Baum: 
wollens oder Leinenftoffe in einigen Fällen gallirt, 
in andern nicht gallirt mit einer fehr fchwachen holz: 
oder effigfauren Eifenauflöfung behandelt und dann 
** werden. Es laͤßt ſich dieſe Methode mit der 

lteren Handfaͤrberei leicht verbinden, beſonders wenn 
man die Stoffe, ehe man ſie in die Eiſenbeize bringt, 
erſt durch eine, Gallusſaͤure enthaltende Abkochung 
zieht, z. B. von Gallaͤpfeln, Knoppern, Sumach, 
Campecheholz, Seeroſenwurzeln u. dergl. 

Nachdem wir alles, was die — 
ber Hauptfarben oder einfachen Farben betrifft, ab: 
handelten, haben wir noch von den zufammen gefeß: 
ten oder von denjenigen zu reden, welche aus ber 
Mifhung oder Verbindung der einfachen hervorgehen. 
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Bon den zufammengefesten Farben, 


Die zufammengefeßten Farben werden durch bie 
Verbindung der einfachen Farben hervorgebracht, in⸗ 
dem zwei, drei oder mehrere mit einander vermiſcht 
werden. Wir wollen zuerſt von den FINJaRER Zus 
fammenfeßungen handeln. 


Erftes Kapitel, 
Bon der Bermifchung des Blauen und des Rothen. 


Dieſe Vermiſchung gibt Purpur, Violet, Li— 
las, Purpurviolett, Amaranth, Prune de Monſieur, 
Taubenhals, Malve, Pfirfichblüthe, Nelkenfarbe, Mors 
dere und eine Menge anderer Farben, welche von dem 
verfchiedenen Verhältniß der Ingredienzien, ven ven 
verfchiedenen Arten von Blau und Roth, die man 
verbindet, von dem Vorherrſchen des Blauen über 
das Roth, oder des Rothen Über dad Blaue, ober 
von befondern Umftänden in dem Verfahren, als von 
der Wärme des Färbebades, von der längeren oder 
fürzeren Behandlung der Stoffe in demſelben und 
von andern Umſtaͤnden abhaͤngen. 

Es wuͤrde zu weitlaͤufig und uͤberfluͤſſig fein, in 
die einzelnen Theile des Verfahrens, welches eine jede 
diefer Sarben erfordert, einzugehen. Wir wollen uns 
daher begnügen, das Wefentliche der Zufammenfegung 
der vorzüglichiten derfelben anzugeben, und das Ver— 
fahren zu ihrer Darftellung der Einfiht und der Erz 
fahrung des Faͤrbers überlaffen, da man fich ohne: 
bin außer den Werkftätten von demfelben Feinen rich: 
tigen Begriff machen Fann. 
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Erſter Artikel. 
Miſchung des Blauen und des Mothen auf Wolle. 
Die Farben, welche man durch diefe Miſchung 
erhält, find mehr oder weniger fchön und feſt, ie 
nachdem man Küpenblau, ober fächfifches Blau, oder 
Gampecheholz, mit Cochenille, oder Krapp, oder Bra⸗ 
filienholz, angewendet hat. . Re 
Ä | J. 1. e 
Miſchung des Kuͤpenblauen mit dem Rothen der Gochenille. 
Durch dieſe Miſchung bringt man Purpur, Vio— 
* Lilas, Taubenhals, Malve und Pfirſichbluͤthe 
ar ervor. 





Purpur. 


Man gibt dem Stoffe einen hellblauen Grund, 
hernach mit einem Viertheil Algun und zwei Fuͤnf⸗ 
iheilen ſeines Gewichts Weinſtein einen Anſud, und 
dann ein Farbebad, welches man von zwei Drittthei⸗ 
len der Quantität von Cochenille bereitet, die man 
zur Färbung des Scharlachs nöthig hat, und dem man 
ein wenig Weinftein zuſetzt. | 

i Violet. 


Man faͤrbt erſt den Stoff himmelblau, und 
wendet zur Ausfaͤrbung etwas mehr Gochenille als 
zum Purpur' an. Uebrigens verfährt man eben fo, 
wie bei ‚Diefem. | — 

Diefe beiden Farben werben gewoͤhnlich nad) 
dem Spharlach gefärbt, wobei dem Bade die zureis 
chende Duantität von Gochenille und Weinftein zuge: 
fest wird. | 


Lilas, Taubenhals und Malve. 


Zu diefen drei Farben iſt nur ein blaffer blauer 
Grund erforderlich. Hat der Stoff biefen erhalten, 
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fo gibt man ihm ben. Anſud mit dem, zum Violet 
gebrauchten Bade, weldhes man mit etwas Alaun 
und Weinftein verſtaͤrkt. Dann färbt man ihn in 
einem ftärferen oder fchwächeren Eochenillebade aus. 


Ä Pfirfihblüthe _ 

Diefe Farbe ftellt man durch daffelbe Verfahren, 
vole die drei vorhergehenden, dar, nur fest man, um 
das Rothe mehr zu heben, bem Cochenillebade etwas 
Zinnauflöfung zu. 5 
7 m Allgemeinen ift zu bemerfen, daß man befto 
mehr Weinftein zufegen muß, je weniger die Farbe 
dunkel ausfallen fol. Man kann die. Quantität 
deſſelben um ein Siebentheil, um ein Sechötheil, um 
ein Fünftheil, um ein Viertheil vermehren, nach ber 
Stufe der Zarbe, welche man erhalten will, 





2 2.. | 
Miſchung des fächfifihen Blauen mit dem Rothen der Co⸗ 
| chenille. 


Durch diefe Miſchung kann man alle Farben 
des vorhergehenden Paragraphen und noch weit mehs 
rere darſtellen. Je kürzer und fparfamer man aber 
dabei zu Werke geht, deſto weniger Feſtigkeit erhals 
ten die Farben, ſelbſt wenn man die Vorficht ges 
braucht, dem fächfifchen Blau Pottafche oder Soda 
zu zufegen. 

Hebrigend gibt man dem Stoffe einen Anſud 
von Aaun und Weinftein, ober von Zinnauflöfung, 
in größeren ober Hleineren Quantitäten, färbt ihn her: 
nach mit fächfifchem Blau dunkler oder bläffer, und 
gibt ihm dann mit einer, dem Verhaͤltniß der Farbe, 
die man verlangt, angemeffenen Quantität Cochenille 
die Roͤthe. Man darf hierbei den Indig nicht in 
Schwefelfäure gelöft anwenden, fondern man muß 
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ihn aus ſeiner Aufloͤſung an Schafwolle oder grobe 
Wollengewebe faͤllen und von dieſen wieder abziehen. 


u | $. 3. 2 
Miſchung des Küpenblauen mit dem Mothen des Krapps. 
Durch dieſe Mifchung erhält man die Königss 
farbe, die Franzisfanerfarbe und das Amaranth. 
Bei ben Dunkeln Farben ſetzt man zu bem Krapp 
- Galläpfel, und bei den hellen Brafilienholz zu. 
Zuweilen dunkelt man auch die Farben mit ei⸗ 
nem Eifenfalze. | 
Sehr fefte Farben erhält man, wenn man ben 
Krapp mit etwad Cochenille oder Kermes vermifcht. 


J $. 4. 
Miſchung des ſaͤchſiſchen Blauen mit dem Rothen bes | 
» Durch diefe Mifchung werben beinahe biefelben 
braunen Farben erzeugt, wie durch die Mifchung bes 
vorhergegangenen Paragraphen. | | 
inige Faͤrber bereiten die Stoffe zum Em: 
pfang des fächfifchen Blauen durch einen Anſud von 
Aaun und Weinftein vor, andere unterlaffen es. 
Menn der Stoff den blauen Grund erhalten hat, 
fo färbt man ihn mit Krapp, ohne etwas hinzu zu 
.  fegen. Der Schein vom Blauen und Rothen fallt 
verſchieden aus, je nachdem man von biefer oder jes 
ner Farbe mehr anwendet. AR 
Nach Dinglerd Erfahrung wird dieſe Operas 
tion am. beiten verrichtet, wenn man auf 100 Pfund 
Molle 20 Pfund Krapp, 5 Pfund Alaun und eine 
Auflöfung von H Pfund Indig in 2% Pfund fächr 
ſiſcher Schwefelfäure anwendet, und mit ber gehöris 
gen Quantität Waffer 4 Stunden lang bei eine 
emperatur bon 50 Grad Reaumur färbt. - 
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& 5. 


Miſchung des Küpenblauen mit dem Rothen des Braſi⸗ 
lienholzes. 


Dieſe Miſchung gibt truͤbe Farben, welche Feine 
Haltbarkeit haben; wir wollen und deshalb nicht mit 
denfelben aufhalten. 


g. 6. 


Mifhung des fähfifhen Blauen mit dem Rothen des 
SBraſilienholzes. 


Die Farben, welche dieſe Miſchung gewaͤhrt, 
kann man nach Willkuͤhr mit einem, mehr blauen, 
oder mit einem mehr rothen Scheine darſtellen. Sie 
ſind ſehr ſchoͤn, haben aber keine Feſtigkeit, ſelbſt 
wenn man die gewoͤhnlichen Beizen dabei anwendet. 

Wenn man anſtatt des Braſilienholzes Cams 
pecheholz gebraucht, fo bringt man Violenblau, Pflaus 
menfarbe und dergleichen hervor. _ 

Um Biolenblay zu erhalten, gibt man dem 
Tuche auf 120 Pfund einen Anfud von 74 Pfund 
Aaun und 21 Pfund Weinftein, hernach einen him: 
melblauen Grund mit fahfifhem Blau, und behan- 
delt es dann zwei Stunden in einem heißen Babe, 
bad man aus 15 bis 18 Pfunden Campecheholz und 
3 Pfunden fchwefelfaurem Eifen (Eifenvitriol) bes 
reitet hat. I 

Das Schwarzbraun erhalt man auf folgen= 
de Weiſe. Nachdem man dem Stoff mit Alaun 
und Weinftein den Anfud, und mit fähfifhem Blau 
den blauen: Grund gegeben hat, behandelt man ihn 
zwei. Stunden in einem. Bade aus Galläpfeln und 
Gampecheholz, nimmt ihn dann heraus, fest ein we— 
nig fchmwefelfaures oder holzfaures Eifen hinzu, und 
bearbeitet ihn darin fo lange, bis er dig verlangte 
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Farbe angenommen bat. Diefe Farbe hat ebenfalls 
wenig Haltbarkeit, D | 

Um die Farben aus Brafilienholsz und aus 
Gampecheholz auf der Wolle zu befefligen, hat man 
eine befondere Beize erfunden, welche auf folgende 
Weiſe bereitet wird, 

Man bereitet eine Zinnauflöfung in Schwefel: 

fäure, und fest falzfaures Natron, faures weinfteins 
faures Kali (rohen Weinftein)- und ſchwefelſaures 
Kupfer hinzu, 

Die Wirkungen diefer Beize erflärt man alfo. 
Das falzfaure Natron wird durch die Schwefelfäure 
zerſetzt, und bie. frei gewordene Salzfäure löft dann 
das Zinn auf. Ein Theil des Zinnorydes wird 
durch die MWeinfteinfäure als weinſteinſaures Zinns 
oryd auögefchieden. Daher rührt der Bodenſatz, 
den man bemerkt. Der Theil des Zinnoryded aber, 
welcher in der Salzfäure aufgelöft bleibt, mäßigt 
die Wirfung. Das Kupferoryd erzeugt mit der 
färbenden Subſtanz des Campecheholzes Blau, und 
das Zinnoryd mit derfelben Subftanz Violet. Mit 
ber farbenden Subftanz des Fernambufholzes würde 
es Roth geben, wenn man zugleich dad eine und das 
andere anwendete. | 

Die Wolle in Floden erfordert von diefer Beize 
ben dritten, und: das Zuch den fünften heil. 

Man verbreitet die Beize in einem handheißen 
Waſſerbade, bringt den zu farbenden Stoff hinein 
und behandelt ihn darin auf die gehörige Weife bei 
bemfelben Grade. der Hige zwei Stunden. Dann 
nimmt man ihn heraus, Tüftet ihn und ſpuͤlt ihn mit 
aller Sorgfalt. | 
Hierauf bringt man ihn in ein Bad von dem⸗ 
felben Grade der Hite, wie das erfle, dad man mit 
einer zureichenden Quantität von einer Auskochung 
des Campecheholzes bereitet hat, Während man ihn 
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darin bearbeitet, verftärft man almählig die His 
bis zum Kochen und unterhält fie eine Biertelftunde. 
Dann nimmt man ihn heraus, lüftet ihn und fpült 
ihn fogleih in fließendem Waſſer, um die Fleden 





zu verhüten, welche fonft die Luft auf den Theilen, 


die ihrer Wirkung audgefegt werben, hervorbringen 


' würde. 


Menn man auf 3 Pfund ungefponnene Wolle 
bie Ausfochung von einem Pfunde, und auf 3 Pfund 
Zud die Auskochung von 20 Lothen Campecheholz 
anwendet, fo erhalt man ein fchöned Violet. 


Berfegt man die Ausfochung des Campechehols 


zes mit einer gewiffen Quantität von der Ausfochung 


des Fernambuks, fo erhält man die, unter dem Nas 
men Prune de Monfreur bekannte Farbe, 

Diefe Holzfarben, welche ſchon durch die Be: 
rührung der Luft fich verändern, verlieren noch mehr 
in der Walfe durch die Wirkung bes Urind und der 
Seife. Diefem Uebel begegnet man dadurch, daß 
man den Stoff durh ein etwas heißes Wafferbad 
zieht, welches man mit dem fechzigften Theil Schwes: 
felfäaure gefäuert hat. Dadurch wird die Farbe in 
ihrer Stärke erhalten, und befommt auch Lebhaftig: 
keit und Glanz. 

Eine, der angegebenen ähnliche und in gewiffen 
Betracht befjere Beize lehrt Herr Vitalis auf folgende, 
weit einfachere Weife bereiten. 

Man loͤſt 20 Pfunde reines Zinn in einem Ges 
mifh von 3 Pfunden Salzfäure und 2 Pfunden 
concentriter Schwefelfäure auf, und jegt auf ein 
Pfund diefer Auflöfung 3 Loth rohen, in Waſſer 
aufgelöften Weinftein, und 4 Loth, ebenfalls in Waf: 
fer aufgelöftes fchwefelfaures Kupfer hinzu. Die 
Wirkungen diefer Beize find denen der vorhergehen⸗ 
den gleich, und leicht zu erklären. 
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Wenn man zu biefer Beize ftatt bed rohen 
Weinſteins gereinigten Weinftein oder Weinfteins 
rahm anwendet, fo kann man beffen etwas weniger 
nehmen. Von dem fchwefelfauren Kupfer darf man 
nur eine ganz geringe Quantität hinzufegen, wenn 
man die Streifen verhüten will, welche bei dem 
Gebrauche der vorhergehenden Beize die Stoffe an 
ben Stellen, welde der Luft auögefegt werden, in 
bem Falle erhalten, wo man fie nicht fogleich, nachs 
* ſie aus dem Farbebade gekommen ſind, ſpuͤlen 
ann. 

Der Natur der meiſten Holzfarben zufolge kann 
der Ueberſetzer keiner Beize eine lange dauernde Wir⸗ 
kung zur Befeſtigung bertelben zufchreiben. Die färs 
bende Subftanz der Hölzer ift mit Feiner feften Sub: 
flanz, fondern nur mit einer fehr geringen Quanti⸗ 
tät Harz verbunden, mit welcher ſich natürlich auch 
nur eine geringe Quantität Oxyd verbinden und fie 
durch diefe Verbindung befeftigen kann. Sie ift folgs 
lich faft gänzlich frei, und den Wirkungen der Luft, 
des Lichts und der Wärme bloßgeftellt, wodurch fie 
in kurzer Zeit verbleicht. Selbft der ſtaͤrkſte Uebers 
zug von Dellad kann die Farbe des Fernambuks ges 

en diefe Wirkungen nicht fchügen. Sie wird, dem 

onnenfcheine ausgefegt, in wenig Zagen gelb. 

Weil man fand, daß die befondern Beizen die 
Dauer diefer Farben nur auf eine kurze Zeit vers 
langern, fo ift Man zu dem gewöhnlichen einfacheren 
und wohlfeileren Verfahren zurüdgelehtt. Man gibt 
den gewöhnlichen Anſud mit Alaun und Weinftein, 
und —* dann mit einem Bade aus Campecheholz, 
welches man mit ein wenig, in einem geringen Theile 
der Auskochung des Holzes aufgeloͤſtem, ſchwefelſau⸗ 
rem Kupfer wohl vermiſcht hat. | 

Auf eine -eben fo einfache Weiſe erhält man 
Prune de Monfieur durch Vermifchung der Aud« 
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kochung des Tampecheholzes mit der Auskochung 
des Fernambufs, die man etmeber mit einem Kus 
pferfalze oder mit Binnauflöfung verfeßt, 

Man kann auch aus Perfio fehr gutes Lilas 
und Violet erhalten. | 

Um nah Schrader auf 10 Pfd. Zeug Lilas zu 
färben, fülle man einen Keffel mit etwa 400 Pfund 
MWaffer, und laſſe dafjelbe heiß werden. Unterdeß 
nehme man einen reinen Topf und rühre darin 2 
Pfund Perfio mit heißem alt an, wobei man 
jedoch immer nur fehr wenig Wafler zufegen und 

mit einem hölzernen Stabe wohl umrühren muß, da 

fi fonft der Perfio nicht mit dem Waffer vereinigt. 
Iſt das Ganze zu einer forupähnlichen Maffe gewors 
ben, fo feße man etwa 3 Pfund gute Potafche zu, 
gieße noch mehr Waſſer darauf, und wenn alles 
wohl aufgelöft ift, füge man «8 zu dem heißen Wafs 
ferbade im Keſſel, bringe alles bi5 zum Kochen, und 
laſſe die Zeuge. darin eine halbe Stunde ſieden, wäh> 
rend man fie befländig über den Haspel treibt; dann 
entfernt man das Feuer, und kaͤßt, während man bie 
Zeuge beftändig in dem Bade umherhaspelt, baffelbe 
allmählich erkalten. Dann werden die. Zeuge aufges 
zogen und rein ausgeklopft. 

Beilhenblau (pensee) Fann man nad, fols 
genden Berfahren fo haltbar färben, daß felbft Schwes 
felfäure Feine Wirkung darauf hat, Man fülle einen 
Keffel mit reinem Waſſer und fee demſelben, fobald 
es kocht, auf 20 Pfd. Zeug 14 Pfd. Alaun, 4 Pfo. 
gepulverten Weinftein, 4 Loth ſchwefelſaures Kupfer 
und 4 Loth Zinnfalz, welches in 6 Xoth englifcher 
Schmefelfäure aufgelöft wurde, zu. Man läßt Alles 
4 Minuten kochen, bringt die Stoffe in das Bad, 
in welchem fie eine Stunde Pochen müffen, worauf 
man fie herausnimmt, verfühlt und nah 12 Stun⸗ 
den in fließendem Waffer fpült. Nun füllt man den 
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Keſſel wieber mit reinem Waffer, laͤßt daffelbe hand⸗ 
warm werden, und feßt ihm eine Abkochung von 
13 Pfd. Blauholz zu, worauf man das Bad bis auf 
70° Reaumur erhist, die Zeuge 3 Stunde darin ums 
berarbeitet, dann herausnimmt und fpült. Soll das 
Violet dunfel werden, fo fegt man mehr Blauholz 
hinzu, verlangt man. fehr helle, bläuliche Schattiruns 
gen, fo muß man die Menge des Binnfalzes vers 
mehren. a Ä 





| Zweiter Artikel, 
Von der Mifchung des Nothen und des Blauen auf Geide, 


Die vormehmfte Farbe, welche aus diefer Mis 
hung entſteht, ift das Violet. Auf. Seide unters 
ſcheidet man zwei Faͤrbungen deffelben, die dchte und 
die unaͤchte. 0. 


‘1. 
Aechtes Biolet, oder Biolet aus Cochenille und Kuͤpen⸗ 
| * blau, auf Seide. | 


Man kocht die Seide ab, gibt ihr einen Anfud 
mit Alaun, und dann ein Cocenillebad, eben fo, 
ald wenn ‚man fie karmoiſin färbt, ausgenommen, 
daß dad Alaunbad. ein wenig ſchwaͤcher fein muß, 
und Das Cochenillebad weder mit Weinftein noch 
mit Zinnaufloͤſung verſetzt ſein darf. SE le. 

- Bu einem fchönen Violet ift die Quantität der 
Cocenille auf 1 Pfund Seide 4 Loth. Wenn fie 
aus dem Keffel kommt, ſpuͤlt man fie in fließendem 
Waſſer und fchlägt fie ein paar Mal aus, Dann 
bringt man fie, nad Verhaͤltniß der verlangten 
Stufe von Violet, in eine, ‚mehr oder weniger flarke 
Blaufüpe, fpült fie abermals und hängt fie zum 
Trocknen auf. ‚Gewöhnlich gibt man zulegt duch 
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ein Drfeillebad der Farbe Dunkelheit und Glanz, 
was man bei blafjen Stufen nicht unterlaffen darf, 
weil fie fonft jedes Mal matt ausfallen. 





. 2. 
Unächted Violet auf Seide, 


Das unächte Violet auf Seide kann auf zweier: 
lei Weiſe gefärbt werden, entweder durch dad Roth 
der Drfeille und das Blau der Küipe, oder durch ein 
Bad aus Brafilienholz und eines mit Drfeille. 


Erſtes Berfahren. 


Nachdem die abgekochte Seide von der Seife 
wohl gereinigt worden ift, fchlägt man fie aus, und 
behandelt fie dann in einem, mehr oder weniger flars 
fen Drfeillebade fo lange, bis fie dunkel genug ges 
färbt if. Um ſich zu verfichern, daß die Farbe 
ſtark genug ift, fledt man eine Pleine Probe in bie 
Küpe. Wenn diefe nach dem Herausnehmen die 
verlangte Stufe von Violet befommt, fo darf man 
die Strehne nur ausfchlagen und in die Küpe brins 
gen. Ge nachdem das Biolet mehr in das Rothe 
oder in das Blaue fpielen fol, wendet man ein 
ſtaͤrkeres Orſeillebad oder eine ſtaͤrkere Küpe an. 


Zweites Verfahren. 


Man behandelt die alaunte Seide in einem 
Bade aus Brafilienholz, und nachdem man fie ge: 
fpült hat, in einem Orſeillebade. | 

Das Lilas ift nichtd anders, als ein helles 
Violet; man hat daher zur Darftelung deſſelben 
nichts weiter nöthig, ald daß man die Quantität 
der SIngredienzien entweder zur Vorbereitung oder 
zur Färbung vermindert, und bie Seide eine etwas 
Fürzere Zeit in dem Bade behandelt. Die Farbe 
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fpielt mehr in’s Rothe oder in's Blaue, je nachdem 
man eine von den beiden Farben ftärfer anwendet. 

Die Mifhung des Rothen und des Blauen 
bient aubh, um auf Seide Purpur, Nelkenfarbe, 
Flachsgrau und Pfirfihblüthe. darzuftellen. 

Purpur erhält man, wenn man bie Seide 
erft mit Gochenille färbt und dann ein ſchwaches 
Blau darauf feßt, wozu ein Faltes, mit. etwas Kuͤ— 
penfarbe vermifchtes Wafferbad erfordert wird. Zur 
Darftellung der dunkelſten Stufen kann man bie 
Seide in einer fchwachen Küpe behandeln. 

Gibt man ein fehmachered Gochenillebad, und 
verfährt im Uebrigen fo, wie gefagt worden ift, fo 
erhalt man Nelkenfarbe, Flachsgrau und meh: 
rere dergleichen Farben. 

Auch mit Campecheholz laßt fich ein fchönes 
Lilas und Violet auf Seide erzeugen. 

Um Lila zu erhalten, füllt man ein hölzernes 


Gefäß mit reinem handwarmem MWaffer, dem man 


auf 20 Pfd. Zeug oder Seide 4 Loth Zinnfalz, wel: 
ches man in 4 Loth englifcher Schwefelfäure und 
8 Loth warmem: Waffer aufgelöft hat, zuſetzt und 
dann die gereinigte und. gefpulte Seide 4 Stunde 
lang darin herum arbeitet. Darauf wird fie hers 
aus genommen und gefpült, Das Ausfärben ge— 
fchieht in einem handwarmen Waflerbade, dem man 
nach Berhältniß der zu erzeugenden Farbenabftufuns 
gen Blauholzertraft zugefest hat. In diefem Bade 
nimmt man bie gebeizte und gefpülte Setde 1 Stunde 
lang durch und avivirt die. Farbe -in einem, mit et= 
was englifcher Schwefelfäure angefäuerten, Falten 
Mafferbade. Darauf wird die Waare in fließenden . 
Waſſer gefpült und apretirt. 

Fur Violet nimmt man auf diefelbe Quantität 
Stoff und bei demfelben Berfahren 8 Loth Zinnfalz 
und mehr Blaubolzertraft. Sol die Farbe mehr 
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ind Blaue fallen, fo darf man dem Binnfalze nur 
etwas, in heißem Wafler: aufgelöftes, ſchwefelſaures 
Kupfer zufegen. u | 
Zur Darftelung eined Violet, Lilas und an: 
derer, dahin. gehöriger Farben auf Seide, wird von 
Dingler und v. Kurrer. die Anwendung des italienifchen 
Solanumd empfohlen, einer zerguetichten und befon: 
ders zubereiteten Frucht, die aus Italien in den 
Handel fommt. Man bringt dad Solanum in ein 
veined, hölzerned oder gi verzinntes Gefäß, gießt 
heißes Waſſer von 60 Grad nach Reaumur darüber 
und rührt den Anfas gut um. Nach einigen Stun: 
den wird er, um der beffern Ausziehung des Farbe: 
ftoffs willen eine halbe Stunde lang umgerührt und 
dann die Flüffigkeit durch einen leinenen Sad oder 
durch ein Haarſieb in einen hölzernen Kübel gefeiht. 
Den Rüditand druͤckt man flarf mit den Händen 
-aud, um alle färbenden Theile zu gewinnen. 

‚Um dem Bade die gehörige Wärme zu geben, 
ohne es in einem Keſſel über das Feuer zu‘ fegen, 
was ftetö zu ‘vermeiden ift, thut man in das, zum 
Färben befimmte Gefäß fehr heißes Wafler und die 
nöthige Menge Farbebruͤhe. Die Seide wird nun 
in der Flüffigfeit eingetaucht und Hfters darin um: 
gewendet. Um dad Bad warm zu erhalten, feßt 

man dad Gefäß in einen großen Keffel voll heißen 
Waſſers. Das ununterbrochene Umwenden der Seide 
in dem, gleichmäßig warmen Bade ift ein Haupters 
fordernig zum Erzielen gleichförmiger Farben. | 
- Um. Hochviolet zu färben, behandelt man die 
Seide 6. Stunden lang in der Farbebrühe, nimmt 
dann das hölzerne oder Steingutgefäß aus dem Kef- 
fel heraus, zieht die Seide noch einige Mal hin und 
ber, und wendet fie, dann wird fie im Fluffe gut 
ausgefpült, ausgebrüdt und zum Abtropfen aufge: 
hängt. . Nun wird die Seide durch eine Waid> oder 


481 
eine andere Indigkuͤpe gezogen, woburd fie eine, 
fchwalbengrüne Farbe erhält, abermals im Flußwaſſer 
gewafchen und am Pfahl ausgerungen. Nach dem 
Trocknen taucht man Strehn für Strehn in Citro— 
nenfaft, der jedoch nicht mit Waſſer verdünnt fein. 
darf, ringt fie aus, trocnet fie und gibt ihnen am 
Kingpfahle ven Glanz. Um ein Pfund Seide, die 
vorher nicht mit Alaun behandelt zu werden braucht, 
fhön und dauerhaft violet zu färben, find.2 Pfund 
Solanum erforderlich. Diefe Farbe widerfteht den 
Säuren. 

Das zweite Violet oder Lila erhält man eben 
fo fhön, wenn man der Seide in dem Bade, das 
von dem Hochviolet übrig: geblieben ift, den erften 
Grund gibt, fie dann einige Mal mehr, ald zum 
Hochviolet, in die Küpe taucht und dann in ben 
Eitronenfafb bringt. Hat man fein fchon gebrauchtes 
Farbebad, fo rechnet man 13 Pfund. Solanum auf 
das Pfund Seide. Lichtere und hellere Farben Fann 
man immer noch in dem, zu hohen und dunklen 
Farben gebrauchten Solanumbade, das man noch 
einige Zeit aufbewahren ann, leicht darftellen. 

Für das dritte Violet rechnet man 18 Loth 
Solanum auf das Pfund Seidg; übrigens verfährt 
man eben fo, läßt aber die Seide nur 4 Stunden 
im Bade und zieht fie einige Mal mehr durch die 
Küpe, ald die vorigen Karben. Nach) dem Durch— 
nehmen durch Gitronenfaft erfcheint die Farbe fehr 
ſchoͤn und glänzend. 

Malven-oder Pappelblüth- und Rob» 
marinblüthfarbe erhält man aus ſchon gebraud): 
ten Bädern, die man durch etwas Waffer verdünnt 
und mit ein wenig Alaun verfegt, der vorher in 
Waſſer aufgelöft wird; hat man Fein altes Solanum= 
bad, fo rechnet man 8 Loth auf dad Pfund Seide. 
Man verfährt ganz wie bei ber vorigen Farbe, zieht 
Schauplah 6. Bd, 3. Aufl. 31 
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aber die, fuͤr Rosmarinbluͤthfarbe beſtimmte Seide 
einige Mal mehr durch die Kuͤpe. 

Weinfarbiges Mordoré ſtellt man dar, 
wenn man die Seide zuerſt mit Orlean in dem Ver— 
haͤltniſſe, wie zu Ponceau, grundirt, fie dann aus— 
waͤſcht und in ein Bad bringt, das aus 2 Pfund 
Solanum auf das Pfund Seide beſteht. Sie wird 
in dieſem Bade oͤfters gewendet und dann 6 Stun— 
den in demſelben untergetaucht gelaſſen. Nach dieſer 
Zeit wird die Seide herausgenommen, gut gereinigt, 
ausgedruͤckt und durch Citronenſaft gezogen. Des 
Orleans wegen muß dieſe Seide im Schatten ge— 
trocknet werden. Auch dieſe, ſehr ſchoͤne Farbe wider⸗ 
ſteht den Saͤuren. | 

Zur Spaniſch-Canellefarbe gründirt man 
die Seide mit Orleans und behandelt fie, ganz wie 
zur vorigen Farbe, doch rechnet man 14 Pfd. Sos 
lanum auf das Pfund Seide, | Be 

Um befonders fchönes reinfarbiges Kaftaniens 
braum darzuftellen, gibt man der Seide einen Drs 
leangrund, wie zum Ponceaufärben, wälcht fie im 
Flug und behandelt fie 6 Stunden in einem Babe 
aus 2 Pfund -Solanum auf das Pfund Geide. 
Hierauf wird fie, je nachdem die Farbe heller oder 
dunkler ausfallen fol, mehr oder weniger durch die 
Küpe gezogen, gut gereinigt, ausgerungen, in Ci⸗ 
tronenfaft getaucht, wieder ausgerungen, getrodnet 
und endlich ihr am Pfahl der Glanz gegeben. 

Kaffeebraun, Londoner Rauch-oder Moh— 
renkopffarbe erhaͤlt man auf dieſelbe Weiſe, in— 
dem man den Orleangrund heller oder dunkler haͤlt, 
mehr oder weniger Solanum anwendet und die Seide 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit in der Kuͤpe behandelt. Zu 
Kaffeebraun nimmt man 1 bis 14 Pfund Solanum, 
für die Mohrenkopffarben 18 Lth. auf das Pfd. Seibe. 


\ 
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Um ein aͤchtes Blau mit Solanum zu färe 
ben, das weber abfärbt noch verfchießt, nimmt man. 
12 Pfund Solanum auf jedes Pfund Seide, gruns 
dirt die Seide wie zu Lilas, fpült fie am Fluffe und 
ringt fie aus., Hierauf bringt man fie in ein flarkes 
Aaunbad, wie man es zu ben feinen Karmoifinfars 
ben anwendet, zieht fie gut durch und läßt fie 6 bis 
8 Stunden darin liegen. Nach diefer Zeit nimmt 
man fie heraus, läßt fie am Pfahl abtropfen und 
taucht fie, ohne fie zu fpülen, in ein Compofitiongs 
bad, das Falt, und nach der bunflern oder bellern 
Farbe, die man verlangt, mehr ober weniger ſtark 

fein muß. 
| Eine helle Violenfarbe erhält man ohne Ans 
wendung der Küpe, wenn man die Seide 6 Stunden 
im Solanumbade behandelt, in fließendem Waſſer 
möglichft gut reinigt, vollkommen trodnet, durch den 
Gitronenfaft zieht, am Pfahl — und trocknet. 
Man rechnet auf 1 Pfund Seide 2 Pfd. Solanum. 


| Dritter Artikel. 
Mifhung des Blauen m. Nothen auf Baumwolle und 
. | ein, 





Wenn man das Blaue mit dem Rothen auf 
Baummolle und Leim geradezu verbinden wollte, fo 
würde man düftere und unfcheinbare Farben ohne 
alle Feftigkeit erhalten. Man ift daher genöthigt, . 
um die Baummolle piolet zu. färben, befondere Bes 
bandlungen berfelben,. welche wir. angeben wollen, 
vorzunehmen. 0 


* 


=: | $. 2; j . 
Aechtes Violet, Lilas und — auf Baumwolle und 
ein. 


Die Baumwolle, welche beſtimmt iſt, aͤcht vio⸗ 
let gefaͤrbt zu werden, muß durch zwei bis drei 
31 
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Delbäder, welche bei Färbung des Tuͤrkiſchrothen an: 
gegeben worden find, vorbereitet werden. 

Nachdem das Garn entölt, und auf jedes Pfund 
mit 2 bis 3 Loth Galläpfeln, nad) Verhälfniß der 
Stärke der verlangten Farbe, gallirt und getrocknet 
worden ift, bereitet man eine Beize, die auf 100 Pfp. 
Garn aus 

30 bis 36 Pfund fchwefelfaurem Eifen und . 

6 bis 8 Pfund fchwefelfaurem Kupfer 


befteht. | 

Man ftößt beide Salze zu Pulver, loͤſt fie in 
ungefähr 8 Eimern ganz heißem Wafjer auf, gießt 
das Klare fogleich in ein Gefäß und bearbeitet darin 
dad Garn theilmeife fo, Daß ed von ber Beize völlig 
und gleichmäßig durchbrungen wird. Dazu wird er: 
fordert, dag man es mehrere Male eintaucht und 
jedes Mal ausdrüdt. Das letzte Mal ringt man es 
mit den Händen aus, fpült ed ſtark und ringt es 
nochmals aus. Nun hat es. ein fchönes blauliches 
Grau angenommen und braucht nicht vor dem Krap: 
pen getrod'net zu werben. 

Das SKrappen gefchieht mit 6 bis 7 Biertels 
pfund Krapp auf 1 Pfund Garn, und mit der ans 
derwärt3 empfohlenen Sorgfalt. Auch ift es raths 
In zweimal zu Trappen, um eine ganz gleiche 

arbe zu erhalten. 

Nachdem das Garn die Krappbäber erhalten 
bat, nimmt man es aus dem SKeffel heraus, und 
fpült es, fobald es erkaltet ift, forgfältig in fließen: 
dem Waffer. Dann fchreitet man zur Schönung. 

Soll das Violet mehr in das Blaue fpielen, 
fo fchönt man blos mit Seife; fol ed aber einen 
ftärkeren vöthlichen Schein erhalten, mit einer ſchwa— 
chen Sodalauge von 1 Grad, worin man Seife auf: 
gelöft hat. 
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Uebrigens gefchieht. die Schönung fo, wie bie 
Schönung des Tuͤrkiſchrothen. Auf 100 Pfd. Garn 
braucht man 8 bis 10 Pfd. weiße Seife, und das 
Kochen unterhält man fo lange, bis eine Probe, 
welche man von Zeit zu Zeit aus dem Keffel zieht, 
gut ausdrüdt und mit dem Nagel Fraßt, die ver— 
langte, oder wenn man nicht nach einem Mufter 
zu — verbunden iſt, ſonſt eine ſchoͤne Farbe 
darſtellt. 
Muß man aber die Farbe auf eine beſtimmte 
Stufe bringen, ſo vergleicht man das genetzte Muſter 
mit der von Zeit zu Zeit herausgenommenen Probe, 
und ſtellt nach Maasgabe derſelben entweder die 
Schoͤnung ein oder ſetzt ſie fort. 

Hat man die beſtimmte Stufe erreicht, fo zieht 
man dad Feuer zurüd und laßt dad Garn in dem 
Keffel erfalten. Dann nimmt man es heraus, fpült 
es in fließendem Wafler und hängt ed zum Trock⸗ 
nen auf. | | 

Die, durch diefes Verfahren erhaltene Farbe ift 
ein dunkles Violet, hellere Stufen kann man leicht 
dadurch erhalten, daß man die Gallirung und bie 
Beize ſchwaͤcher einrichte. Dann muß aud das 
Krappen und die Schönung einigermaßen abgeändert 
werden, was einem Faärber, der ein wenig Beobach: 
tungögeift befißt, nicht entgehen Tann. 

Wenn man zu der Beize 6 Pfund Alan bins 
zuckt, fo bekommt man das ſogenannte Bifhofss 
violet. 

Auch ift zu bemerken, daß das Violet weit 
fchöner ausfällt, wenn man fmymifchen und cypris 
fhen Krapp, oder wenigftens den provencer, elfafler 
oder holländifchen, mit einem von bdenfelben vermifcht, 
ald wenn man diefe allein anwendet... Man kann 
gleiche Theile derfelben, oder zwei Dritttheile von 





486 


dert erſteren und einen Dritttheil von den letzteren, 
oder umgekehrt, mit einander vermiſchen. | 

Anftatt der angegebenen Beize zu Violet Tann 
man ein heiße Bad mit holzſaurem Eifen oder mit 
Schmwarztonne von 4 bid 6 Graden des Aräometers 
anmenden, wodurch man gute und fefte Stufen von 
Biolet erhält. Das fchmefelfaure Eifen . aber: fällt 
beffer an, ift leicht anzuwenden und überdies auch) 
wohlfel? F | | 

Das aͤchte Lilas wird eben fo, wie Das 
ächte Violet, gefärbt, | | 

Erft gibt man dem Garn zwei Delbäber. — Zu 
hellen Stufen kann eines F Noth hinreichen. — 
Man entölt es dann ſorgfaͤltig, ſpuͤtt es gut und 
trocknet es. Man gallirt ed nicht, fondern zieht es 
blos durch die, zum Violet angegebene Beize, welche 
man fo verdünnt hat, daß fie am Araͤometer nur 
‚2, höchftens 4 Grade zeigt, und fpült ed dann ſo⸗ 
gleich mit möglicher Sorgfalt. Hernach färbt man 
es mit ungefähr 15 Pfund Krapp auf 1 Pfund 
Garn und fehönt es zweimal nach einander blos 
mit Seife. F 

Cypriſcher oder ſmyrniſcher Krapp iſt der Schoͤn⸗ 
heit der Farbe ſehr zutraͤglich. | 

Um dichtes Paliakat zu erhalten, gibt man 
dem Garne 3 oder 4 Delbäbder, entölt ed, gallirt es 
mit 4 bis 6 Loth Galläpfein auf ein Pfund deffels 
ben, und gibt ihm dann eine Beize von 

25 bis 30 Pfund fehmwefelfaurem Eifen und 

10 bis 12 Pfund Alaun 
auf hundert Pfunde, 

Man löft beide Salze, nachdem man fie zu 
Pulver geftoßen hat, in ungefähr 8 Eimern ganz 
heißem Waffer auf, gießt die are Flüffigkeit in eis 
nen Kübel, bearbeitet darin das Garn, und fpült 
ed darm. Das Krappen gefchieht mit 2 Pfd. Krapp 


J 
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auf 1 Pfund Garn, und die Schönung mit 8 bis 
10 Pfund weißer Seife, die in einer ſchwachen So: 
. balauge aufgelöft worden ift. | 
Wenn man das Berhältnißg dev beiden — 
aus welchen die Beize beſteht, veraͤndert, ſo erhaͤlt 
man dad Paliakat von. verſchiedenem, mehr oder we— 
niger rothem, oder mehr oder weniger braunem Schein. 
Das Dinglerfhe Berfahren, um baumwollene 
oder leinene Gefpinnfle in allen Schattirungen aͤcht 
violet und lila zu färben, ift folgendes. Die Baum: 
wolle wird zuerft 4— 5 Stunden in ‚einer Lauge 
von einem Grad, aus 600 Pfund Wafler und 6 
Pfund Potafhe auf 100 Pfund Garn gehörig ge: 
kocht. Wenn das Garn von felbft unterfinkt, waͤſcht 
man es in fließendem MWaffer, und trodnet ed an 
ber Luft und in der warmen Zrodenftube. Leinen⸗ 
garn muß ‚etwas mehr als halbweiß gebleicht fein 
und darf Fein gelbes Anfehen haben. Nun kommt 
dad Garn in 8 bis 10 öligsalfalifche Beizenz; die. 
erite und zweite werden jede von 4 Pfund. Del auf: 
dad Pfund Garn in einer Potafchenlauge von 2 bis 
3 Graben gegeben, auf 25° R. erhigt und in dieſer 
Zemperatur erhalten. Nach der erften Beize fommen 
die Garne auf einen Tiſch m einen Haufen, wo fie 
mit.einer wollenen Dede bedeckt, 48 Stunden lies 
gen, dann werden fie auf Stangen Yufttroden ges 
macht und endlich in ber Srodenflube bei einer all 
maͤhlich bis auf 48° R, fteigenden Wärme geröftet. 
Nach. der zweiten Beize werden fie fogleih an ver 
Luft getrodnet und dann geröftet, Die dritte bis 
achte Beize befteht blos aus der, vom Ausweichen: 
der Beizen erhaltenen Flüffigkeit oder aus der übrig 
gebliebenen Beize des Entölungsbades mit einem ges 
ringen Zufag: hat man Feine alte Beize, fo bereitet 
man frifche aus 4. Pfd. Del auf das Pfund baum: 
wollen Garn ‚gerechnet, Rach jeder Beize wird dad 
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Garn in der Luft und in der Zrodenftube getrocknet. 
Das Entfetten wird am beften in einem laͤnglichen 
hölzernen Gefäße mit einer zweigradigen Lauge aus 
2 Theilen reiner Potafche auf 98 Xheile Waſſer bei 
250 R. vorgenommen; nach 36— 48 Stunden bringt 
man etwas: zweigradige Lauge in den Beizkuͤbel, 
arbeitet zwei Gebinde auf einmal durch, windet fie 
auf dem Stode aus und fchweift fie fo lange. in 
fliegendem Wafjer, bis Fein Fett mehr abfällt. Im 
Winter fchweift man fie erft in warmem Waſſer. 
Die ausgewundene Flüffigkeit hebt man zu den Beis 
zen -aufe Wenn die ausgewafchenen Garne beim 
Minden dad Waſſer ganz Elar von fich geben, wers 
ben fie Fufttroden gemacht und in der Trockenſtube 
leicht aber 48 
ie Beize zu Dunkelviolet beſteht auf 100 Pfb. 

Garn aus 7 Pfd. Eifenvitriol, 14 Pfd. Kupfervi⸗ 
triof in 100 Pfd. Waſſer gelöft und aus 24 Pfund 
concentrirter. Schwefelfäure. In die Beizfchale gieft 
man die Hälfte der nöthigen Beize reines Wafler, 
fegt dann die Beige zu und arbeitet zwei Gebinde 
gut dur, dann gießt man genau fo viel Beize zu, 
als die Fluffigfeit abgenommen hat, und vollendet die 
Arbeit. Die Garne werden unter fleißigem Kehren, 
Menden und Schütteln auf Stangen an der Luft 
getrodnet und. gut ausgewaſchen. | 

Zu der Beize für Veilchenfarbe Iöft man in 100 
Pfunden Wafler 3 Pfd. Eifenvitriol Falt auf, und 
fegt 1 Pfd. concentrirte Schwefelfäure zu; für hell—⸗ 
violet 24 Loth Eifenvitriol und 8 Loth Schwefel: 
fäure. Durch mehr oder weniger Waſſer laſſen fich 
alle Schattirungen darftellen. | 

Anſatz für die Lilasbeize: 12 Pfund Alaun in 
25 Pfd. warmen Waſſer gelöft, 10. Pfd. Bleizucker 
zugefegt, umigerührt und nach dem Erkalten mit 50 
Pfd. .effigfaurem Eifen vermifchtz alles gut umge 
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. rührt und zum Abllären hingeſtellt. Zur Beize 
nimmt man 100 Pfd. Waffer, 5 Pfd. guten Eifig 
und 4 Pfd. von dem klaren Anfaß: mehr oder wes 
niger von. diefem Anſatz, fo wie ein Zuſatz von 
Aaun oder effigfaurer Thonerde erzeugt alle Schattis 
rungen von Lilas. 

Die Beize für Kirfchbraun befteht aus 8 Pfd. 
Lilasanfag und 4 Pfd. effigfaurer Thonerde auf 100 
Did. Waſſer; zu Pfirſchbluͤth aus 3 Pfd. Anfak und 
14 Pfd. effigfaurer Zhonerde auf 100 Pfd. Wafler. 

Die mit den drei lebten Beizen behandelten 
Garne werden vor dem Ausmwafchen gut lufttroden. 
gemacht, dann gebindweife in heißem Waſſer, dem 
auf jedes Pfund Garn 2 Loth ‚gut mit Waffer ans 


geruͤhrte Kreide zugefegt worden, abgefchweift und im 


Fluſſe gut ausgewafchen. | 

Gefaͤrbt werden die Garne ebenfo, wie man 
Adrianopeliſchroth farbtz auf 1 Pfd. Garn nimmt 
man in der Negel 1 Pfd. guten hollandifchen Krapp 
und auf das Pfund Krapp 2 Loth fein geftoßene, 
mit etwas Waller angerührte Kreide, die gut zere 
theilt werden muß: außerdem fest man dem Babe 
etwas Rinds- oder Schafblut zu. Nach dem Färe 
‚ben werben die Garne audgewafchen, ſtark gewun⸗ 
den und auf folgende Art gefhönt. Zur erften Schöe 
nung rechnet man auf 100 Pfund Garn 8 Pfund 
Delfeife und 5 Pfd. Potafche, zur zweiten 8 Pfund 
Delfeife und 4 Pfd. freie Potafche. Das Kochen ges 
fchieht bei mäßigem Feuer 8 bis 10 Stunden lang 
in dem Belebungskeffel. Um den Sarnen den hoͤch⸗ 
ſten Glanz zu geben, kocht man fie noch einmal 4 
bi8 5 Stunden mit 6 Pfd. Seife und 6 bis 8 Loth 
in Waſſer geuten nach) und nach zuzufegendem 
Zinnſalz. Noch fchöner werden fie, wenn man fie 
nach dem Auswafchen und Lufttrodinen durch eine 
klare Chlorinkalkloͤſung ſchweift. 
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Schöne und ziemliche dauerhafte Schattirumgen- 
von Violet, Lilas und Paliafat laſſen fih nad) Dings 
ler und v. Kurrer auf Baumwolle darftellen, wenn 
man die, mit ein Paar öligsalfalifchen Bädern vorbe— 
reiteten Garne, entweder gallirt oder nicht gallirt, mit 
fehr verdünnter effigfaurer oder fchwefelfaurer. Thons 
erde beizt, und in einem Sampecheholzbade färbt. Um 
die Farbe zu röthen, fegt man dem Färbebad eine 
angemeffene Quantität BrafilienholzsAbkochung zu. 
Durch flärkere oder fchwächere Thonerdebeize und 
durch verfchiedene Berhältniffe von Blaͤuholz- und- 
Rothholzabkochung laſſen fich vielfältige Schattiruns 
gen von Violet und Lilas darftellen; die violeten 
erhält man in dem Campecheholzbad, zu den Lilas— 
ſchattirungen fegt man Brafilienholzabfochung zu. 

Wenn das geölte und gallirte Garn in einer, * 
mit Waffer verhältnigmäßig verbünnten Zinnfalzaufs 
löfung gebeizt,. und auf die vorftehende Art gefärbt 
wird, fo erhält man ebenfalld eine Menge fchöner 
und ziemlich dauerhafter Farben. Die Zinnfolution 
bereitet man auf folgende Weife: 1 Pfd. Salpeters 
faure von 36 Grad wird mit 2 Pfund Regen- oder 
Flußwaſſer verdünnt und 2 Pfund Zinnfalz darin 
aufgelöft. Diefe Auflöfung vermifcht man vor dem 
Gebrauch mit 6 bis 12 Theilen Waffer, je nachdem 
man ein helleres oder dunkleres Violet oder Lilas 
darftellen will. ine noch beffere Beize gibt das 
Chlorinzinn und das Dinglerfche Zafeldrudfalz. 

Wird die geölte und gallirte Baumwolle in eis 
ner Zuſammenſetzung von eſſig- oder: holzfaurer Eis 
fenauflöfung und effigfaureer Zhonerde, mit mehr 
oder. weniger Waffer verdünnt gebeizt und auf bie 
angegebene Weife gefärbt, fo .entftehen ſchoͤne Schat: 
tirungen von Paliakat. 

Bei diefen drei Methoden müffen die Garne 
. nad dem Beizen einige Stunden lang an einem kuͤh⸗ 
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Ien Ort feft auf einander gehäuft und befchwert, 
und vor dem Zutritt der Luft bewahrt werben, dann 
wäfcht man fie am Fluß aus und färbt fie. Um 
den Farben mehr Glanz und Meichheit zu gebem, 
fann man. fie noch durch ein fehr ſchwaches, nur 
lauwarmes GSeifenbad ziehen, gut auswafchen und 
im Schatten trodnen. | 

Um Baumwolle ohne Vorbereitung ſchoͤn und 
Iuftbeftändig Violet und Lilas zu färben, bedient 
man fich folgender Beize: man löft 2 Pfund frifch 
bereiteted Zinnfalz, 1 Pfund Eryftallifirtes falpeters 
faures Wismuth und 4 Pfund reine Weinfteinfäure 
in 2 Pfund Waffer auf, und verduͤnnt 10 bis 12 
Loth von diefem Anfag mit 6 Pfund Waſſer. Sole 
len die Farben fatt werden, fo nimmt man von dem 
Anſatz mehr, beizt die, vorher rein gebleichte Baum: 
wolle in diefer Auflöfung gut durch, ringe fie am 
Ringpfahl aus, färbt fie im Campechebade, laͤßt fie 
24 Stunden lang aufgehäuft liegen und wäfcht fie 
and. Um Lilas zu erhalten fegt man. verhältniß: 
mäßig Brafilienholzabfud zu. 





$. 2. 
Unächtes Biolet, Lilas und Paliakat. 


Um Lein und Baumwolle unaͤcht violet zu 
färben, negt man das Garn erft mit lauem Waſſer, 
dann behandelt man es in wiederholten heißen Baͤ— 
dern aus Campecheholz, die man auf jedes Pfund 
Garn mit „5 Grünfpan und mit 245; Alaun verſetzt 
bat, fo lange bis es diefe Farbe erhalten hat. Es 
ift Leicht einzufehen, daß die Quantitäten und das 
Berhältnig beider Salze von den angegebenen nach 
ber Stufe und dem ftärferen Scheine von Blau oder 
Roth verfchiedentlic abweichen können. - 
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unaͤchtes Lilas wird auf diefelbe: Weiſe ges 
färbt, aber ein einziges ganz ſchwaches Bad aus Cams 
pecheholz ift, vornehmlich zu, hellen Stufen, hinrei⸗ 
“hend, und die Quantitäten von Grünfpan und 
Alaun müffen auch fehr gering fein. 

Um undctes Paliakat zu färben, gallirt 
man dad Garn mit 2 oder 4 Loth Galläpfeln auf 
ein Pfund, gibt ihm hernach eine Beize von „5 
Aaun und z ſchwefelſaurem Eiſen, die man in 
Maffer aufgelöft, und behandelt ed dann in einem 
Sarbebade, das man von zwei Zheilen einer Auss 
Fohung des Brafilienholzes und einem halben Zheile 
einer Auskochung des Sampecheholzes bereitet. hat. Um 
eine fattere und gleichere Farbe zu erhalten, wieder 
holt man das Bad. 4 

Ein ſchoͤnes Prune de Monfieur erhält 
man, wenn man dad Garn ſchwach gallirt,. und 
ſchwach alaunt, und es dann in einem heißen Bade 
behandelt, das aus gleichen Zheilen einer Auskochung 
des Brafilienholzges und des Campecheholzes beſteht. 
Durch Wiederholung des Bades erhält man eine 
gleichere Farbe. | 


— — — — 


Zweites Kapitel. 
Miſchung des Blauen und des Gelben, oder Grin. 


Es gibt in der Natur allerdings einige Stoffe, 
mittelft deren man auf den verfchiedenen Zeugen uns 
mittelbar eine grüne Farbe hervorbringen kann; ins 
befien find die dadurch erzeugten Nüancen hoͤchſt bes 
fchränft und bei dem mannichfachen Bedarf verfcies 
denartiger grüner Schattirungen ift man genöthigt 
gewefen, feine Zuflucht zum Mifchen der gelben und 
blauen Farben zu nehmen, Um jedoch unferen Ges 
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genftand fo viel als möglich zu erfchöpfen, wollen 
wir, ehe. wir uns zu den gemifchten Farben wenden, . 
ein paar Verfahrungsarten mittheilen, nach denen 
man unmittelbar eine grüne Zarbe auf ben Stoffen 
befeftigt. | 
Ein gutes Geladongrün erhält man nad) 
Albert in Montpellier auf 48 Ellen Tuch, durch folz* 
gendes Verfahren: Man läßt am Abend vor ber 
Dperation in einem Pleinen Keffel 6 Pfund weiße 
Seife fchmelzen. Sobald das Bad im Färbekefiet 
bald Eochen will, gießt man bie — Seife 
hinein und ruͤhrt ſo lange um, bis das Ganze eine 
gleichartige Maſſe bildet. Darauf werden die, in der 
Walke angefeuchteten Tuͤcher eingebracht und 1 Stunde 
lang im Bade umhergehaſpelt, waͤhrend man daſſelbe 
beſtaͤndig auf einer Temperatur von 70 Grad R. 
zu erhalten bemüht if. Nachdem man dad Tuch 
herausgenommen, wird es — und alsdann in 
ein anderes handwarmes Bad, in welchem man 
9 Pfd. cypriſchen Vitriol aufgeloͤſt hat, gebracht, 
und darin 4 Stunde lang ſchnell und 4 Stunde 
lang langfam umbergehafpelt, wobei das Bad feine 
hbandwarme Zemperatur behalten muß. Ueberhaupt 
- muß man darauf halten, ja nicht zu große Hiße ans 
zuwenden, da fonft die Farbe leicht ihren Glanz 
verliert. 5 
Ein anderer Farbeftoff, welcher zum Grünfärben 
ebraucht werden kann, wird aus den Blättern der 
hilca, einer Species von Baccharis, welche bei 
Quito wächft, gewonnen. Siedet man diefe Blätter 
in Waſſer ab, fo ertheilen fie der Seide ohne irgend 
ein Beizmittel eine gi blaugrüne Farbe, welche 
beim Wafchen mit Seife fehr wenig verliert. Wen: 
det man ein faures Beizmittel aus Alaun, falzfau: 
rem Zinn und Weinftein an, fo erhält man ein gelb= 
liches Grün; neutralifirt man aber dies Beizmittel 
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mit Eohlenfaurem Kali, fo nahert fi) die Farbe ders 
jenigen, welche man ohne Beizmittel erhielt, ift aber 
minder glänzend. 

Wolle wirb durch einen bloßen Abfud der Blät: 

ter ſchmutzig feegrün, Baumwolle faſt gar nicht 
gefärbt. 
Es gibt wenig Farben, beren Stufen und 
Scheine. fo verfchieden find, wie die der grünen. 
Die vornehmften find junges Grün, Hellgrün, Gras: 
grün, Maigruͤn, Lorbeergrün, Meergrün, Geladon: 
grün, Papageigrün, Kohlgrün, Aepfelgrün, Piſta— 
ziengrün, Bouteillengruͤn und Entengrün. 

Man fieht von felbit ein, daß die Stufen des 
Grünen von dem blauen Grunde abhängen, und daß 
diefer mit der Stärfe des Grünen, welches man bar: 
ftellen will, in Verhältniß ftehen muß. So erfor: 
dert das Entengrün ein dunkles Blau, Papagei: 
grün, Himmelblau, Apfelgrün und Gelabongrün ein 
blaffes Blau, und das junge Grün ein noch blafferes. 


Erfter Artikel. 
Gruͤnfaͤrbung auf Wolle, 


Die Wolle wird Acht und auch unaͤcht grün 
gefärbt. | 
J. 1. 


Aechtes Gruͤn auf Wolle, 


Um wollene Stoffe ächt grün zu färben, gibt 
man ihnen erft einen blauen Grund auf der Küpe, 
ſpuͤlt fie hernach in fließendem Waffer, und läßt fie 

von dem Walker reinigen... Hierauf fiedet man fie 
mit dem. vierten Theile ihres Gewichts Alaun und 
mit dem fechften Theile Weinftein an; welde Quans 
titäten man verringert, wenn man belle Stufen dars 
ftellen will. Dann färbt man fie eine halbe oder 
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‚drei Viertelftunden in einem, nach Verhaͤltniß der . 
verlangten Stufe flärkeren oder ſchwaͤcheren Waubade. 
Zu dunflen Stufen muß diefes Farbebad Fochen, zu 
hellen aber ift diefes nicht nöthig.. Man kann auch 
der Molle zuerft einen Gelbholzabfud geben, dann. 
dem Bade Alaun, MWeinftein und fchwefelfauren Ins 
digo, den letztern nach Befchaffenheit der hervorzus 
bringenden Nüance zu ſetzen und fo ausfärben. 
Gewöhnlich farbt man die dunklen Farben zuerft, 
und dann in demſelben Bade die helleren. 
Die ganz dunkelgrünen Farben, das fogenannte 
Ruſſiſchgruͤn, erhalten zulegt eine Abdunkelung in eis 
ner Ausfohung des Campecheholges, die mit ein we; 
nig fchwefelfaurem Eifen verfegt ift. 
Zu Papageigrün und zu Kohlgrün wens 
bet man beinahe nur die Hälfte Wau an, laßt das 
Bad nur eine Furze Zeit oder gar. nicht Fochen, und 
behandelt darin auch die Stoffe nur eine Furze Zeit. 
Moosgruͤn erhält man, wenn man z.B. auf 
20 Pfd. Wolle eine Abkochung von 5 Pfund Gelb» 
holz, welcher man 1 Pfd. fehmefelfaures Kupfer, 4 
Pfd. zart gepulverten Weinftein und 1 Pfd. Mittel: 
Frapp zugelegt hat, anwendet. Wenn dad Bad 5 
Minuten gekocht hat, bringt man die genäßten Zeuge 
hinein, arbeitet fie gut um und läßt fie 2 Stunden 
kochen. Will man die Farbe .nüanciren, fo feßt man 
dem Bade nach Befinden Blauholzertrakt zu, bringt 
die Zeuge wieder ein, und laßt fie 4 Stunde lang 
gelinde kochen. 
Für Apfelgrün mache man einen Abfud von . 
8 Pfd. Gelbholz, gebe vemfelben 6 Pfd. Alaun und 
nur fo viel. Indigo zu, daß das Bad grünlich er: 
fcheint. Die Stoffe müffen fo lange Fochen, bis ein 
Schönes Gruͤn zum Vorfchein kommt. Zuleßt fann man 
etwas Gurcume auffegen. Nünancirt wird diefe Farbe 
durch tropfenmweifes Zugießen von Indigoauflöfung. 
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Unaͤchtes Gruͤn auf Wolle. 


Dieſes Gruͤn iſt von dem vorhergehenden darin 
verſchieden, daß zu demſelben, anſtatt des Kuͤpenblauen, 
das ſaͤchſiſche Blau angewendet wird, weshalb es auch 
ſaͤchſiſches Gruͤn heißt. | 

Um daffelbe zu erhalten, gibt man dem Stoffe 
eben fo, wie zur Ausfarbung mit Wau, einen Ans 
fud mit Alaun und Weinftein. Hernach bereitet 
man ein Bad aus Gelbholz, «welches man eine und 
eine halbe Stunde in Waffer ausfoht. Wenn man 
das Bad in dem Grade abgefühlt hat, daß man die 
Hand darin halten kann, fo gießt man von der, zur 
Hervorbringung eines fchönen Grün nöthigen Quans 
tität fächfifchen Blaues zwei Dritttheile ‚hinein; mifcht 
die Flüffigfeiten wohl unter einander; bringt den 
Stoff in dad Bad hinein, und windet ihn mit Ges 
fchwindigkeit zwei- bis dreimal darin auf und nieder. 
Dann nimmt man ihn heraus, mifcht das lebte Dritt⸗ 
theil des fächfifchen Blau. unter das Bad, taucht ihn 
wieder hinein, windet ihn langfam auf und nieder, 
und nimmt ihn heraus, ehe noch das Bad ind Kos 
chen kommt. 

Wenn die Farbe nicht gut anfällt, fo ſchuͤttet 
man ein wenig gebrannten Alaun in das Bad. 

Man muß zu diefer, Farbe anftatt des Wau, 
Gelbholz anwenden, weil die färbende Subſtanz des 
Iegteren der Schwefelfäure beffer widerfteht, als bie 
des Mau, denn diefe Saure ſchwaͤcht den Schein 
des Gelben beträchtlich. 

Sähfifhes Apfelgrün wird aus demfelben 
Bade, worin das fahfifhe Grün gefärbt worden ift, 
— nachdem man den dritten Theil oder 
die Haͤlfte deſſelben weggegoſſen, und durch kaltes 
Waſſer erſetzt hat. Man windet darin den Stoff ſo 
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lange auf und nieber, bis daffelbe dem Kochen nahe 


gekommen ift. 





Zweiter Artikel. 
* Gruͤnfaͤrbung auf Seide. 


Die grünen Farben, vornehmlich in hellen Stus 
fen, find mit Gleichheit auf Seide noch weit fchwes 
rer darzuftellen, als auf Wolle. 

Zu Dunkelgriün focht man die Seide ab, wie 
gewöhnlich, und zu Hellgrün fo, ald wenn fie blau 
gefärbt werden ſoll. | 

Anſtatt, wie bei der Wolle und Baumwolle, das 
Gelb auf das Blau zu fegen, feßt man bei der Seide 
das Blau auf das Gelb, und verfährt alfo: 
Erſt alaunt man die Side ſtark, und fpült fie 
leicht in fließendem Waffe. Hernach zieht man die 
Strahne, davon jeder 8 bis 10 Loth wiegt, in einem 
MWaubade fo lange auf und nieder, bis fie den gehö> 
rigen Grad von Gelb erhalten haben, wovon man 
fi, dadurch verfichert, daß man eine Eleine Probe in 
die Küpe ftedt. It das Gelb nicht flarf genug, fo 
fegt man zu dem Bade mehr Ausfochung von Wau 
hinzu, und fahrt fort, die Seide darin zu behandeln. 
Hat ſie die gehörige Stufe von Gelb erhalten, fo 
ſpuͤlt man fie, und färbt fie dann Strahn vor Strähn 
in der Falten Kuͤpe. 

Mehr Beftimmtheit gibt man ber Farbe, und 
ändert ihren Schein verfchiedentlih ab, wenn man zu 
dem Waubade entweder eine Auskochung des Campe⸗ 
cheholzes, oder etwas Roucoubad, oder eine Ausko⸗ 
hung des Fuftidholzes hinzufeßt. 

Man ann fih auch, ftatt des Waubades eines 
Decocts von Gelbholz oder Duercitronrinde, ober von 
beiden zufammen bedienen. 

Schauplatz 6. Bd. 5, Xuf. 32 
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Dunkelgrim- erhält man, wenn: man: die Seide 
wie gewöhnlich alaunt und mit Gelbholz oder Quer⸗ 
citronrinde dunfelgelb färbt. Darauf-gießt man der 
Gelbbrühe etwas "Blauholzertract - zu, und nimmt 
hierin die Seide -abermalö.4 Stunde lang durch, feßt 
dann der Brühe etwas, in Wafjer aufgelöften. Eifen- 
vitriol hinzu, und nimmt darim die Seide abermals 
10 Minuten herum. Hierauf wird fie geblauet. Zu 
diefem Zweck nimmt man auf. jedes Pfund, Geibe 
1 Loth Alaun und etwas füßen Indigo, und‘ nimmt 
die Seide, jedoch nicht zu heiß, 4 Stunde lang darin 
berum, dann wird fie herausgenommen und ohne zu 
fpülen, getrodnet und appretirt. 

Zu Dlivengriün. färbt. man. die Geide mit 
Quercitron möglichft dunkelgelb an, gießt dem Bade 


etwas Blauholzertract: zu, und mifcht Damit; wenn - 


das Diiven ind Röthliche - fpielen fol, etwas Roth⸗ 
holzvecoct, worauf man bie Seide-ausfärbt. 

Das Apfelgrün. und das Celadongrün ver 
langt ein fchwaches Gelb. Den Grad deſſelben trifft 
man gewiffer, wenn man ein Waubad anwendet, dad 
man fchon gebraucht hat. Denn da die Seide ſtark 
alaunt worden ift, jo nimmt fie in einem frifch bes 
reiteten Bade zu viel Farbe an. 


Die rohe Seide wird, nachdem fie eingemeicht 


worden ift, auf dieſelbe Weife gefärbt. 
Ein fchöneres, als das gemöhnliche, und feites 


res, ald das fähfifche, ift das fogenannte englifche 
Grin, welches man auf folgende Weife erhaͤlt. Nach⸗ 


dem man die Seide mit lauem. Waſſer genetzt hat, 
gibt man ihr einen hellblauen Grund auf einer kal— 
ten Kuͤpe, die mit einem Theil Indig, ‚drei Theilen 
an der Luft zerfallenem Kalk, drei Theilen ſchwefel 
faurem Eifen und einem und. einem: halben Theil Oper; 
ment angeftelt worden ift.. Wenn dieſe Küpe, auf 
der man auch Lein und Baumwolle färben kann, ex 
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ſchoͤpft iſt, fo fegt man den dritten Theil des Ingre 
dienzien hinzu. 

Menn die Seide aus der Küpe kommt, zieht 
. man fie durch heißes Waffer, fpült fie und alaunt 
- fie ſchwach. Dann gibt man ihr-ein Bad von fächs 
fiihem Blau, dad man mit ein wenig Binnauflöfung 
verfest hat, und behandelt fie hernach in einem Bade 
aus den Körnern von Avignon, dad man mit einer 
Pflanzenfäure bereitet hat, fo lange, bis fie die vers 
langte Farbe erhalten hat, worauf man fie fpült und 
im Schatten trodnet. | 

Wenn man mit den bunflen Stufen den Anfang 
macht, fo erhält man leicht hinter einander die ims 
mer hellern. Der Schein ift mehr oder weniger blau, 
oder gelb, je Nachdem man mehr von dem blaufärs 
benden oder von dem gelbfärbenden Material anges 
wendet hat. Die Erfahrung ift hier, wie in vielen 
andern ähnlichen Fallen, ver befte Führer, welchem 
man folgen fann. | 

Mil man Gänfekoth (Merde d’oie) färben, 
ſo gibt man der Seide erft einen blaßblauen Grund, 
zieht fie hernach durch heißes Waſſer, und behandelt 
fie dann feucht in einem Roucoubade. 


Dritter Artikel. 
Gruͤnfaͤrbung auf Baumwolle und Lein. 


Baumwolle und Lein erhalten die grüne Farbe 
durch Behandlungen, wie fie zur Grünfärbung der 
Wolle und der Seide geeignet find. 

Wil man ihren eine fefte grüne Farbe ertheis 
len, fo fiedet man fie erft gut ab, und gibt ihnen 
dann auf der Falten Küpe einen blauen Grund. Dazu 
fhidt fih am beften diejenige, welche auf die, im 


vorhergehenden Paragraphen angegebene Weile ange 


ftellt worden ift, weil fie weniger ſchwefelſaures i⸗ 
32 
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fen, als die, auf andere Weife angeftellten Falten Ktı: 
pen enthält, was darum zu berüdjichtigen iſt, weil 
Das Oxyd deffelben, wenn es nicht gänzlich gebunden 
ift, fich ftärfer orydirt, und dadurch die gelbfärbende 
Subftanz des Wau trübe macht. Die warme Küpe 
gibt mit Wau ebenfalls ein trübes Grün, weil ihr 
Blau an fich nicht fo lauter ift, wie das der Falten 
Kuͤpe. Der Grund davon liegt, nach des Ueberfegers 
Meinung, darin, daß die farbende Subſtanz der war: 
men Küpe.gewiffermaßen in Schleim und Ertractivs 
ftoff des Waids eingewidelt ift, die Falte hingegen 
aus lauter Indig beftebt ‚ welcher theil8 durch Das 
Eifenoryd des fchwefelfauren Eifens entfäuert, theils 
von der Schwefelfäure deſſelben aufgelöft if. Die 
zwedmaßigfte und einfachfte kalte Küpe zum Blaus 
färben der Baummolle und des Keinen für Grün iſt 
nach Dingler's Verſicherung diejenige, welche aus ei» 
nem Theil Indig, drei heilen fchwefelfaurem Eifen 
und vier Zheilen Kalk zufammengefegt if. Nachdem 
man bad Garn oder Gewebe gut gefpült hat, behan⸗ 
delt man es in einem oder zwei Waubädern, die man 
mit ein wenig Potafchenlauge over Grünfpan verfeßt 
bat. Dabei muß man die Erfahrung zu Rathe zie: 
ben, um das Berhältnig des Blauen. und des Gels 
ben zw einander nach dem Scheine, in welchem man 
die. Farbe darftellen will, zu treffen. Feſten grünen 
Farben gibt man dadurch Kebhaftigkeit, dag man das 
Garn oder Gewebe durch ein ſchwaches Seifenbad 
zieht. Hat man es aus dem Keffel genommen, fo 
fpült man es und. trodinet es im Schatten. 

Nah v. Kurrer und Dingler erhält man nad 
diefem Berfahren niemals ein aͤchtes Grün, weil bie 
gelbe Farbe, auf Blau gefegt, ihrer Natur nach uns» 
beftändig if: Dauerhafter wird das Grün, wenn 
die Waare nach dem Blaufärben in ber effigfauren 
Thonerde gebeizt, gut getrocknet und nach dem ge: 
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hoͤtigen Reinigen in Waffer im Waubade gefArbt 


wird. 

Um 10 Pfund Baumwolle dbunfelgrüun zu 
färben, beobachtet man, nach Schrader, folgendes Vers 
fahren. Die zu färbende Baumwolle wird in einem 
Sumachbade behandelt; dann kocht man mit reinem 
Waſſer 4 bis 5 Pfund Gelbholz 3 Stunden lang ab, 
und fest der Flüffigkeit 10 Loth, zuvor in Waffer aufs 
gelöften Srünfpan zu. In diefem Bade wird Die 
fumaeirte Baummolle % Stunde lang bei 70° R. 
erhalten, dann einige Minuten gekocht, herausgenom⸗ 
men und audgewunden. Hierauf bereitet man ein 
handwarmes Bad, dem man ein wenig Blauholzers 
tract zufegt, und barin, bei gleicher Temperatur die 
MWaare 4 Stunde umberarbeitet, dann herausnimmt 
und fpült. Durch Zuſatz von Blaubholzertract wird 
die Farbe nuͤancirt. Gibt man vor dem Färben mit 
Gelbholz einen heilblauen Grund in der Falten Küpe, 
fo wird das erhaltene Gruͤn fehr aͤcht. 

Das Entengriün und dad Bouteillengrün 


verlangen einen ſiarken blauen Grund; alle andesen.. 


grünen Farben aber, 3.3. das Papageigrün, eis 
nen fchwächeren, und das junge Grün (Vert- 
naissant) einen ganz ſchwachen. 

Die fähfifhegrünen Farben ftellt man 
dar, indem man das Garn oder Gewebe erft mit 
Kurfume, und dann, ohne allen Zufag mit der Aufs 
löfung des Indigs in Schwefelfäure färbt. 

Die unähten grünen Farben färbt man 

auch 1) durch ein Bad aus Gampecheholz, deſſen 
Schein man durch fchwefelfaured Kupfer oder durch 
Gruͤnſpan beftimmt, welchen man in einem Fleinen 
Theile des Bades gelöft hat, und dann 2) durch ein 


oder mehrere Bäder aus Wau. Etwas dauerhafter 


wird diefed Grün, wenn die Baumwolle mit effig- 


faurer Thonerde gebeizt, getrodnet, gewafchen, im 


* 
N [ 


.. 


man es hinein, nimmt es nicht eher heraus, 


















rg we bt u —— ſchwa⸗ 
chen Campecheholz ade, om ehwas 3 Kupf 
zugeſetzt wird, vollendet wird. — 
Auch auf einen Zug, oder aus unge N 
kann man biefe Farben erhalten. Das 
aus zwei Zheilen einer Ausfohung des W 
aus einem Theile einer ——* des Campe 
—S wird rn * m Zuſatz 
aufgeloͤſtem ſchwefelſaurem Kupfer und Potaſchenlauge 
ins Gruͤne getrieben, Garn, auf Stöde gehangen, 
zieht man, ‚Gewebe, tiber die Welle gelegt, winbet 3 


man anfangs‘ darin auf und nieder, hernach 


Bad anfängt zu erkalten, ſpuͤtt es dann, und 
net es im Schaͤtten. Durch dieſes — 
faͤllt das unaͤchte Gruͤn nicht ſo lebhaft aus, als w 
es aus zwei beſondern Baͤdern gefaͤrbt wird. 

Das Piftaziengrün wird auf eine 2 eins 
fahe Weife gefärbt, Man bereitet auf 1 Pfd. Kein 
oder Baumwolle einen Auszug von 14 Pfo, —* 
und behandelt darin das Garn oder Gewebe, h 
gibt man ihm ein Bad von Alaun oder von 
ſaurer Thonerde. *85 —— 

Das Ameritanergrün erhält man, wenn man 
erft ein Bad aus Campecheholz mit ein we Pan 
auflöfung vermifcht, und dann ein Waubad gibt, das 
mit etwas aufgelöftem Alaun verfegt ift, | 

Zu Nouen ift, . unter dem Namen Maigrün, 
ein fächfifches Grün befannt, welches von dem, bes” 
reits hier angegebenen darin verfchieden ift, daß bad 
gelbe Bad nicht aus Kurkume, fondern aus Wau bes. 
reitet wird. 

Das Maigrün ift eine fehr feine und fehr lieb⸗ 
liche Farbe: die Darftellung deffelben erfordert aber 
Geſchicklichkeit und Vorſicht. Am beften DAT man 









- auf folgende Weife. 
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Nachdem man“ das Garn oder Gewebe mit ef: 
figfaurer Thonerde ſtark gebeizt hat, fpült und trods 
net man es. 

Hernach faͤrbt man es in einem Waubade, wel⸗ 
ches ſo ſtark iſt, wie zu Goldgelb, und wenn darin 
das Gelb nicht ſatt genug ausfaͤllt, in einem zweiten. 

Hat es den gehoͤrigen Grad von Gelb erhalten, 
ſo bereitet man das blaue Bad, indem man in 
Schwefelſaͤure aufgeloͤſten Indig in laues Waſſer gießt, 
und zu einer ſchoͤnblauen Fluͤſſigkeit vermiſcht, dann 
Potafchenauflöfung von 8 bis 10 Graden hineintropft, 
und alles wohl unter einander rührt. In diefes Bad 
taucht man’ erfi eine Fleine baummollene Probe, welche 
man in dem erften. Bade gelb gefärbt und mit lauem 
Waſſer genetzt hat. Kommt diefe mit einem fchönen 
Grün: heraus, fo bringt ınan das Garn oder Gewebe 
hinein. Iſt diefes aber, nicht der. Fall, fo fest man 
nach und nad) mehr Potafchenauflöfung hinzu, bis 
die Probe dem Zwecke entfpriht. Hierauf taucht 
man das Garn oder Gewebe in das Bad hinein, ber 
handelt es erfi auf Stöden oder auf der Welle, legt 
e3 dann hinein, und nimmt es erſt, wenn es eine 
fchöne grüne Farbe erhalten bat, heraus. Nun drüdt 
man ed aus, und frodnet ed im Schatten. Will 
man ber grünen Farbe einen gelben Schein geben, fo 
darf man es nur Jeicht fpülen, wodurch diefer hervor 
fommt, Ä 
Ein fehr ſchoͤnes Maigruͤn läßt fi nach Ding» 
ler und v. Kurrer auf, mit Wau ſtark hochgelb ge: 
färbte Waare auffeßen, wenn man ſich, ftatt der ſchwe— 
felfauren Indiglöfung. des Indigfarmins bedient, defs 


fen Darftellung ©. 169 befchrieben worden, und'dem | 


Bade etwas Alaunauflöfung zufegt. Auf diefelbe Art 
laßt ji) auch das, nach dem ©. 400 befchriebenen Vers 
fahren mit Quercitron gelb gefärbte Garn ſchoͤn und 
dauerhaft grün färben. 
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Ein Schönes Apfelgrün erhält man, wenn qut 
gelb gefärbte Baummollenwaare fo lange durch ein 
Solanumbad 36 wird, bis die gewuͤnſchte Farbe 
erſcheint. Dieſes Gruͤn iſt haltbarer, als das vorige. 





Drittes Kapitel. 
Miſchung des Grauen und des Gelben, oder Olivenfarbe. 


Die Olivenfarben find an ſich entweder grüns 
lichgrau oder gelblichgrau: fie erfordern "daher, daß 
das Grau, welches ihnen zum Grunde dient, ftärker 
oder fehmächer in das Blaue fpielt. ’ 

Außer dem gewöhnlichen Scheine gibt man bes 
fonderd dem grünen Dliven noch einen röthlichen, und 
dann heißt ed röthliched Dliven oder moderi— 
ges Dliven. ' | 

Auf Wole wird jetzt wenig Gebrauch von den 
Dlivenfarben gemacht; blos zur Fabrikation der Zar 
peten werden einige gefärbt. 


Erſter Artifel 
Dliven auf Wolle. 


Um grünes Dliven zu erhalten, färbt man 
das Tuch erſt blaulichgrau,. reinigt ed in fließendem 
Maffer, und behandelt es dann in einem Waubade, 
welches man mit ein wenig Grünfpan vermifcht hat. 

Auf ähnliche Weife ſtellt man das röthliche 
‚Dliven bar. Auf den blaulichgrauen Grund ſetzt 
man eine ſchwache Farbe aus Fuſtetholz, aus ber 
Wurzel des Nußbaums oder aus Nußfchaalen, je 
man eine hellere oder dunklere Stufe ver: 
angt. 
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Ein fehr gutes röthliches Dliven auf 10 Pfund 
Wollengarn erhält man auf folgende Weiſe. Man 
bereite fich einen Quercitronholzabfub und einen Abs 
fud von Blauholz; dann fülle man den Farbekeffel 
mit Waffer und bringe ed zum Sieben, worauf mar 
vermittelft des Quercitronholzabfuds eine ziemlich ſtarke 
Sarbenbrühe erzeugt, und derfelben 24 Loth einer Zinne 
folution von 1 Theil Zinn auf 4 Zheile Salzfäure, 
die man in einem Sandbade bereitet hat, und 24 Loth 
Meinftein zufeßt, wohl umrührt und fo viel Blaus 
holzbruͤhe zugießt, bis das Farbebad bräunlich erfcheint,- 
Dann bringt man die Stoffe ein und läßt fie lang» 
fam fochen, worauf man die Farbenuͤance beurtheilt, 
und durch Zufas entweder von Blauholzertract oder 
von Quereitronholzabfud auf den gewünfchten Grad 
bringt. Sollten die Farbeftoffe, vorausgefest, daß 
fie in shinreichender Maffe im Bade vorhanden find, 
nicht gehörig oder zu langfam auffärben, fo muß man 
etwa noch 2 bis 3 Loth Zinnauflöfung zuſetzen. 





3mweiter Artikel. 
Dliven auf Seide, 


Die Seide, welche eine Dlivenfarbe erhalten fol, 
muß auf die gewöhnliche Weife abgekocht worden fein, 

Um die Seide gränoliven zu färben, behans 
delt man fie, nachdem fie ſtark alaunt und in flies 
ßendem Waffer geſpuͤlt worden ift, in einem ganz ftars 
ten Waubade. Wenn die färbende Subftanz des 
Mau ausgezogen ift, fo nimmt man fie aus demfels 
ben heraus, ſetzt ihm eine Ausfochung des Gampeche- 
holzes zu, und bringt fie wieder hinein. If dieſes 
Bad beinahe erfhöpft, fo zieht man fie heraus, um 
ein wenig Potafchenlauge, welche es grün macht, bins 
zuzufegen. Dann bringt man fie nochmals hinein, 
und. läßt fie fo lange darin, bis fie Die verlangte 
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Farbe erhalten hat. Hernach nimmt man fie heraus, 
fpült fie und hängt fie zum Trodnen auf. 

Das Verfahren zur Darftellung des röthlie 
hen Dliven ift von dem vorhergehenden nur darin - 
verfchieden, daß man zu dem angewandten Waubade 
eine Ausfochung des Fuftetholzes und des Campeche⸗ 
holzes hinzufeßt, und Feine Potafchenlauge dazu gießt. 
Zu gewiffen Scheinen wendet man nur die eine oder 
die andere Ausfohung an. Auch trägt die Quans 
tität diefer Auskochung zur Verfchiedenheit des Scheir 


» 


nes bei. 
Dritter Artikel. 
Dliven auf Baumwolle und Lein. 


Man galirt das Garn ſtaͤrker ober ſchwaͤcher, 
und behandelt e8 dann in einem ftärferen oder ſchwaͤ— 
cheren Bade von Schwarztonne oder holzfaurem Eifen 
fo lange, bis es ein fchönes, helleres oder dunfleres 
Sciefergrau angenommen hat. Hernach fpült man 
es, und gibt ihm ein Waubad, dad man mit ein wer 
nig, in einem geringen Theile ded Bades gelöftem 
Grünfpan vermifcht hat. Auf 1 Pfund Baummolle 
fann man ‚!, bis 4 von diefem Salze anwenden. 

Mill man ein helles Oliven erhalten, fo feßt 
man zu dem Waubade Alaun oder Zinnfalz, verlangt 
man dunkles, Auskochung des Fuſtetholzes oder des 
Gampecheholzes hinzu, 

Die Dlivenfarbe ift zwar eine Art Grün, aber 
nicht dadurch hervorzubringen, daß man erſt einen 
blauen Küpengrund, und dann daß, fo eben angeges 
bene Waubad anwendet, weil alsdann die Farbe zu 
fehr in das Grüne fpielt. | 

Um gewiſſe Scheine darzuftellen, ift man zus 
en genöthigt, Roth und Gelb mit Blau zu vers 
inden. Ä 
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Ein fehr gutes Dliven kann ‚man auch hervors 
bringen, wenn man die Baumwolle mit 1 oder 2 
Unzen Galläpfeln oder Sumach auf jedes Pfund Stoff 
galtirt, Gierauf ein, 1 bis 2 Grad ſtarkes Bad von 
brenzlich holzfaurem Eifen und dann ein Wau- oder 
Gelbholzbad mit 1 bis 2 Quentchen Grünfpan auf 
jedes Pfund Baumwolle gibt. Zuletzt wird die Farbe 
in einem Seifenbade avivirt. ap ri 

Man Eann die Schattirung modificiren, wenn 


Oman den Waubädern Alaun, Grünfpan oder eine 


Binnauflöfung von 4 Unzen geförntem Zinn in 6 Uns 
zen Salzfäure, 8. Unzen Salpeterfäure, 8 Unzen reis 
nem Waffer, dem man zulegt nody eine Unze Blei⸗ 
zucker zufügt, beimifcht. | 
Dauerhaftere Dlivenfarben für Baummolle und 
Leinen erhält man nad) Dingler und v. Kurrer, wenn 


. man die Waare in effigfaurer Zhonerde und effigfaus 


— 


rer oder holzſaurer Eiſenaufloͤſung beizt, dann trocknet, 
auswaͤſcht, und darauf in einem Wau-, Quercitrons 
oder andern gelbfarbenden Bade färbt, Durch einen 
Zuſatz von Fuſtetholzabkochung erhält die Diivenfarbe 
einen röthlichen Schein; fegt mam dem gelben Bade 


etwas weniged Krapp zu, einen Stih ind Rehfar⸗ 


bene, durch mehr Krapp erhält man Rehbraun, Chos 
coladenz und Kaffeebraun, Die mit effigfaurer Thon: 
erde gebeizten Baumwollen= oder Leinenwaaren, die 
durch einen geeigneten gelben Farbeftoff gefärbt wers 
den, nehmen in dem Grade ihrer gelben Scyattirung 
eben fo fchöne und gefättigte Dlivenfarben an, wenn 
die. gelbgefärbte Waare durch ein kaltes Waſſerbad 
gezogen wirt, dem etwas falpeterfaure Eifenauflöfung 
zugeſetzt worden. Das fchwefelfaure Eifen erzeugt, 
bet längerem Durchnehmen in dem Bade dieſelbe Wirs 
fung, doch wird die Farbe etwas verändert. Se hö« 
ber das Gelb iſt, und je mehr Eifenauflöfung dem 


oe 
Maffer zugefegt wird, deſto dunkler erſcheinen die 
Schattirungen. 








DBiertes Kapitel. J 
MWiſchung des Rothen und des Gelben. 


Die Farben, welche man durch dieſe Miſchung 
darſtellt, find ſehr zahlreich: uͤbrigens hängt der Schein 
derfelben nicht blos von dem Verhältnig des Rothen 
und des Gelben gegen einander, fondern auch von 
der Befchaffenheit der färbenden Subftanzen ab, welche 
zu diefer Zufanamenfegung genommen werben. 


Erfter Artikel, 
Gemifchte Roth» und Gelbfärbung auf Wolle, 


Die meiften Farben, welche dur die Mifchung 
des Rothen und Gelben entftehen, werben gewöhnlich 
nach dem Scharlad) gefärbt. 

1. Die Rehfarbe wird gleich hinter dem Schar 
lach gefärbt, ohne Daß zu dem Bade etwas hinzuges 
fegt wird. 2 | 

2, Um bie Feuerfarbe hervorzubringen, Tocht 
man in dem Röthungsbade des Scharlachs, in einen 
Sad gebundenes Fuſtetholz aus, und feßt zu dem 
Bade, wenn man ihn herausgenommen hat, Coches 
nilfe und Zinnauflöfung hinzu, weniger aber, ald zur 
gewöhnlichen Röthung des Scharlachs. | 

3. Die Granatenfarbe wird nach ber vor 
bergehenden gefärbt. Den Sad mit dem Fuftets 
holze, welchen man zu ber Feuerfarbe gebraucht hat, 
foht man in dem Bade nochmals aus, feßt, nach— 
dem man ihn herausgenommen hat, Weinftein und 
Zinnauflöfung hinzu, rührt es wohl durch einander, 
nn: darin dad Tuch auf die gewöhnliche 

eife. 
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4. Nachdem bie Granatenfarbe gefärbt worden 
ift, wendet man das Bad zu den Kapuzinerfar- 
ben an, indem man erft Fuſtetholz derin auskocht, 
und dann Weinften und Zinnauflöfung hinzufegt. 
Das vorhergehende Bad kann man auch zu Lanz 
guſt, Drange, Songuille, Goldfarbe und 
E 3 Sl is gebrauchen. Man kocht Fuftetholz darin aus, 
und feßt etwas weniges Gochenille, nebft mehr oder: 
„weniger Weinftein und Zinnauflöfung hinzu. — 
Einige von diefen Farben können auch gleich nach 
dem Scharlach gefärbt werden. 
°. Um die Goldfarbe aus dem gebrauchten Schars 
lachbade tarzuftellen, fest man zu demfelben Fuftet 
holz, Zinnauflöfung und ein wenig Krapp hinzu. - 
Jonquille färbt man auf diefelbe Weife, nur 
ſetzt man feinen Krapp hinzu. 
- Bu Eaffis muß man Krapp, aber weniger us 
ftetholz, und ein wenig mehr Binnauflöfung, als zur 
Goldfarbe, anwenden. Sr 
Die Gemfenfarbe (Chamois), die Milde 
Faffeefarbe und die Milhhocoladenfarbe wird 
auch aus dem gebrauchten Scharlachbade gefärbt. 
Die erſte erfordert nur ein wenig Fuſtetholz und 
ſehr wenig Zinnauflöfung. IR 
* Die zweite verlangt ebenfalls ein wenig Fuftet: 
+ holz und Zinnauflöfung, und außer diefen etwas we— 
niged Krapp. he — 
Zu der dritten muß man, außer ben Ingredien— 
zien zu ber Milchkaffeefarbe, ein wenig Cochenille und 
Weinſtein anwenden. Beer. 

Ein fehr gutes Chamois erhält man nad Schra= 
der ai folgende Weile. Man fest für 20 Pfund 
Wollengam dem kochenden Wafferbade 2 Pfo. Alaun, 
8 Loth Weinfteinfryftale und. 1 Pfund Weigentleie 
zu, läßt Alles 4 Minuten kochen, und bringt die 
genäßten ‚Zeuge in dieſe Slüffigkeit, in welcher man 
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fie 3 Stunden lang unter fortwährendem Kochen durch⸗ 
arbeitet, dann herausnimmt und fpült. Zu dem Far: 
benbade fegt man das Klare Fluidum von 4 Loth fei: 
nem, in heißem Waſſer erweichtem Krapp, nebſt ein 
wenig Gelbholz oder Quercitronrindenabfud. In die 
ſes Bad bringt man das angefottene Beug und ar: 

beitet daffelbe bei einer Temperatur von 60 bis 70° 
Reaumur 15 bis 20 Minuten durch, worauf man 
es berausnimmt und fpült. Durch Zufaß von Krapp 
und Gelbholz werden verfchiedene Nüancen hervor: 
gebracht. 

Die auroragelbe, die ringelblumengelbe 
und die orangegelbe Farbe kann man auch her: 
vorbringen, wenn man- die gelbe Farbe mit der roth— 
en Subflanz des Lads oder des Kermes vers 

indet. Ä Ä 

Mancherlet Karben kann man auch durch bie 
Verbindung des Gelben mit dem halben Scharlach, 
mit dem Karmoifin, mit dem halben Karmoifin, und 
mit dem Rothen des Krapps und des Braſilienhol⸗ 
zes erzeugen. 

Wenn man das, mit Alaun und Weinftein ans 
geſottene Zuch erft in einem Krappbade, und dann in 
einem Waubade behandelt, fo erhält man Brauns 
roth (Mordore). 

Mendet man ein fehwächeres oder dasjenige Krapps 
bad an, welches man zu dem Braunrothen gebraucht 
bat, fo befommt man die Zimmtfarbe, 

Den zwei vorhergehenden Farben fann man mans 
nichfaltige Scheine dadurch geben, daß man entweder 
das Rothe oder das Gelbe vorftechen läßt, oder daß 
man dem Waubade Galläpfel oder Sumach zu: 
feßt, oder daß man fie mit ein wenig Eifenauflöfung 
dunkelt. 

Zuweilen verbindet man das Gelb mit dem Ros 
then ded Brafilienholzes, welches man entweder al: 


* 
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lein, : oder mit Cochenille oder Krapp vermifcht, ans 
— um den vorhergehenden aͤhnliche Farben dar⸗ 
ellen. 

Wenn man ſich endlich, anſtatt des Gelben des 
Wau, des Fahlgelben des Sumachs, der Nußbaums 
wurzel oder der Nußſchaalen bedient, ſo bringt man 
Tabaksbraun, Kaſtanienbraun, Biſambraun 
und andere aͤhnliche Farben hervor. 


Zweiter Artikel, 
Gemifchte Roth- und Gelbfärbung auf Seide, 


Die Farben, weldhe aus der Mifchbung des Ros 

then mit dem Gelben hervorgehen, werden auf Seide 
- aus Campecheholz, aus Brafilienholz und aus Fuftets 
holz dargeftelt. Die vornehmften verfelben find Kas 
ſtanienbraun, Zimmtbraun und die, welche einen, den⸗ 
felben ähnlichen Schein haben. 
Die Seide wird auf die gewöhnliche Weife abs 
efocht, und ftärkfer oder fchwächer alaunt. Man 
Echt die Hölzer, jedes befonders aus, und milcht dann 
die Auskochungen nach Verhältnig der Farbe, welche 
man hervorbringen will, unter einander. Wenn. das 
Bad eine mäßige Hitze erhalten hat, zieht man darin 
die Strähne fo lange auf und nieder, bis fie die 
Farbe eingefogen haben. Dann nimmt man fie hers 
‚aus, ringt fie aus, und behandelt fie eben fo in eis 
nem zweiten Bade, Tas in der Mifchung, in der 
Stärke und in der Hitze dem erften gleich if. Auf 
diefe Weife ift man gewiß, daß man eine gleiche Farbe 
von der Stufe und dem Scheine erhält, wie man fie 
verlangt. | Ä 

Ein gutes Chamois erhält man, fobald man die 
Seide, wie zu Gelb, mit Alaun beizt und fie dann 
in einem handwarmen Bade, dem man ein wenig 
Fernambuck oder Japanholzabfud und Gelbholzbrühe 


* 
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zugefeßt hat, $ Stunde lang ausfärbt, dann heraus: 
nimmt, fpült und appretirt. Die Zarbe laßt fich 
durch Vermehrung ber einen ober der andern Farbe: 
bolzbrühe nüanciren. 


Dritter Artikel, 
Gemifchte Roth: und Gelbfärbung auf Baumwolle und Lein, 


Durch die Verbindung des verfchtedenen Gelben, 
vornehmlich des Gelben des Mau, mit dem Rothen 
bed Roucou, des Brafilienholzges oder des Krapps 
laffen fich leicht alle Farben hervorbringen, welche vie 
Mifhung des Rothen und des Gelben liefern Fann. 

. Das Auroragelb erhält man, wenn man ba3 
Garn in einem Roucoubade behandelt, und die Farbe 
durch Alaun und Zinnfalz belebt. Man kann ftatt 
ber Roucoubäder auch Orleanbäder anwenden; in 
beiden Fällen aber find die Farben nicht Acht. Beſ— 
fer und Achter wird diefe Farbe, wenn man das Zürs 
kiſchroth mit Salpeterfäure behandelt, welche man bis 
auf 16 bis 18° Beaume mit Waller verdünnt hat. 
In diefer Flüffigkeit laßt man die Stoffe Ealt fo 
lange liegen, bis fie die gehörige Schattirung erreicht 
haben, worauf man fie herausnimmt und fehr forgs 
fältig auswaͤſcht. 

Um das Drangegelb barzuftellen, färbt man 
das Garn erft aus Brafilienholz dunfelroth, und be 
bandelt e3 dann in einem Waubabe. 

Soll das Garn das Ringelblumengelb be 
fommen, fo gibt man ihm aus Brafilienholz einen 
hellrothen Grund, und fegt das MWaugelb darauf. 

Will man dem Garne die Karmeliterfarbe 
geben, fo gallirt man es erft, behandelt es dann in 
einem Roucoubade, und gibt ihm zulegt eine Braͤu⸗ 
nung. 


ss 


Das Braunroth und bie Bimmtfarbe wer 
den auf Baumwolle und Lein auf biefelbe Weife, wie 
auf Wolle, gefärbt. ! | 

Um dad Klatfhrofenroth, das Ziegelroth 





und die Kapuzinerfarbe hervorzubringen, gibt man _ 


dem Garne erſt eine Beige von eifigfaurer Thonerde, 
und dann ein ſchwaches Bad aus Braſilienholz oder 
aus Krapp. Dieſe drei letzteren Farben ſind mehrerer 
Stufen und Scheine fähig, welche von der Quanti- 
tät und dem Berhältnifje der Ingredienzien und von 
ber Zeit abhängen, während welcher dad Garn in den 
Bädern behandelt wird. — 
Wenn man die Waare mit eſſigſaurer Thonerde 
beizt und. in einem Quercitron⸗ oder Waubade, dem 


man Brafilienholzabfud zufest, fo erhält man: die. 


ſchoͤnſten Abftufungen von Ifabel, Chamois und 
Orange, beren Schattirungen von ber größeren oder 
geringeren Menge des Brafilienholzabfudes und von 
der Zemperatur bed Bades abhängt. WIN man’ zur 
Roͤthung Krapp anwenden, fo muß man die Waare 
erft gelb färben, dann im Krappbade röthen, Nach 
der Quantität des Krapp und nach dem längeren oder 
Fürzeren Durchnehmen im Krappbade, deffen Tempe 
ratur jedoch nie über 40° Reaumur fteigen darf, kann 
man vom Drange, bi zum höcften Aurora und 
Klatſchroſenroth färben. dur Darftellung diefer Far: 
ben eignet fic) befonders der Wau, die Quercitroite 
rinde und die Scharte. Das Färbebad muß durch 
Waſſerdaͤmpfe erwärmt werden, ober der Keffel mit 
einem, aus gefchälten Weiden geflochtenen Korbe verſe⸗ 
ben fein, wenn die Farbe gleichförmig ausfallen foll. 
Die gelbgefärbte Waare kann auch durch Saflor ſchoͤn 
orange= und feuerfarbig bargeftellt werden, aber ohne 
Dauer. oliver find die S. 414 angegebenen Drans 
gefarben. 
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Fünftes Kapitel 
Miſchung ded Schwarzen mit andern Farben, 


Man hat zwar allerdings mehrere Subflanzen, 
mittelft deren man im Stande ift, dem verfchiedenen 
Stoffen eine braune Farbe zü geben, ohne diefelbe 
mittelbar durch eine Miſchung won Schwarz und Roth 
zu erzeugen, indeflen find diefe Ferbeffe einerfeits 
nicht eben zahlreich, andeterſeits haben die, dadurch 
erzeiigten Faͤrbennuͤancten nur wenig Abwechfelung, fo 
bag man es bi jegt vorgezogen hat, die braume 
Barbe d gig durch Miſchung zu erzeugen. Um 
indeſſen unferen Lefern auch hierin zu genügen, wol⸗ 
len wir in Folgenden. einige Verfahrungsarten anges 
ben, mittelſt deren man aus einfachen Zarbefloffen 
braune Schattirungen zu erzeugen im Stande ift. 

Ein. folides Zimmtbraun auf Wolle 
man, nach Gravier, indem man auf 50 Pfd. Wol: 
Ientuch, einem Wafjerbade von etwa 70 Maas Wafs 
fer, 16 bis 18 Pfd: ordinären Krapp zufeht, und ſo⸗ 
bald das Waſſer Eochi, die 50 Pfd. Wolle hineins 
thut und das Bad auf einer Temperatur von 70 bis 
75° Reaumur hält, Hierbei wirkt das Zeit dee Wolle 
als Beizmittel umd dieſelbe erhält dadurch, ohne bie 

— —⸗ ihrer Qualitaͤt, eine ſehr 
atte Farbe. 

Ein anderer Farbeſtoff, welcher zum Braͤunfaͤr⸗ 
ben benußt werden kann, ift der, aus den Blättern 
des Pahtibaumes, einer Species von Caffia, welcher 
in Quito wäcft und von den Bewohnern benugt 
wird, um Baummolle chocolabenfarben zu färben. 
Seide erhält Dadurch ungebeizt ein zartes Lilas; fobald. 
man dieſelbe aber. durch irgend eine Säure nimmt, 
wird fie blagröthlichbraun. Hat man die Seibe vors 
ber mit einem fauren Gemifh von Alaun, falzfaus 
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sem Zinn und Weinſtein abgefotten, fo erhält fie 
eine glänzende Lachöfarbe. | 

Das rothe Satzmehl der Bignonia Chica gibt, 
wenn man baffelbe mit fchwefelfaurem Eifenorydul, 
Kalt und Waller abreibt, eine purpurrothe Auflds 
fung, welche an der Luft eg wird; 
Wenn man in die verbünnte Auflöfung Wolle bringt, 
fo kann man durch längeres oder fürzeres Verweilen 
im Bade, derfelben fammtliche braune Nitancen von 
Rehbraun bis Blafröthlihbraum geben. Bei einer 
Beize mit Alaun, mit falzfaurem Zinn und mit Wein⸗ 
fein erhält die Wolle im erſten Falle eine blaffe, im 
zweiten eine fatte, im dritten eine ſchmutzigbraunro⸗ 
the Farbe, | 

Nach Bosc kann man das effigfanre Bleioryd 
auf den verſchiedenen Stoffen befeſtigen, indem man 
dieſelben in einer Auflöfung von neutralem oder noch 
beſſer baſiſchem, effigfaurem Blei einweicht, dann im 
Schatten trodnet, auswaͤſcht und in eim Wafferbab 
bringt, welches Schwefelwaflerftoffgas aufgelöft ent⸗ 
hält. Je nachdem man. die Beize flärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher nimmt, oder die Stoffe mehr oder weniger oft 
in die beiden Flüffigkeiten taucht, erzeugt man auf . 
benfelben reiche und fatte Schattirungen von bräuns 
lichgelb bis zum Dunfelbraun. Wolle nimmt. die 
Farbe am Bw an, dann folgt die Seide, hierauf 
die Baumwolle und zulegt Leinwand, welche ſich 
ſchwer mit der Beize verbindet. | Ä 

Die Farben ftehen ſehr gut am ber Luft und ge: 
gen ſchwache Säuren und fiedende Seifenauflöfling. 
Wenige Drachmen eſſigſauren Bleies reichen für ein 
Pfund Wolle hin. ! 

Das Schwefelwafjerftoffgad bereitet man, indem 
man 2 Zheile Eifenfeile und 1 Theil Schwefel zu: 
ſammen fchmilzt, dafjelbe dann klein ftögt, und in eis 
nem Kolben das Gas mit verdimnter Schwefelfäune 

33 
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bei gelinder Wärme entbindet; kaltes Waſſer abfor: 
birt diefes Gas reichlich. Man fönnte auch, nad) 
Dingler, den Schwefel mit Potafche zufammen ſchmel⸗ 
zen, und fich der Auflöfung der Schwefelleber zum 
Färben der gebeizten Zeuge bedienen, wodurd man 
den ungefunden Gerucd des Schwefelmafferftoffs-vers 
meiden würde. u Be 
Aus der Mifchung des Schwarzen mit verfchies 
deren andern Farben, gehen die braunen Farben her— 
vor; von welchen in dieſem zweiten Theile mehr als 
ein Mal geredet worden ift. 

Um eine braune Farbe zu erzeugen, bringt man 
gemeiniglich den Stoff, welcher irgend eine andere 
Farbe erhalten hat, in eine Eifenauflöfung, die mit 
einer Austohung von Galläpfeln, von Sumach, von 
Erlenrinde oder einer andern, Galäpfelfäure und Ger: 
beftoff enthaltenden Subftanz vermiſcht iſt, woburd 
ein Schwarzbad entfteht. Zuweilen zieht man ihn 
blos durch Waffer aus, dad man mit ein wenig Eis 
fenauflöfung verfegt hat, oder — was jedoch felten 
gefchieht — man fegt zu dem Farbebade ſchwefelſau⸗ 
res Eifen hinzu. 

Beifpiele werden es begreiflicher machen, in wel⸗ 
chen Fällen, und auf welche Weife man den Umſtaͤn⸗ 
den gemäß die Bräunungen anzuwenden hat. 

Die Eaftanienbraunen, [hwarzbraunen, 
Yaffeebraunen und andere braune Farben färbt 
man erft roth, dann behandelt man den Stoff in einem 
Schwarzbade, welches man fo, wie eben gejagt wors 
den ift, bereitet hat. 

Die Königsfarbe bringt man dadurch hers 
vor, daß man dem Stoffe erft auf der Waidkuͤpe eis 
nen bimmelblauen Grund gibt, ihn dann in einem 
Waubade, dad mit dem fechiten Theile Galläpfel vers 
fegt ift, und zulegt in einem Bade von fehwefelfaus 
rem Eifen färbt. 


Pr 
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Die Wolle, welche erſt alaunt und gallirt-wor: 
den ift,, nimmt in den Ausfochungen ded Brafilien- 


> 
v 





igen d 
holzes und des Campecheholzes, je nachdem dieſe in 


gleichen Theilen, oder in irgend einem andern. Ber 
hältnig angewendet werben, „mancherlei braune Far⸗ 
ben an, wenn man zu bem Babe ein wenig Eiſen⸗ 
auflöfung hinzuſett. — 
Wenn man einen gefaͤrbten Stoff durch ein 
Schwarzbad braͤunt, welches im richtigen Verhaͤltniß 
der Ingredienzien bereitet iſt, ſo bekommt ſeine Farbe 
eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Decke. EUR 
- Ganz anderd.- wirkt eine Eifenauflöfung, welche 
man. entweder mit dem Farbebade vermiſcht, oder. in. 
der man den gefärbten Stoff behandelt, . Hier hängt,. 
nach des Ueberſetzers Einficht, die Stärke der Braͤu⸗ 
nung nicht allein von der Duantität derſelben, ſon⸗ 
dern vornehmlich auch von ben Ingredienzien der ihm 
ertheilten Farbe ab, ob in diefen viel oder wenig, 
oder gar nichts von Galläpfelfäure und Gerbeſtoff 
enthalten iſt. Eine Farbe aus Galläpfeln wirb bunf- 
ler, alö eine aus Sumach, weil die. erſten mehr Galls, 
äpfelfäure und Gerbeftoff enthalten, als ber zweite, 
und eine aus Campecheholz, ebenfalls aus demfelben 
Grunde-dunfler, als eine aus Brafilienholz; weni-, 
ger Schatten, ald die leßtere, erhält eine Farbe aus. 
Krapp, und blos einen roftgelben Ueberzug eine Farbe. 
aus Gochenille, weil der erfte wenig Gerbefloff, und“ 
die zweite weder Galläpfelfäure, noch Gerbeftoff enthält. 
Menn man in dad Farbebad, oder in die Beis, 

zen von Alaun, von Zinnauflöfung oder von Indig— 
auflöfung, Schwarzbad mifcht, fo leidet die Schwarze, 
Farbe eine Veränderung, weil bie Farbetheile fich mit 
demfelben verbinden, und die Beizen einen Theil ber 
fhwarzen Subſtanz auflöfen. _Diefes „gilt auch von 
den ftarfen Säuren. Auch der Salpeter iſt den Braͤu⸗ 
nungen nachtheilig. | | APIS 


— 
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—— der Faͤr der gg? iſt * — = 
er, mit en, als mit Eifi | 
——— rm ee wird mit vo 
: da hingegen dad Nußfchalenbraun 
Verändern Ma fr lange erhält. 
Diefe Bräunung ift andy der Seide zutraͤglich 
Das Bad. darf aber kaum lau fein, wenn man Uns 
gleichheiten in des Farbe vermeiden will, deren, wis 
bekannt, die Seide fehr fähig fe. oO. 
Um Leinen und Baumwolle Faftanienbraun 
u färben, gallirt man erft das Garn, behandelt es 
era in einem Schwarzbade, hierauf in einem 


‚Bade von Grünfpan, und dann in einem Waubabe, 


und erhöht das Gelb durd ein Bad aus Gelbholz, 
bem man nach Bedarf ein wenig Soba oder Alaun 
aufe Nachdem man es gefpült hat, gibt man ihm 
ein ſtarkes Krappbad, bringt es dann in eine fchmache 
Auflöfung des fehwefelfauren Kupfers, und zulegt in 
ein Seifenbad. | 
Ein gutes Braun erhält man nad Roland de 
la Matiere, indem man die, einmal gefrappte und 
gut ausgewafchene Baumwolle in ein Bad heißen 
afferd bringt, dem man durch gradweifen Zuſatz 
von Galläpfe abfud die gehörige Schattirung geger 
ben bat. diefem Bade arbeite man die Wolle 


eine halbe Stunde lang ab, bdrüde fie dann mit der 


Hand aus umd laffe fie abtropfen. Dann arbeitet 
man die Baumwolle in einem Falten, mit fo viel 
Eifenvitriolfolution, ald dem vorher angewandten Galls 
äpfelabfude entfpricht, verfegten Waſſerbade gut ab, 
wäfcht fie danıı aus, und trodnet fi. Dann wird 
fie zum zweiten Male gekrappt, und in einem Soda⸗ 
bade von 1 Grade avivirt. 

Kin anderes Braun erhält man, indem man 
bie Baumwolle krappt, ausringt, demſelben Krapp- 
bade, nach Erfordern der Schattirung, Eifenvitriel 
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zufeht, und die Baumwolle darin burcharbeitet, dann 





ausringt, abtropfen läßt und trodnet; zuletzt wird fie 


in fließendem Waſſer forgfältig ausgewaſchen, ausge: 
rungen und getrodnet, f 


Will man zimmtbraun und braunroth faͤr— | 


ben, fo behandelt man das Garn erft in einem, mit ein 
wenig Grünfpan verfesten Waubade, dann in einer 
Gifenauflöfung, und trodnet es. Hierauf gallirt 
man ed mit vier Loth Gallapfeln auf ein Pfund 
Baumwolle, und trodnet ed. Hernach alaunt, krap 
und fpült man es. Zuletzt fchönt man es in f 
heißem Seifenwaſſer. | 
WBermittelſt einer beſondern Bräunung kann man 
durch folgendes Verfahren ein feſtes Nakarat auf 
Baumwolle hervorbringen. Man gibt dem Garne 


die Vorbereitungen des adrianopelifchen Rothen, gal⸗ 


Yirt 68, behandelt ed dann in einem Bade von ſal⸗ 
peterfaurem. Eifen, welches man von reinen Eifen: 
feilenfpänen und mit der Hälfte Waſſer verbünnter, 
Fäuflicher Schwefelfäure bereitet hat, gallirt es noch⸗ 
mals, alaunt es, krappt es, und ſchoͤnt es auf bie 
gewöhnliche Weife, | 


Wenn man dem, durch die Delbäder gegangenen | 


und gallirten Garn ein Alaunbad gibt, welches mit 
dem achten Theil des Gewichts der Baumwolle fal- 


- peterfauren Rod vermifcht ift, fo wird es ſchwarz 


Durch ein Krappbad und darauf folgende Schönung 
aber verwandelt ſich die ſchwarze Farbe in ſ bwärz: 


iqhviolel. 


Gibt man dem baumwollenen Garne eine Beize 


von effigfaurer Thonerde und effigfaurem Eifen, und 


dann ein Krappbad, fo erhält man ein dunkles 

Braunroth. | 
Wendet man zu ber Beize nur einen Theil ef 

ſigſaures Eifen mit zwei Theilen effigfaurer Thonerde 


.— 
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an, faͤllt das Braunroth heller aus, und ſpielt in 
die Flohfarbe. —J 2 y0 
Zwölf Theile effigfaure Zhonerde und nur ein- 
Theil effigfaures Eifen geben aus dem Krappbade bie 
. Amaranthfarbe. 

Dermittelft der Bräunungen erhält man auch auf 
Wolle Bronze, Savoyard und Negerfopf. 

Die erfte diefer Farben erhält man auf folgende 
Meife. Auf 25 Pfund Zuch Focht man 4 Pfund im. 
einen Sad gebundene Gelbholzfpäne zwei. Stunden 
lang, nimmt dann den Sad aus dem Bade heraug, 
und behandelt darin das Zuch eine Stunde. 
nach nimmt man es heraus, fest 8 bis 12 Loth 
fchwefelfaures Eifen und 1 Pfund braunen Krapp ober» 
2 Pfund Santel hinzu, legt es wieder hinein, und 
unterhält das Kochen fo lange, bis es die Farbe ers 
halten hat. Alsdann nimmt man ed heraus, lüftet, 
fpült und trodnet es. 

Die Savoyardfarbe wird durch daffelbe Vers 
fahren hervorgebracht; nur muß eine, dreimal fo ftarke 
Quantität Krapp oder Santel angewendet werben. 

Um die Farbe deö Negerkopfs zu erhalten, 
Focht man das Tuch eine Stunde in einem Bade aus 
Galläpfeln und Gelbholz, nimmt ed heraus, fegt zu 
bemfelben ein halbes Pfund Salzburger Vitriol, oder 
12 Loth gemöhnliches fchwefelfaures Eifen, 4 Loth 
Grünfpan, und 1 Pfund braunen Krapp oder 2 
Dfund Santel hinzu, legt es wieder hinein, und ums 
terhält das Kochen fo lange, bis es bie verlangte 
Farbe angenommen hat. Hernach Lüfte, fpült und. 
trodnet man es. 

Die drei letztern Farbungen find zwar nur auf 
Wolle angegeben, fie laffen ſich aber auch leicht auf 
Seide, Kein und Baumwolle anwenden. 

Auf Wolle erhält man ein fchönes Braun, wenn 
man den Zeug mit einem Achtel feines Gewichts 
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Alaun und mit der ©. 275 angegebenen weinftein- 
fchwefelfauren Eifenbeize anfiedet, auswafcht und dann 
. im Krappbabe färbt. Die Schattirung ‘hängt von dem 





Verhaͤltniß der beiden Beizmittel ab. Wenn man den 


Zeug mit 4 Loth Alaun und 2Loth Kochfalz auf das 
Pfund anfiedet, und dann in einem Bade von Sams 
pecheholz, mit einem Zuſatz von Eifenvitriol oder eſ⸗ 
figfaurem oder weinftein=fchwefelfaurem Eifen: färbt, 
fo erhält man ein ähnliches Braun. 

Ein feineres Braun befömmt die Wolle, wenn 
man fie mit 4 Loth Alaun auf das Pfund anfies 
bet, im Cochenillenbad -ausfarbt, und die rothe Farbe 
durch — Zuſatz von eſſigſaurem Eiſen in Braun 
umaͤndert. 


Für Seide halten manche Faͤrber drei Bäder & 


vorräthig, eins aus Gampecheholz, eind aus Brafis 
lienholz und eins aus Gelbholz. Die, mit Seife aus» 
gekochte Seide wird alaunt und in einem, aus jenen 
drei Farben zufammen gemifchten Babe gefärbt. Auch 
ibt man. ber Seide einen Roucougrund und färbt 
He dann im Blauholzs oder Fernambufbade aus. 
Auf 10 Pfund Seide nimmt man z. B. 12 Loth 
Noucou, Löft fie mit 36 Loth Potafche in fiedendem 
Waſſer auf, bearbeitet die Seide zwei Stunden lang 
in dem Bade, ſpuͤlt fie, ringt fie aus und trodnet 
fie. Hierauf wird fie alaunt, durch einen Fernams 
bufabfud gezogen, endlich im Blauholzbade, dem man 
etwas Kupfervitriol zufegen kann, auögefärbt, gefpült, 
ausgerungen und getrodnet. 
Denft man über das, was in biefem Testen Ka: 


— 


pitel geſagt worden iſt, nach, ſo wird man einſehen, 


daß die Braͤunungen ein wichtiger Gegenſtand der 
Faͤrbekunſt, und die, daruͤber ertheilten Vorſchriften 
denen, welche ſich in ihrem Geſchaͤft auszeichnen wol⸗ 
len, ſehr zu empfehlen ſind. 


- 
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Braun Bann übrigens auch durch einfache Bär: 
bung mittelft der Anwendung vieler. Pflanzentheile, 
befonders- der Rinden und Blätter, welche Gerbeftoff 
enthalten, dargeftellt werden. 
Die Abkochung der Eichenrinde färbt Wolle 
- Haft braun, und die Farbe wird lebhafter, wenn bi 
Tuch mit Alaun angefotten worden. Der Abſud 
gemeinen Doften (Origanum vulgare) färbt 
wolle und Leinen, die man mit eifigfaurer Tchonerbt 
gebeizt hat, vothbraun, Wolle aber bunkeldraun. Die 
urzel der weißen Seerofe liefert fhöne Schattirum 
gen vom heflften bis * dunkelſten Braun, weni 
die Wolfe mit einer Auflöfung von Salzburger Bb 
triol oder mit Eifene und Zinkoitriol gebeizt, md 
dann im dem Wurzelabfude bis zur begehrten Farbe 
efotten wird: die Baumwolle wird mit effigfauren 
Eifen und ſchwefelſaurem Zink, ober mit eimer ge 
mifchten Auflöfung von Eifens und Zinkoitriol, da 
man Bleizuder zufebt, gebeizt. Der Samenftaub bes 
Bovift oder Kugelfchwammes (Lycoperdon Bovista) 
liefert, nach Leuchs, haltbare braune Farben auf Wolle, 
Seide und Baumwolle, wenn man ihn durch 
in einer ſchwachen Potafchenlauge aufloͤſt, und bie 
abgekühlte Auflöfung als Zarbebad anmendet. Ad 
Beige wendet man Alaun, Binnfalz, effigfaure Thon⸗ 
erde, oder effigfaures Eifen, oder eine Mifchung aus 
den zwei leßtern an. 

Eine fehöne, von Gelbbraun bis ind tief Kupfer 
farbene gehende Färbung liefert dad blaufaure Kupfers 
oxyd, befonderd atif Seide und Baumwolle. Man 
bereitet dazu eine Beize aus effigfaurem Kupfer mit 
Zufas von effigfaurer Thonerde, durch Verſetzung eis 
. ner Auflöfung don Alaun und Kupfervitriol mit Bleis 
zuder, küftet die Waare nach dem Beizen, woäfcht fie 
gut aus, und zieht fie dann auf diefelbe Art, wie. bei 
der Färbung mit Berlinerblau, durch ein Bad von 
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blauſaurem Kali, das mit etwas Schwefelſaͤure der⸗ 
ſchaͤrft worden. — 

Eine ſehr dauerhafte, auch der Seife und dem 
Säuren widerftehende braune Farbe erhält man auf 
folgende Art. Zu‘ einer-Auflöfung von 20 Theilen 
guter Potafche im fiedendem Waſſer fegt man 10 Theile 
gehörig zerkleinerter thierifcher Subftanz, z.B. die in 
den Gerbereien abfallenden Abfchabfel von den Häus 
ten, und 5 Theile Schwefelblumen, rührt Alles in eis 
nem gußeifernen Gefäß gut durch einander, dampft 
ed bis zur Trodne ab, und erhigt es unter befländis 
gem Umrühren und mit forgfältiger Verhütung einer 
Entzündung fo lange, bis die Maffe fich erweicht. 
Hierauf wird nach und nach eine angemeffene Menge 
Waſſer zugefegt, die Auflöfung durch lockere Leins 
wand filtrirt und die dunkelbraune Fluͤſſigkeit in eis 
nem verfchloffenen Gefäße aufbewahrt. Diefe Auflös 
fung färbt nach ihrer Stärke die Waare mehr oder 
weniger dunkelbraun. 

Die Bablah, oder die Schoten von einer, in Ofte 
indien, aud in Afrika wachfenden Mimofenart, ein, 
feit einigen Jahren in den Handel gekommenes Fars 
bematerial, liefert fehöne braune Farben auf Baums 
wolle, wenn die Waare in dem, bei ganz gelindem 
Sieden gemachten Auszuge der Bablahfchoten bearbeis 
tet, gewafchen, getrodnet und dann in einer Auflös 
fung von effigfaurem Kupfer gefchönt wird. Die 
Schattirungen hängen von der Stärke des Abfudes 
ab, und gehen vom hellen Rehbraun bis ind Chocos 
ladebraun. Man kanp den Abſud auch mit Kupfers 
vitriol verfeßen und darin den Zeug ausfärben. Die 
Bablah liefert außerdem fehr dauerhafte Grundfars 
ben für Grau in allen Abftufungen, Dlivengrün 
u. ſ. w., dient befonderd zur Darftellung der Achten 
Nankingfarbe, und gewährt ald Beize, wie ald Farbe, 
viele Vortheile. 
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Endlich kann man auch mit Gatechu, einem eine 
gedidten Auszug aus der Arekanuß, dem Holze und 
den Blättern mehrerer gerbeftoffhaltigen Pflanzen, ber 





in fchwarzbraunen Kuchen aus Indien in den Dans 


del koͤmmt, Baumwolle haltbar braun in verfchiedes 
nen, Schattirungen färben. Man loͤſt dad Catechu 
in. heißem Waffer und verfegt die Aufloͤſ | 
fpan oder Kupfervitriol, oder die Waare wirb mit 
eſſigſaurem Eifen, dem man Grünfpan zuſetzen kann, 
oder mit effigfaurer Thonerde, effigfaurem Eifen und 
ejfigfaurem Kupfer gebeizt, getrodinet, gewafchen und 
in dem, allmählich bis zum Sieden gebrachten Gate: 
chubade gefärbt, 


—A Fe >, 


ung mit Grüns 
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Dritter Theil. 


Bon der Kunſt, Kattun und Leinwand zu drucken 
und alle Arten von Indiennen zu fabriziren. 





w 


Di Kunft, baummollene und leinene Gewebe zu 
ruden, ift fehr alt; fie fcheint aus- Aegypten nach 
Indien gekommen zu fein, woher fie fich gegen das 
ey ded legten Jahrhunderts über Europa verbreis 
tet hat. ß 





Erftes Kapitel 
Bon den Arbeiten, welche dem Drucke vorhergehen müffen. 


Wir haben zwar bereitö oben, bei Gelegenheit der 
Vorbereitung der Stoffe zum Färben über die Opes 
rationen des Entfettend, Sengens ıc. ber verfchiebenen 
u färbenden Gegenftände gefprochen, zur beſſern Voll⸗ 
Händigkeit indefien wollen wir hier bie verſchiedenen 
Dperationen noch einmal kurz anführen, und bei bie 
fer Gelegenheit zugleich dasjenige mit. hinzu fügen, 
was fich allein auf den Druck verfchiedener Zeuge 
bezieht, und früher nicht an feiner Stelle gewefen wäre.‘ 
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: &he die baummollenen Zeuge, weldde man Car 
licoes nennt, dem Drud unterwofen werben, müffen 
fie vorher mehrere Behandlungen erfahren, welche mau 
die Vorbereitung nennt. F 

Diefe beſteht 1) in ber Reinigung vom Fette, 
2) in dem Sengen, 3) in dem Bleiben, 4) im 
Durchziehen durch ein Sauerwaffer, und 5) in bem 
Kalandern. Ä | 

Die Reinigung vom Fette 

Es ift bekannt, daß die Weber dad Garn, bar 
mit eö glatt. bleibt und leichter rutſcht, mit Kleifter 
und Fett beflreihen. Das: ‚ würde durch baB 
Sengen fhmelzen, das Gewebe duschbringen und bie 
Annahme der Farben im Drude verhindern, wenn 
man nicht die Zeuge forgfältig davon reinigte. Zu 
dieſem Zwecke weicht man fie erft 24 Stunden in eine, 
etwas gende Auflöfung von Potaſche von 1 bis 2 
Graben des Beaumefchen Ardometerd und von einer 
Temperatur von. 80 Graden Reaumur, und fpült fie 
dann: , Hierauf Focht man fie in berfelben auge 15 
bis 20 Minuten, und fpult fie abermals. Das 
Waſſer loͤſt in diefer Behandlung den Kleifter auf, 
und die Potafche verbindet ſich mit dem Fette zu einer 
Art von Seife, welche ſich ebenfalls im Waſſer aufe 
löft, und durch. das Spülen weggenommen wird. 

Daas Sengen. F— 

Der Zweck dieſer Behandlung iſt, bie federatti⸗ 
gen Faͤschen von der Oberflaͤche des Galicos wegzu⸗ 
nehmen, welche die Sauberkeit des Druckes verhin⸗ 
bern würden. Man naͤht gewöhnlich 10 Stuͤck Zeuge 
an einander und widelt fie auf einen ‚hölzernen 
linder. Don diefem Idßt man fie über. einen eiſernen 
Halbeylinder, den man ſtets beinahe weißgluͤhend er⸗ 


haͤlt, in einer 18 auf. einen. anderen 





d 
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hölzernen Eylinder, und von biefem noch einmal Über 
den glühenden Halbeylinder hinweg wieder auf den 
erften Eylinder laufen. | 
Zeigen fi) nad diefer Behandlung einige Fett: 
flecke, welche die Hitze zum Vorſchein gebracht hat, 
fo müffen die Calicoes nach einmal in einer ſchwachen 
Lauge von Aßender Potafche fo, wie vorhin gefagt 
worden ift, behandelt werden. - 
In Deutfchland fengt man bie Gewebe erſt nach 
dem Bleichen, weil durch diefe Operation, wie durch 
das Wafchen iind Walken, noch viele Fafern locker 
— werden. Ganz feine Gewebe koͤnnen nicht 
ber gluͤhendem Eiſen geſengt werden, ſondern mittelſt 





brennenden Weingeiſts. 


Das Bleichen. 


Noch vor —*— Jahren bedienten ſich mehrere 
Fabrikanten zum WBleichen der Calicoes ber Chlorine, 
und verficherten, daß fie im Drude fehr fatte und 
fefte Farben erhielten, andere- dagegen behaupten, daß 
diefe nur auf die Oberfläche wirke, und find zu dem’ 
alten Verfahren zuruͤckgekehrt. Es ſcheint diefe Be: 
hauptung ein, auf die Furcht vor derfelben gegründes 
tes rg zu fein. Wenn dig Zeuge durch ge: 
hoͤriges Beuchen für das Chlorin⸗ und das ſchwefel⸗ 
faure Bad vorbereitet worden find, fo erhält man, 
durch wechfelfeitiged Eintauchen in biefe Bäder eine 
völlig rein gebleichte Waare, die auch im innerften 
ganz entfärbt ift, was für den Druck hoͤchſt nothwen⸗ 
dig iſt. Das alte Verfahren befteht in Folgenden. 
Nachdem man die Calicoes gut geſpuͤlt hat, legt man 
fie im einen Beuchkübel und gießt eine gute Lauge 
darüber, welche man vom 2 Loth Potafche und 2 Loth‘ 
lebendigem Kalk auf 4.Pfund Calicoes bereitet, Man‘ 
ſtoͤßt beide Subflanzer zu Pulver, mifcht fie unter 
einander, gießt eine gewiſſe Quantität Waſſer darauf; 
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rührt bad. Gemifch.in 24 Stunden drei⸗ bis viermal 
durch einander, läßt. den Kalk. fich fegen, gießt bas 
Klare davon ab, und kocht darin die Calicoes ſo heiß 
als möglih 5 bis 6 Stunden. Hat man fie aus 
der. Lauge herausgenommen, fo ſpuͤlt man ſie und 
bleicht fie dann 5 bis 6 Tage auf dem Rafjen. Das 
Kochen in der Lauge -und die Rafenbleiche wieberbolt 

man, bis die. Stüden die. erforderliche Weiße erhalten 


° 


Das Durhziehen durh Sayerwaffer. 


it es felten der Fall ift, daß die Zeuge im 
eben nicht einige Eifenflede befommen, welche nade 
ber durch das forgfältigfte Wafchen nicht zu vertilgen 
ein würden, und weil von der Lauge darin Potatche 
zuruͤckbleibt, fo ift ed nöthig, fie durch ein Sauerwafler 
au gen, ‚wobei man alfo verfaͤhrt. Man füllt einen 
leiernen, auf einem Dfen ftehenden Kefjel mit Waſ⸗ 
fer, ſetzt den fechziften Theil des Gewichts deſſelben 
concentrirte Schwefelſaͤure hinzu, und erhitzt es bis 
auf 35 bis 40 Grade. Dann bringt man bie am 
einander genähten Calicoed auf. die, über den Keſſel 
geftelte Welle, und windet fie mit Gefchroindigkeit 
eine aute Diertelftunde. auf und nieder, wobei man 
fie mit einem Stode in die Ziefe drüdt, daß fie im 
mer untergetaucht bleiben. Hierauf ringt man fie 
über dem Keffel au, fpült jie, ohne allen Berzug 
forgfältig in fliegendem Wafler, rollt fie dann ge 
fhwind, entweder mit einer gewöhnlichen glatten Welke, 
oder mit einem, in. der Lange mit Rinnen verfehenen 
Gylinder, fo lange, bis ‚man an verfhiedenen Stellen, 
wo. man faugt, Feine Spur von Säure mehr fchmedi, 
und trodnet. Schmedt man aber Säure, fo muß 
‚man dad Spülen und Rollen ‚wiederholen. Sonſt 
zieht fi), wenn das Waſſer verdunftet, bie Säure 


aufammen und zerfrißt bad Gewebe, 





529 





Das Kalandern. 


Menn bie Galicoed troden find, fo dreht man fie 
durch die Kalander oder Cylindermafchine, um bie 
emporftehenden Stellen nieder zu drüden und ihnen 
Glanz zu geben. Sind die Galicoes Talandert, fo 
laſſen fie fich leichter druden, die Formen legen fich 
überall gleich auf und werden weniger abgenutzt. 
Der Mühe des Kalanderns Fann man fich überheben, 
wenn. die Galicoed mit dem Cylinder oder: mit ber 
flachen Form gedrudt werden follen. | 


* —F 


— — — — — 


Z8weites Kapitel. 
Von den Verdickungsmitteln. 


Die verſchiedenen Beizen und Faͤrbebruͤhen, zb 
he bei Gelegenheit des Kattundrucks oder des B 

druckens der Leinwand und anderer Stoffe in Anwen⸗ 
dung kommen, wuͤrden in dem Zuſtande von Verduͤn⸗ 
nung, in weichem ſie erzeugt werden, keine ſcharfen 
Gontoure geben, ſondern nach allen Seiten hinausflie— 
fen, wenn man ihnen nicht auf eine oder Die andere 
Art durch Verdidung eine. geriffe Confiftenz gäbe. 
Die Mittel, durch welche diefe Verdidung bewirkt 
wird, find Höchft verfchiedenartig, Nichts defto weniger 
ift es durchaus nicht gleichgültig, welches Verdickungs⸗ 
mittel man zu einer oder ber andern Operation ans 
wendet, .indem bie verfchiedenen chemifchen und phyfis 
fchen Eigenfchaften auf die Beizen und Farbenbrühen 
einen hoͤchſt verfchiedenartigen Einfluß aͤußern. Man 
‘wird mit ein und demſelben Verdickungsmittel bei 
verſchiedenen Beizen einmal ſatte und glaͤnzende Far⸗ 
ben, ein andermal matte und zarte Farben erhalten, 

Schauplatz 6. Bd, 3. Aufl. 34 


5%, 


530 

und umgefehrt. Eben fo haben das Aufweicyen der 
Beizen und Farben in Flußwaffer oder anderen Bäs 
dern, und die verſchiedenen Niederfchlagungsuperatios 
nen einen: bedeutenden Einfluß bei der Wahl des Wers 
dickungsmittels und es bedarf oft fehr großer Sach⸗ 
Fenntniß, um zu beftimmen, ob es zmwedmäßiger _fei, 
die Verdifungdmittel aus dem Xhierreiche, aus dem 
Pflanzenreiche oder gar aus beiden Reichen gemifcht 
anzuwenden. Fe — — 
Aus dem Pflanzenreiche beſitzen wir ‚eine große 
Menge von Verdickungsmitteln, unter denen wir hier 
die folgenden anfuͤhren. arten 

Die Stärke. Staͤrkemehl wird aus verfchie 
denen Pflanzen gewonnen, am meiften aber gebraͤuch⸗ 


liäch ift das Weizenftärkemehl und das Kartoffelitärkes 


mehl. Das Stärkemehl. wird von kaltem Waſſer, 
‚Aether oder MWeingeift nicht aufgelöft, bildet aber, 
wenn es troden auf einen Stein gerieben, und dann 
mit Waffer benetzt wird, einen fleifen, ‚geben Kleifter, 
Der Sehr feft eintrodnet. Durch heißes Waſſer ſchwill 
das Stärkemehl auf und erflarrt beim Erkalten. zu 
Kleifter. Das Setraideftärkemehl . erfordert zu feiner 
Auflöfung eine Temperatur von 68— 720 Reaum,, 
Kartoffelitärkemehl etwas weniger. 
Die Weizenmehlſtaͤrke ift eins der gebräuchlichfien 
Verdidungsmittel; man bedient fich ihrer hauptjäch: 
lich zu Vordrudfarben, zu dunklen Drudfarben, und 
gu vollen und fchönen- Zafelfarben. . Die Effigfäure 
n demfelben zerfeßt dad Verdickungsmittel Leicht, doch 
kann man diefem vorbeugen, wenn man den abges 
Tochten Verdidungen etwas Ammoniak zufest. Barte 
und helle Farben und Dedfarben, welche kein Kubs 
miftbad pafjiren, werben, durch Stärke verdickt, leicht 
wolfig und das Biolet, welches man durch Krapp 
erzeugen will, wird nie fo fchön, ald wenn man es 
mit Gummi verbidt bat. | 
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Zur Verdidung wendet man, je nach der Eigene 
fchaft der Beize, ob fie fauer, neutral, bafifch, ſtark 
oder ſchwach ift, auf ein Mans 4— 12 Loth Stärke 
an, und thut immer beffer, wenn man fo wenig ala 
möglich Stärke zufegt, ohne jedoch darum der gehoͤri⸗ 
gen Confiftenz zu fchadenz; man wird dadurch immer 
vollere und fchönere Farben erhalten. 

Beim Verdicken verfährt man folgendermaßen. 
Sn das, zur Verdidung beftimmte Gefäß thut man 
die abgemogene Stärke und fügt einen Theil der 
Barbenbrühe oder Beize kalt hinzu, indem man Alles 
gut dur einander rührt. Darauf fest man auch 
ben Reſt der Beize x. zu und bringt, alles unter 
beftändigem Umrühren langfam zum Kochen, bis dafs 
felbe gut von dem NRührer abläuft. Dann wird die 
Mafje ausgegoffen und bis zum Erkalten gerührt. 
- Man hat fidy fehr wohl vorzufehen, daß die Maffe 
nicht anbrennt. 

Ob Getreideftärfe mit Kartoffelftärke vermifcht 
fei, erkennt man, wenn man biefelbe mit gleichen 
Gewichtstheilen Salzfäure von 130 Beaume kalt vers 
fegt, worauf fich ein Ameifengeruch entwidelt, wenn 
die Verfaͤlſchung auch nur im geringfien Grabe ftatt 
gefunden hat. 

Kartoffelftärte hat mit der Weizenſtaͤrke 
ziemlich gleiche Eigenſchaften, doch iſt ſie bei ſauren 
Baſen nicht gut anwendbar, weil die Farben dadurch 
waͤſſerig werden. 

Das Weizenmehl wird eben ſo angewandt, 
wie die Weizenſtaͤrke, und vorzuͤglich da, wo jene 
wäfjerig werden würde, oder wo man fehr feine Mur 
ſter druden will. Die Verdidung mit Weizenmehl 
Löft fich jedoch fehr leicht auf, weßwegen auch die, Das 
mit bedrudten Waaren nur kurze Zeit im Flußwaffer 
bleiben dürfen, und auch nicht Durch heiße Waſſerbaͤ⸗ 
der paſſirt werden koͤnnen. Man wendet beim Ver⸗ 
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dien ohngefähr den fünften Theil mehr an, als man 
Stärke brauchen würde. | i 

Gummi arabicum und Gummi Senegal 
werben nach der Weizenftärfe am meiften zur VBerdidung 
angewandt. Doc, liefert dafjelbe ganz andere Res 
fultate als jene; denn einmal muß man mehr davon 
in Anwendung bringen, und ed verfchwächt die Far- 
ben bedeutend und gibt ihnen weniger Feuer und 
Fülle; ‚dagegen aber fallen alle, damit erzeugten ars 
ben feiner, gleichmäßiger und ducchfichtiger aus und 
ed löfen fich die unterliegenden Farben nicht nur nicht _ 
auf, fsndern es findet dabei auch ein gewiffes Durch: 
fcheinen. flatt, weßwegen man diefe Berdidung haupts 
fächlich dann anwendet, wenn. man mehrere Farben. 
über einander fallen laffen will. 

Krapp, Violet und Lilad werben mit Gummi 
fehr Schön, wogegen. man ed zu ſchwarz und braun 
nicht ammenden darf. Manche Beizen, bei denen die 
Baſis vorwaltet, verdiden fich ſchwer oder gar nicht 
mit Gummi, wogegen bafjelbe bei den Refervagen 
gegen die Indigokuͤpe vorzüglid brauchbar ift. 

Das Verdiden der Beizen und Farben mit 
Gummi gefchieht theils warm, theild Falt und zwar 
in dem Berhältnig von 16 — 24 Loth Gummi auf 
1 Mans Flüffigkeit. Man Iöft das Gummi unter 
beftändigem Umrühren in ber Zlüffigkeit auf und läßt 
dann diefelbe durch ein Sieb laufen. Um den Fars 
ben mehr Körper zu geben, feßt man benfelben oft. 
etwas Pfeifenthon zu. Die Farben für den Hands 
drud erfordern weniger Verdidung, ald die für den 
Mafchinendrud. Man darf übrigens die Verdickung 
nicht zu ſtark machen, indem die, damit verfeßten 
Slüffigkeiten fonft nicht gehörig in die Faſern der. Ges 
webe eindringen und zu fchnell trodnen, um bie, zum 
Auflöfen der. Farbeftoffe angewendete Effigfäure ges 
börig einwirken laſſen zu können. ° 
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Oſtindiſches Gummi dient oͤfters zur Ver— 
faͤlſchung des Senegal Gummi, und ſteht in ſeiner 
Wirkung zwiſchen dem Senegal und Gummi. Arabis 
cum mitten inne. Beim Gebrauche weicht man 25 
Pfund Gummi in 140 Maas Ealtes Flußwaſſer eine 
Nacht hindurch Falt ein, am Morgen erhigt man e8 


“ bis auf 65% Reaumur und rührt es 6—7 Stunden 


lang bei unveränderter Temperarur gut un. Dann 
treibt man es durch ein ſtarkes Haarfieb, bringt den 
Bodenfaß wieder in den Keffel und wiederholt die 
Operation mit neuen 140 Maafen Waffers voll 
ſtaͤndig nod) einmal, worauf man den Rüdftand aberr 
mals mit 140 Maas MWaffer auflöft, und wie vorher 
verfährt. Die erften zwei Flüffigkeiten find als Ver⸗ 
didungsmittel brauchbar, die legte dient ftatt Waſſer 
bei neuen Auflöfungsoperationen. | 
Kirſchgummi leiftet, wenn es rein ift, gute 
Dienfte, und die damit verdidten Zafelfarben, nament- 
lich Lilas und Gelb, und die Krappfarben fallen da: 
von fehr gut aus, Nach v. Kurrer loͤſt man das 
Gummi folgendermaßen auf. Man bringt 6 Pfund 
eftogenes und gefiebtes Gummi mit 40 Maas Falten, 
lußwaſſers in einen Kübel und läßt es unter oͤfterem 
. Mmrühren 48 Stunden flehen, worauf man es mit 
noh 20 Maas Falten Waflerd in einen Fupfernen 
Keffel bringt, und bei 450 Reaumur 2 Stunden Dis 
geriren läßt, dann auf 60° Reaumur 4 Stunden 
lang erhält, darauf auf 709 treibt, 1 Stunde lang 
fo erhält und nad) und nad) erfalten läßt. Die, 55 
Maas betragende Auflöfung, wird durch ein Haarſieb 
getrieben, Au dem Rüdftande, der wieder in den 
Einweichkuͤbel gefchüttet wird, bringt man von Neuem 
6 Pfund Gummi und 40 Maas Waffer, worauf man 
ihn unter Zufag von 20 Maas Waſſer eben wie vor« 
her behandelt, und wiederum 55 Maas Gummiaufs 
Iöfung erhält. Auf den, ſehr beträchtlichen Ruͤckſtand 
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kommen 50 Maas Waſſer, dem man nach 60 Stun- 
ben wiederum 20 Maas zugießt, und wie vorher ver⸗ 
fährt; worauf man: wiederum 50 Maas Auflöfung' ers 
Hält. - Auf den Rüdftand fommen 30 Maas Wafler, 
welche nach 80 Stunden mit 110 Maas Waffer vers 
"binnt und wie vorher behandelt werden, worauf fie 
noch 120 Maas Gummiauflöfung liefern. 

Die, mit Kirfchgummi verdidten Farben halten 
bie Mitte zwifchen den, mit Stärke und Gummi Se 
negal verdidten, doch find fie beſſer, als bei der Ans 
wendung von oftindifchem Gummi. 
Geroͤſtete Stärfe erhält man, wenn man 
Kartoffelmehiftärfe in einem verfchloffenen Gefäße fo 
lange erhigt, bis fie fich aufblähet und wie fcharf ges 
badenes Brod riecht. Die Maſſe ift dunkelbraun; 
läßt man fie aber bis zum Grauwerden röften, fo 
verliert fie $ von ihrem Gummi. In der Wirkung 
fieht die Verdickung mit geröfteter Stärke, zu der 
man 20—24 Loth Stärke mit 1 Maas Flüffigkeit 
fegt, zwifchen den Stärken: und Gummifarben 
mitten inne und ift beim Handdruck fehr gut zu 
brauchen, noch vortheilhafter beim Mafchinendrud. 

Siberd Gummi aus Stärfe, welches durch 
eine Verfegung der Stärke mit. Schwefelfäure und 
nachmaligen Bufaß von Kreide gewonnen wird, iſt 
beim Indigo, fowohl zum Walzendrud als zum Hands 
drud gi vorzüglich brauchbar. ° 

ummi aus Kartoffel: und Weizen 

ftärfe erhält man, indem man bie Stärke fo lange 
über Kohlen behandelt, bis fie als eine braune Su 
flanz zufammentäuft. Nach dem Erkalten ſtoͤßt man 
fie, Iöft fie in Waffer auf, läßt fie durch einen Beu⸗ 
tel laufen und dampft fie dann gelinde ab. Das, fo 
erhaltene Gummi dient ald Verdickungsmittel für er 
dige und metallifche Beizen und für verfchiedene Ta⸗ 
- feldrudfarben. | | 
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Zraganth Summi ift eines der beiten Ver⸗ 





didungsmittel und fteht über der Stärke, obgleich e& - 


bei Krappfarben nicht fo anwendbar ift, als die letz⸗ 
tere. Man wendet beim Verdicken der Beizen und 
Farben bis 2 Loth feinen, gefioßenen und gefiebten 
Traganth auf 1 Maas Flüffigkeit an, und darf nicht 
zu viel Traganth nehmen, indem dadurch die Farben 
zu fchlüpfrig werden und nicht gut auf ber Form 
jtehen. Zur Auflöfung rührt man den Traganth mit 
ein wenig der erwärmten Fluͤſſigkeit an, läßt dem 
dien Brei dann 12—24 Stunden fliehen, und gießt 
endlich den Reſt der Flüfjigkeit dazu, worauf man 
alles gut durchkochen, dann unter beftändigem Um 
rühren Falt werden läßt, und zukegt durch ein Haar⸗ 


fieb fchlägt. Die mit Traganth verdidten Farben _ 


halten ſich ziemlich lange. 

Salep gewährt ein vortreffliches Verdickungs⸗ 
mittel und verdickt 8S— 10mal mehr ald Gummi. Der 
gepulverte Salep leiftet faft die naͤmlichen Dienfte, 
wie der Traganth, und die damit verdidten Druck⸗ 
farben laffen fich faſt beffer arbeiten, als die mit 
Zraganth.. Bei den Krappfarben ift dad Verhältnig 
wie beim Zraganth. Saure Farben werden damit 
leicht wäffertg,. doch fann man dem durch einiges Ers 
wärmen wieder abhelfen. Man wendet gewöhnlich 
auf 1 Maas Flüffigkeit 135 — 2}. Loth gepulverten 
Salep an. Die zu verdidende Fluͤſſigkeit wird in 
einen Keffel zum Sieden gebracht, und ber Salep 
unter befländigem Umrühren dazu gefiebty darauf läßt 
man die Mifhung eine Zeit lang unter fletem Ruͤh⸗ 
ren gut ausfochen, nimmt fie dann vom Feuer, rührt 
fie kalt und läßt fie durch ein Haarfieb laufen. 

Griebifher Heufamen (foenum Grae- 


cum) war früherhin ein fehr gebräuchliches Vers 


didungsmittel, wird jest aber nur noch wenig ange: 
wendet. Derfelbe Kal gilt von dem Flohſamen, 
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der auch jet nur. noch fehr wenig in Anwendung 
7 da andere Verdickungsmittel beſſere Dienſte 
eiſten. Ze 
Unter den Berbidungsmitteln aus dem Thierreiche 
erwaͤhnen wir hier nur die folgenden. 
Der Tiſchlerleim iſt ein ganz vortreffliches 
Verdickungsmittel, indem die, mit demſelben verſetzten 
Farben an Dauerhaftigkeit, Glanz und Fuͤlle durch 
feine, mit anderen Verdickungsmitteln verfegten übers 
troffen werben. - Vorzüglich gut fallen‘ damit einige 
Tafeldrudfarben aus. Das Verhältniß zum Verdicken 
ift 3 Theil Leim gegen 4 Theil Gummt. Ganz vors 
zuglich bewährt er fich bei der bafifcheffigfauren Blei⸗ 
auflöfung, in dem DVerhältnig von 8—10 Loth Leim 
auf 1 Maas Flüffigkeit. | 

- Die Haufenblafe Man wendet die Haufens 
blafe nur beim Gold» und Silberdrud an. Zu dies 
fem Zwecke muß fie aufgelöft werben, indem man 1Pfd. 
klein gefchnittene und zerfchlagene Haufenblafe in: 1} 
Maas Waffer eine Nacht hindurch eingemeicht, - dann 
4 Maas beiten Branntwein und ein halbes Maas. 
Flußwaſſer zugießt, und dad Ganze über Kohlen uns 
ter beftändigem Umrühren , bis alles aufgelöft ift, ere 
wärmt, aber nicht Fochen läßt. 

Gummi Surrogat. Diefe von Wilfins in 
England erfundene Miſchung ift weiter nichts, ald 
ein ftarfer Pergamentleim, der mit Biermoft und 

Zuder verfegt ik. Er läßt fich faft mit allen Far⸗ 
ben verfeßen und ventirt gegen arabifche® Gummi ges 
gen 400 Procent. 

Aus dem Mineralreih haben wir nur ein eins 
ziges Verdickungsmittel: 
Den Pfeifenthon, die Pfeifenerde, und auch 
dieſe iſt kein eigentliches Verdickungsmittel, ſondern 
wird dlos angewandt, um den Druckfarben meht 
‚Körper zu geben, vorzuͤglich wenn man mit Gummi 
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Senegal oder Arabicum verdickt hat. Wenn man 
ihn mit andern Verdickungsmitteln in Verbindung 
bringt, muß man hoͤchſt vorfichtig zu Werke geben, 
da er einerfeitö.die Bafen ſtark einhullt, und fie fo 
verhindert, gehörig in Die Gewebe einzubringen, ans. 
dererfeitd mit den Verbidungsmitteln eine compacte 
Lage von Farbe auf dem Stoffe bildet, welche die 
‚Einwirkung der Effigfäure auf die Baſis verhindert. 
Der anzumendende Thon muß möglichft-eifenfrei ſein, 
fich fettig anfühlen, und mit dem Waffer, indem er 
ſich fehr fein verteilt, einen zähen Zeig bilden. 

Zu manchen Arbeiten bedient man ſich auch zu⸗ 
fammengefeßter Verdickungsmittel. Dahin gehört: 

Stärke und Weizenmehl, gewöhnlich zu 
gleichen heilen, bei Farben, in’ benen Effigfäure 
vorwaltet. | } * 

Staͤrke und Gummi Senegal, ebenfalls zu 
gleichen Theilen, vorzüglich ‚bei Krappfarben ats 
wendbar.. | 4 
Staͤrke und Traganth. Zu dieſer De 
ſchung bildet man ſich eine ſtarke Traganthaufloͤſung 
und ſetzt auf 1 Maas Beize oder ——— 
42—15 Loth Stärke und ein halbes. Maas Traganth⸗ 
auflöfung zu. Die fo verdidten Farben druden fi) 
beffer, wenn fie einige. Zage gene haben. 

Stärke, Salep oder Zraganth, und Gume 
mi Senegal. Dan mengt 74 Pfund feingeftoßene 
Stärke, 1 Pfund fein gepulverten Salep oder Tra⸗ 
— 2 Pfund ſehr fein geſtoßenes und gefiebtes 

ummi Senegal gut unter einander, und fest Davon 
6—7 Loth auf 1 Maad Flüffigkeit zu. 

Gummi Senegal und Traganth. wird ba 
angewandt, wo eine hellere, die darunter liegende dunk⸗ 
Iere Farbe nicht auflöfen fol; auch bei Bodens und 
Deckfarben von fchwierigem Drud. Man If für 
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1 Maas Barbeflüffigkeit % bis 1 Loth Fraganth auf, 
rührt 14—20 Loth feingeftoßenes Gummi hinzu und 
löft alles über dem Feuer. unter beſtaͤndigem Umrübh: 

ren auf, worauf man ed durch ein feines Sieb treibt. 
\ Summi Senegal um Kirſchgummi, leis 
ftet bei einigen Krappfarben fehr gute Dienft, Man 
verdidt.1 Maas Farbeliguidum mit 10 Loth Gummi 
Senegal und 1 bis 1} Loth Kirfchgummi, wie ge 
wöhnliche Summiauflöfung. 








Pa Drittes Kapitel. 
Bon den Beizen zum Drucken der Galicots. 


Man barf.hierzu keine andern Beizen anwenden, 
als folche, deren Säure ihrer Grundlage ſchwach an 
hängt und fich verflüchtigen läßt. Zrägt man ein 
Salz, als Beize, in einem fehr concentrirten Zuflande 
auf den Stoff, und die Grundlage deſſelben legt fic, 
bei feiner völligen Zerſetzung und gänzlichen Entwei 
hung der Säure, an benjelben an, fo erhält man 
fehr fatte Farben. Die efligfaure Thonerde, das effig- 
faure Eifen: und die verfchiedenen Zinnauflöfungen lei⸗ 
ften volllommen, was man von einer zweckmaͤßigen 
Beize fordert, und. werden fehr häufig im Drud der 
baummollenen und. leinenen. Gewebe angewendet. 

Die Beizen, welche man beim Drud. der Lein- 
wand gebraucht, find faft diefelben, deren man fi 
zur Befeftigung ber Farben auf Baummolle bedient, 
die Anwendung aber iſt gang verfchteden. . 
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Erfter Artikel. 
; Beizen zu rothen Farben. 


120 Kannen ſiedendes Waſſer, 
150 Pfund gepulverten, ganz reinen Alaun, 
50 . gepulverten Bleizucker «effigfaures 
ei), | 1 
6 Pfund kaͤufliche Potaſche oder Soda, 
6 Pfund gepulverte Kreide und | 
8 Pfund gemahlened Fernambufholz. 
In einen Bottich, welcher 200 Kannen faffen kann, 
gießt man die 120 Kannen ſiedendes Waffer, fchüttet 





den Alaun, und gießt die Ausfochung des Fernam 


bufholzes hinein und: rührt alles durch einander. 
Wenn der Alaun fich . aufgelöft hat, ſetzt man den 
Bleizuder hinzu und rührt das Gemifch wieder einige 
Zeit durch einander. Fängt die Flüffigfeit an, fich 
zu -Elären, fo fchüttet man in Pleinen heilen, um 
eine zu: ſtarke Erhigung. zu ‘vermeiden, erſt Die Pot⸗ 
afche und dann die Kreide hinein. Hierauf rührt 
man das Gemifch nochmals eine Stunde lang durd) 
einander, läßt es fich.fegen und nimmt bann fo viel 
davon, als man bedarf. | 

Die Ausfochung des Fernambukholzes wirb blod 
darum. hinzugefegt, weil die Beize an fih Feine Farbe 
hat, damit der Druder bei feiner Arbeit etwas vor 
den Augen hat, wornach er fich richten kann. 

Vebrigens fieht man leicht, was bei biefer Vers 
mifchung vor fi geht. Der Maun und der Blei⸗ 
zuder zerfeßen einander, und. es erzeugt fich theild 
ſchwefelſaures Blei, welches ſich auöfcheidet und zu 
Boden fällt,. theild eſſigſaure Thonerde, welche in 
der Fluͤfſigkeit geloͤſt bleibt. Dieſe enthaͤlt außerdem 
noch ein wenig ſchwefelſaures Kali oder ſchwefelſaure 
Soda und ſchwefelſauren Kalk. Dieſe beiden Salze 
aber ſind der rothen Farbe, welche nach dem Krap⸗ 


‘pen vermittelt diefer Beize hervorgeht, nicht nach⸗ 
theilig. Man koͤnnte auch ihre Entftehung in der 
Bereitung der Beize leicht vermeiden, wenn man fie 
‚dabei wegliege, dann aber müßte man wenigſtens 
doppelt fo viel Bleizuder, als vorgefchrieben ift, ans 
“wenden, was ben Preis derfelben. beträchtlich erhöhen 
würde Wenn man, ftatt des Alauns a er 
Thonerde anwendet, fo erreicht man feinen Zweck leichs 
ter. Indeſſen ift ihre Zufammenfegung in den vers 
fchiedenen Drudereien verſchieden. 

Zu dem flärkften Roth, welches das erfie Roth 
genannt wird, verdidt man diefe Beize mit Stärfez 
Fon das Roth ſchwaͤcher ausfallen, mit Gummi 
— Zu dem zweiten Roth verbidt man 6 Pfb. 
Beize mit 24 Pfd. Gummi, dad man in.2 Pfo. 
kaltem Waſſer gelöft hat, wobei man die Mifchung 
wohl durch einander rührt. 

Zu dem dritten Roth vermifcht man eine 
Kanne Beige mit 5 Pfund, in brei Kannen Falten 
Waſſers gelöften Gummi. | 

Auf diefe Weife kann man ſich leicht alle Stu⸗ 
fen Roth, von dem bumkelften, bis zu dem bellften 
Nofenroth, verfchaffen. | | 

Diefe Beize ift auch zu den gelben Farben aus 
Mau, aus Gelbholz und aus Uuercitronrinde in 
allen Stufen anzuwenden. 





Zweiter Artikel. 
Beize zur ſchwarzen Farbe. 


24 Pfund Eiſenbeize, oder Schwarztonne, oder 
holzſaures Eiſen von gleicher Staͤrke, und 
8 Loth ſchwefelſaures Eiſen (Eiſenvitriol). 
Das letztere loͤſt man in der erſtern auf, getz das 
Klare davon ab, miſcht nach und nach 4: Pfund 


1 


Stärke darunter, erhitzt das Gemifch unter ſtaͤtem 
Rühren in einem Keffel und nimmt es vom Feuer, 
wenn die Staͤrke völlig zerkocht iſt. Hat man die 
Abſicht, die Eifenbeize durch das fchwefelfaure Eifen 
zu verftärken, fo ift es väthlicher, 8 Loth Bleizuder 
. zur Berfegung deffelben anzuwenden. 


Eine andere Beize zur fchwarzen Farbe, 


8 Pfund Eifenbeize und 

2, Pfund ganz feines Weizenmehl. 
Dad Weizenmehl rührt man nah und nach mit 
einem Theile der Eifenbeize zufammen, gießt das 
Uebrige hinzu und laßt das Gemiſch 12 oder 24 
Stunden, oder auch noch länger ſtehen. Dann kocht 
man es eine halbe Stunde, oder fo lange, bis es die 
Steifheit eined Zeiged erlangt hat, nimmt es vom 
Beuer herab und rührt es fo lange durch einander, 
bis eö erfaltet ift. Hernach druͤckt man es durch Reins 
wand oder reibt es durch ein Sieb und gebraucht es 
zum Aufdruden. , | 

Diefe Beize gibt, vermittelft eines Bades aus 
erh und vorzüglich aus Krapp, ein ſchoͤnes 

warz. | 

Nah Dingler wird das Fupferhaltige, effigfaure 
oder holzfaure Eifen mit Vortheil zur Darftellung 
ber ſchwarzen Farben benußt. Auf 200 Pfund 
effigfaure oder holzfaure Eifenbrühe fetzt man drei 
Pfund geftoßenes, fchwefelfaured „Kupfer und drei 
Pfund Bleizuder zu, rührt das Ganze einige Stuns 
den lang gut durch einander und wendet nach vöi⸗ 
liger Abklärung die helle Fiüffigkeit an. , Im meh⸗ 
reren Fabriken wendet man gieich beim Anſetzen der 
Eiſenbeize geſtoßenen Gruͤnſpan an. 
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Dritter Artikel. 
Beizen zu den violeten Farben. 


Die violeten Farben in allen Stufen und Schei» 
nen find durch eine jede, ftärkere oder fchwächere Ei: 
fenauflöfung hervorzubringen. Eine jede Manufak— 
tur hat hierin ihr eigenes Verfahren; man gibt der 
Eifenauflöfung eine Abänderung durch Alaun, durch 
Salpeter, durch Kochfalz oder durch Kupferfalze, wo⸗ 
durch ein ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer, rother oder blauer 
Schein bewirkt wird. Eine Mifhung von 6 Thei⸗ 
len Eifenvitriol und einem Theil Kupfervitriol, in 
Maffer aufgelöft, und durch 7 heile effigfaures Blei 
zerfegt, gibt eine gute Beize für violete Farben; je 
“ mehr’ fie mit Wafler verdünnt wird, defto heller ers 
ſcheinen die Echattirungen. 


‚Erftes Violet. 


2* 32 Pfund Eiſenbeize, 
16 Pfund Waſſer und | 
8 Loth cypriſcher Vitril. - 
Auf 1 Pfund diefer Beize wendet man zur Vers 
bidung 4 Pfund gepulvertes Gummi an. | 


Zweites Biolet. 


Man verdimnt zwei Theile der vorhergehenden 

Beize mit einem Theil Waſſer und verdidt fie eben fo. 
= Drittes-Biolet. 

- Man verdünnt 2 Theile der Beige zum erfien 

Biolet mit 3 Theilen Wafler. 

Auf diefe Weife erhält man alle Stufen von 
Violet von der ftärfften bis zu dem ſchwaͤchſten Lilas. 
WVermiſcht man die Beize = der rothen Sarbe in 
gewiſſen Verhältniffen mit der Beize zu der ſchwarzen, 
oder zu der violeten, fo erhält man Beizen zu einer 
großen Anzahl von Farben, wie 3. 3. zu folgenden. 
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Beize zur Kaffeefarbe 
20 Pfund Eifenbeize, 
| 4 Pfund Beize zu dem erften Roth und 
8 Pfund Waſſer, | | 
verdickt mit Stärke. | | 


Beize zur Flohfarbe oder Karmeliterfarbe, 
6 Pfund Beize zu dem erften Roth und 
2 Pfund Eifenbeize. 
Beize zu Dunkelbraun, 
4 Pfund Beize zum erften Roth und 
1 Pfund Eifenbeize. — 
Beize zu Kaſtanienbraun. 
4 Pfund Beize zum erſten Violet, 
2 Pfund Beize zu dem erſten Roth und 
4 Pfund fchwefelfaures Eifen EEiſenvitriol), 
bad man in dem Gemiſch beider Beizen aufloͤſt. 
Beize zu Braunroth (Mordore). i 
16 Pfund Beize zum erften Violet und 
24 Pfund Beize zum erften Roth. 
Beize zu dunklem Lilas. 
2 Pfund Beize zum erften Violet und 
2 Pfund Beige zum zweiten Roth. - 
| Beize zu hellem Violet. 
2 Pfund Beize zum erften Violet und 
6 Pfund Beize zum zweiten Roth. 
Beize zur Bifamfarbe (zum Dunfelbraun). 
2 Pfund Beize zum erften Roth und 
‚6. Pfund Beige zum. Schwarzen... 


s 


t 


„se 


* 
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Beize’ zum Inkarnat (zwifchen. Kirfchroth und 
Kofencoth); 
20 Pfund Beize zum eriten Roth und - 
1 Pfund Beize zu Schwarz. F 
Beizen zu den Olivenfarben. 
Die Beizen zum erſten, zweiten und dritten 
Violet, quf welche ein Waubad folgt. 
Beize zur Reſedafarbe. 
Die Beize zur Flohfarbe, die mit Wau ausge— 
faͤrbt wird. | 








VBiertes Kapitel 
Bon den Aufdruckfarben. 


Sp nennt man die, mit Stärke oder mit Gummi 
verdickten Farben, welche unmittelbar auf die. Ge 
webe aufgedrudt werden. | 
Nur zwei von biefen, dad Indigblau und das 
Roſtgelb, find aͤcht. 


Erſter Artikel. 
Blaue Aufdruckfarbe. 


In 5 Eimern oder 120 Pfund Waſſer kocht 
man 15 Pfund Potaſche und 6 Pfund lebendigen 
Kalk eine halbe Stunde, um die erftere aͤtzend zu 
machen, fett dann 6 Pfund gefloßenes O 

(Schwefelarfenif) Hinzu, und unterhält das Kochen 
eine. Biertelftunde, während man das Gemifch mit 
einem Spatel beftändig durch einander rührt. Iſt 
bafjelbe ein wenig erfaltet, fo fehüttet man 6 Pfr, 
in ein zarted Pulver zerriebenen Indig hinzu, und 
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‚rührt es wieber fo lange durch. einander, bis. fich 
dieſer aufgelöft hat, was man erkennt, wenn ein, 
‚auf weißes Glas gefegter Tropfen der Flüffigkeit 





‚gelb erfcheint. Während diefelbe noch heiß iff, ‚ver: 


didt man jede Kanne mit 1 Pfund Gummi vder 
jedes Pfund mit 8 Loth Stärke, 

Man muß diefe Flüffigkeit forgfältig’ vor der 
Berührung der Luft bewahren, und darf fie nur ans 
wenden, fo lange fie noch gelb oder wenigftens grün: 
lichgelb iſt. ird fie blau, fo muß man fie von 
Neuem mit einigen Pfunden aͤtzender Potafche und 
Dperment behandeln. 

Nah Dingler kann man diefes Blau mit Ber 
feitigung des, der Gefundheit nachtheiligen Schwe— 
felarfenifs auf folgende Art bereiten. Ein und ein 
halb Pfund vom beften Guatemala » Indig wird mit 
Waſſer zum feinften Saft abgerieben, mit 40 Pfo. 
Lauge aus 6 Pfund guter Potafche und 5 Pfund 
friſch gebranntem Kalk bereitet, in einem kupfernen 
Keſſel über das Feuer gefeßt, 14 Pfund frifch ges 
brannter, mit MWaffer zu Brei gelöfchter Kalk hinein 


— und nach einigem Umrühren das, aus fünf- 


fund Zinnfalz gefällte Zinnorydul zugeſetzt. Wenn 
bie Farbe hochgelb geworden ift, feßt man 12 Pfd, 
geftoßenen Kandiszuder hinzu, und rührt fo Tange, 
bis der Kandiszuder ſich aufgelöft hat, worauf man 
410 Pfund geftoßened und gefiebtes Senegalgummi 
zufest. Man nimmt die Farbe vom Feuer und 'be- 
wahrt fie in einem, vor dem Zutritte der Luft, ders 
fchloffenen, feinernen Gefäße auf. Dies Blau eignet 
ih zum warmen Drud wie zum Walzendtud, und 
ift beim Auftragen mit dem Pinfel der. Gefundheit 
der Arbeiter nicht nachtheilig. | 
Ehedem wurde diefe Aufdrudfarbe fehr ſtark 
gebraucht, jeßt aber beinahe gar nicht mehr. Man 
zieht ihr eine andere vor, bie zwar einen flärfern 
Schauplatz 6. Bd. 3, Auft, 85 
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Schein, aber weniger Feftigkeit hat, welche man von 
Berliner Blau auf folgende Weife bereitet. 

Man ſchuͤttet in eine Schüffel von Steingut 
8 Loth zartgepulvertes und Durchgefiebtes fchönes Ber: 
liner Blau; gießt nach und nach fo viel Salsfäure 
darüber, daß das Gemiſch bis zur Dide eines Sy: 
rups verduͤnnt wird; rührt es einen Tag über ſtuͤnd⸗ 
lich einmal durch einander, und verdickt e8 dann mit 
4 bis 8 Kannen Gummimaffer, je nachdem man 
eine dunkle oder blaffe Stufe erhalten will, Setzt 
man diefem Blau 4 Loth Zinnfalz zu, fo liefert es 
eine dauerhafte Farbe. 





Zweiter Artikel. 
Rothe Aufdruckfarbe. 


Man kocht 1 Pfund Brafilienholz; in 2 Kannen 
Waſſer 2 Stunden aus, gießt die klare Flüffigkeit 
davon ab, und kocht fie bis auf eine Kanne ein. 
Dann vermifcht man fie mit fo viel von der Beize 
zu dem erften Roth, ald zu einer fchönen rothen Farbe 
erforderlich ift und verdickt fie mit einem halben Pfund 
Stärke. Se älter die Ausfochung des Brafilienholzes 
ift, defto ſchoͤner wird die Farbe. 

Die Brafilienholzabfohung erhält man am bes 
ſten durch Ausziehung mittelft Waſſerdaͤmpfen oder, 

nach Dingler, durch folgendes Verfahren. Man Focht 
in einem, gut zugededten Keffel 25 Pfund Fernam: 
bufholz mit 100 Pfund Wafler aus, gießt die, bis 
auf etwa 35 Pfund eingekochte Flüffigkeit von den 
Spänen ab und wiederholt auf diefelbe MWeife das 
Ausfochen zweimal mit frifhem Waſſer. Diefe drei 
Abkochungen dampft man zufammen, bei fehr mäßi: 
er Wärme bis auf 50 Pfund ein und bewahrt fie 
in einem hölzernen Gefäße auf, in welches man vor: 
her etwas friſche Bernambuffpäne gebracht hat, die 
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zur Haltbarkeit des Abfudes beitragen. Bedient man 
ſich flatt des Fernambukholzes einer andern Sorte, 
. DB. des Sapan- oder St. Marthaholzes, fo muͤf— 
En diefe Hölzer ſorgfaͤltig durch Mitch von dem 
fahlen Faͤrbeſtoff, den fie enthalten, gereinigt. werden; 
auch muß man. flatt 25 Pfund, 36 bis 40 Pfund 
anwenden. 





Dritter Artikel. 
Selbe Aufdruckfarbe, 


Man kocht 4 Pfund perfifche Körner ober Koͤr⸗ 
ner von Avignon, in 12 Kannen Waſſer fo lange, 
bis dieſes zur „Hälfte verbunftet iſt, gießt das Klare 
davon ab, verjegt es mit. 14 Pfund geftogenem 
Alaun und verdidt es, zu Hellgelb mit Gummi, zu 
Dunfelgelb mit Stärfe. Nach Dingler muß man 
die Kreuzbeeren wenigftens zweimal ausfochen. Aug 
4 Pfund guten perſiſchen Kreuzbeeren erhält man 
32 Pfund Farbebrühe. Auf 2 Pfund berfelben, die 
man mit 13 Loth Zafeldrudgummi verdidt, ent: 
wideln 3 biö 4 Loth Zinnfalz mit einem Loth Koch: 
falz ein fehr ſchoͤnes Gelbgs Diefe gelbe Aufdrug: 
farbe widerfteht der Seife ; bie folgende ift nicht 
allein feft, fondern auch ſchoͤn. 






Eine andere gelbe Aufdruckfarbe. 


Sn 16 Pfund Maffer kocht man 4 Pfund ges 
pulverte Quercitronzinde fo lange, bis die Fluͤſſig⸗ 
keit nur noch bie Hälfte beträgt, gießt dieſe durch 
ein Sieb, verdidt fie mit 8 Pfund Gummi, und 
mifht nach und nah fo viel Binnauflöfung dar: 
unter, daß die Farbe. einen lebhaften Schein davon 
erhält. Diefes Gelb widerfteht den vegetabilifchen 
Säuren und der Seife, Auf a ond bringt 
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fie ein fhöned8 Grün hervor, wenn man fie entwe⸗ 
der mit der Form aufdrudt ober mit dem Pinfel 
aufftreicht. . 
| Die befte Zinnauflöfung, bie man zu dieſer 
Aufdrudfarbe anwenden Tann, ift die, welche man 
auf folgende Weife bereitet, Man miſcht 6 Loth 
Salzfäure und 8 Loth Salpeterfäure unter einander; 
Iöft darin 4 Loth reines Zinn nach und nach in 
kleinen Theilen auf, fest 1 Loth Bleizucker hinzu, 
fchüttelt dad Gemifch durch einander, laßt es fich 
feßen und gießt das Klare davon ab. Auf 2 Pfund 
gelbe Ftüffigkeit hat man von dieſer Zinnauflöfung 
1 Loth nöthig. Ä I 
Wenn man etwas Rokoubad in die gelbe Fluͤſ— 
ſigkeit miſcht, ſo erhält man Orangengelb, das 
übrigend durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Zuſatz von 
Brafilienholzablochung ftatt des Rokou, befler und 
dauerhafter hervorgebracht wird. 


Roftgelbe Aufdruckfarbe, 


| Diefe gelbe Aufdrudfarbe ift die feftefle von 

allen. Man bereitet ſig von der Auflöfung des Ei: 
ſens - in Effigfäure WE von der Schwarztonne, 
welche man zu hellen Stufen mit Gummi, zu dunf: 
len mit Stärke verdickt. Se Elarer die Eifenbeize, und 
je höher fie-orydirt ift, deſto lebhafter wird das Roſt⸗ 
‚gelb. Um die Drydation zu erhöhen, fest man bier 
und da theil$ Salpeter, theils Grünfpan, theild Sal: 
peterfäure zu, die beiden letzteren Subftanzen jedoch 
erſt kurz vor der Verdickung mit Stärke oder Gummi. 
Um die roftgelben Farben zu erhöhen und fie weich 
und gefällig zu machen, zieht man die bedrudten 
Zeuge durch alkalifche oder Seifenbäder, oder durch 
Kalkz, Arſenik⸗ oder Kleienbäder, je nachdem man 
die Schattirung verändern will. . 
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Das Roftfelb auf Blau gefeht, gibt ein. bunt: 
les Grün, welches zur Darſtellung der Stengel ge: 
wifler Blumen dienet. | 





Bierter Artikel 
. | Grüne Aufdrudfarbe. 


Die Bereitung berfelben befteht in einer Miz, 
fhung der blauen und der gelben Aufdrudfarbe, in 
welcher das Gelbe mehr hervorfticht. 

Um ben verlangten Schein zu. erhalten, muß 
man dabei allmälig und mit Sorgfalt verfahren. _ 

Dem, mit Alaun entwidelten Kreuzbeerengelb 
—* man, nach Dingler, Indigkarmin, und dem, mit 

innſalz oder Zinnaufloͤſung entwickeltem Quercitron⸗ 
gelb ſetzt man, in drei Theilen Salzſaͤure geloͤſtes fei⸗ 
nes Berlinerblau zu. Be 


Süunfter Artikel 
Auroragelbe Aufdrudfarbe, 


Man febt zu einem Rokoubade eine zureichende 
Duantität aufgelöften Alaun, und verbidt das Ge: 
mifch mit Gummi, oder man vermifcht die gelbe Auf: 
drudforbe verhältnifimäßig mit der vothen. 


Sechster Artikel 
Schwarze Aufdrudfarbe. 


‚ Bu einem Eimer Schwarztonne ober holzfauren 
Eifens von 4 Graden des Beaumefchen Aräometers 
fest man 8 Loth cyprifchen, in Waſſer aufgelöften, 
Vitriol und fo Biel von einer Auskochung der Gall 
Apfel hinzu, ald zur Hervorbringung eines fchönen 
Schwarzen nöthig iſt; verdidt das Gemiſch mit 
34 Pfund Stärke, die man mit. einem Fleinen Zheile 
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deffelben nach und nach erweicht hat, Focht ed, nimmt 
es vom Feuer ab, rührt es fo lange durch einander, 
bis es erkaltet ift, und reibt e& dann durch ein Sieb 
oder druͤckt es durch Leinwand. 


Eine andere fchwarze Aufdruckfarbe. 


In zwei Eimern Waſſer kocht man 2 Pfund 
Campeceholy 2 Pfund Sumach und 3 Pfund Gall: 
äpfel fo lange, bis die Hälfte ded Waſſers verdun⸗ 
ftet ift, fest dann 2 Pfd. Schwarztonne hinzu, und 
kocht dad Gemifch fo lange, bis nur noch 12 Pfund 
Flüffigkeit übrig find. Hernach gießt man das Klare 
in ein reines Gefäß, loͤſt 4 Loth cyprifchen Vitriol 
und 2 Loth Salmiaf darin auf, verdidt ed mit 
Stärke und reibt die Mafje dur ein Sieb. 

Ein gebräuchlicheres Tafeldruckſchwarz ift nach 
Dingler folgendes, Man bereitet fich durch dreimas 
liges Auskochen mit hinlänglihem Waſſer und Ab: 
dampfen der. Flüffigkeit einen Blauholzabfud, fo da 
man von 5 Pfund Blauholz 8 Pfund Farbebrühe 
erhält, _ Diefe verdickt man mit einem Pfunde Stärfe 
durch Aufkochen, rührt die Verdidung halb kalt, und 
fegt mach und nah 1 Pfund falpeterfaures Eifen, 
dam 3 Loth Schwefelfäure, mit eben fo viel Waſ⸗ 
fer verdünnt, und zuletzt noch 12 Loth Dlivenöl zu. 
Iſt die Farbe ganz kalt gerührt, fo ift fie zum 
Gebrauh fertig. und Bann lange Zeit aufbewahrt 
werden. Die damit bebrudien Zeuge fünnen ohne 
Nachtheil ausgewafchen und gewalkt werden. Dies 
Tafeldruckſchwarz eignet fih ſowohl zum Eindruden 
gefärbter Galicoes und Leinwand, ald auch zum Vor⸗ 
drud und Färben, z. B. beim Färben mit Quer: 
citren oder Bau. Als Vordruck betrachtet man «8 
wie einen verdidten Mordant, drucdt mit dem ans 
dern Mordant darüber und daneben, zieht es dann 
durch ein Kuͤhkothbad und gibt ihm die fernere Bes 
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handlung. Man erhält auf biefe Art in Faͤrbebaͤ⸗ 
dern, die Feine Gallusfäure enthalten, ein vortreff: 
liches Schwar;. | | 

Ein Zafeldrudihwarz auf Purpur oder Adria: 
nopelroth erhält man auf folgende Weiſe. Aus 5 
Pia Blauholz zieht man durch mehrmaliged Aus: 
ochen und Abdampfen 20 Pfund Farbenbruͤhe; ip | 
man fertigen Abfud vorräthig, fo verdünnt man ihn 
mit Waffer, fo daß auf 1 Pfund Blauholz 4 Pfd. 
Tlüffigfeit kommen. Zu diefem Abfud fest man 2% 
Dfund Stärke und 4 Loth blaufaures Kali, verdidt 
die Mifhung unter fleißigem Umrühren ‚durch Kochen, 
gießt fie in einen Zopf, fügt 4 Loth Eryftallifirte 
Meinfteinfaure hinzu und rührt die Farbe, bis fie er: 
Paltet, worauf man noch 24 Loth flüffiges, falpeter- 
faures Eifen von 45 Grad nad) Beaume’3 Ardomes 
ter zufeßt und abermald bis zum völligen Erkalten 
umrührt. Dies Schwarz ah nicht und laßt fich 
auf rothe Calicoes gedruckt nach dem Zrodnen in 
fliegendem Waffer auswafchen, ohne den Grund zu 
verändern, Will man flatt der Stärke Salep ans 
wenden, fo nimmt man 24 Loth, und verbünnt die 
20 Pfund Sarbenbruhe mit 5 Pfund Wafler. 





Siebenter Artikel. 
Biolete und Lilasfarbe zum Aufdrud, 


In zwei und einem halben Eimer Waſſer Focht 
man 6 Pfund in Späne zermahlenes Gampecheholz 
fo lange, bis zwei Dritttheile verdunftet find, gießt 
das Klare ab und Iöft darin 10 Loth geftoßenen 
Alaun auf. Nach Dingler erhält man durch einma= 
liges Auskochen niemals den ganzen Farbeftoff und 
thbut am beften, wenn man den Abfud immer, wie 
oben ©. 546 angegeben worden, bereitet. Zu dunk⸗ 
Tem Violet verdidt man die Slüffigkeit mit Stärke, 
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zu hellerem mit Gummi, das man im Kalten aufs 
gelöft hat. ' F 
Da dieſe Farbe leicht verdirbt, ſo darf man ſie 
nicht eher bereiten, als man fie noͤthig hat, und muß 
fie Togleich anwenden. — 
Dauerhaftere, violete Druckfarben erhaͤlt man, 
wenn der verdickte Farbenabſud mit Chlorinzinn oder 
mit Dinglerd Tafeldruckſalz entwickelt wird. Auf 2 
Dfund verbieten Gampecheholzabfub find 6 bis 8 
Loth Zafeldrudfalz erforderlich. Lilas ftellt man durch 
Vermifchung von Campeche⸗ und Fernambukbruͤhe 
dar, die man für helle Farben vor dem Verdicken 
mit Waſſer verduͤnnt. — en RER 





. Sünftes Kapitel. 
Berfahren, die Calicoes zu drucken. 


Das Stud Calico, dad man druden will, legt 
man auf eine Zafel’von hartem Holze, und volls 
kommen ebener Oberfläche. Noch beffer ift eine Tas 
fel von Marmor oder hartem Stein, weil: eine folche 
fich nicht wirft, wie eine hölzerne, welche von Zeit 
zu Zeit wieder eben gehobelt "werden muß. 

Diefe. Tafel muß mit einer doppelten Dede von 
Tuch, oder Serge bebedt fein, welche an den vier 
Kanten fo befeftigt ift,- daß man fie leicht abnehmen 
und »urch eine andere erfeßen Fann, wenn fle von 
der Farbe befledt worben ift, welche -zumeilen durch 
dad Gewebe, das gedrudt wir durchſchlaͤgt. 
Zum Drucken gebraucht man ein Baquet und 
zwei Chaffts, oder Rahmen, | 

Das Baquet ift ein rundes Faß, mit einem 6 
Sol hohen Rande, deffen Dauben und Boden dicht 
zufammengefügt find, daß Fein Waffer burchdringen 
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kann. Man füllt das Baquet zur Häfte mit einer 
Auflöfung von Gummi an, welche fo ſtark, wie ein 
Brei, verbict ift, oder mit einem Gemifch yon 1 
Theile Leinfamen und 2 Theilen Leinmehl, die man 
in Waſſer zu einem dien Brei gekocht hat. 

Auf diefe Maffe, welche die blinde Farbege 
nannt wird, feßt man eines von den beiden Chafs 
ſis, weldes in den Baquet rings herum wenigftens 
1 Zoll Spielraum hat, damit man es leicht heraus 
nehmen kann. Der Rand diefes Chaffis ift 3 Zoll 
hoch, und fein Boden von Wachstuch, welches an 
dem Rande fo angenagelt ift, daß die blinde Farbe 
nicht in dad Innere eindringen Fann. 

In dieſes erfte Chaffis, welches man noch bes 
fonderd das Etui nennt, feßt man ein zweites, def 
fen Rand nur 2 Zoll hoch ift, und deſſen Boden 
aus einem Stud feinem Tuch befteht, das eben fo, 
wie der Boden bes erfteren, befeftigt ifl, Beide 





Chaſſis zufammen, nennt man gewöhnlich: das Sie 


b 
Hat man diefe Vorrichtung getroffen, fo brets 


tet man die Beize mit einer Bürfte auf dem Boden 


des Siebes, auf der innern und außern Fläche defs 


ſelben aus, damit fie von dem Tuche gleichmäßig 


eingefaugt wird. Dies nennt man garniren. Zu 
jeder Beize muß man mit einem befondern Siebe 
verfehen fein. | 

Ein Kind flreicht die Beize auf den Sieb, wie 
fie der Arbeiter zu nehmen nöthig hat, und hilft 
ihm den, auf der Fläche der Tafel bedruckten Theil 
des Kattuns herab und einen andern bavauf ziehen 
Er — ſtreichen. Dieſes Kind nennt man den 

ieher. | 

Wenn die Beize Feine Farbe hat, wie die effig= 
faure Zhonerde, fo färbt man fie gewöhnlich mit 
der Auskochung des Brafilienholzes, oder mit einer 
andern Farbe. Diefe Anfärbung der Beize dient da— 
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daß der Druder alle Theile: des Deſſei 

:iden, feine Form ſchnell und richtig. aufſe 
wenn Beize daran fehlt, es bemerken: kanm' = 
Der Druder faßt mit einer Hand die 
- und legt fie leicht auf die Oberfläche des es, ſo, 
daß die Züge des Deſſins eine zureichende Quan⸗ 
tität Beige aufnehmen. Wenn er glaubt, daß de 
Form davon gehörig voll ift, fo ſetzt er fie auf den 
Kattun auf, und jchlägt mit einem Hammer, nad 
dem das Deffin es erfordert, eins oder mehreremal 
ſchwaͤcher oder ftärker darauf. So fährt er fort, aus 
dem Siebe Beize aufzunehmen, und auf den Kattun 
aufzutragen, bis dad ganze Stüd damit bebrudt if. 

Das Aufdruden der Beizen und Farben erfor: 
dert viele Worficht, wenn die Arbeit mit aller Ges 
nauigfeit, die fie verlangt, ausgeführt werben ſoll. 
Bornehmlih muß man Acht haben: 1) ob die Form 
nicht hohl, krumm oder fihief. ift, was verurfacht, 
daß fie nicht durchgängig mit gleicher Stärke zeich 
et, und dadurch abgeändert werden muß, Daß man 
die hohle Seite anfeuchtet, und die andere an einem 
gelinden Feuer erwärmt; 2) ob die vier metallenen 
Spiben, die auf der Seite des Deſſins in die Form 
eingefchlagen find, und über die Oberfläche ein we 
nig hervorragen, in volllommenem Viereck ſtehen, 
ohne welches das Deffin unmöglich genau zufammen 
paſſen kann. Außer diefen muß man noch auf meh: 
tere andere Umftände aufmerkfam fein, welche ſich 
nicht befchreiben laffen, die man aber durch die Ers 
fahrung leicht Eennen lernt. 

Sol die Indienne mehrere Farben, zum Bei: 
fpiel, Schwarz, mancherlei Roth, mancherlei Violet 
und dergleichen, erhalten, fo müflen theils zu den 
felben mehrere Beizen, theild felbige unmittelbar zwi: 
fchen die Figuren der erften Form, die man die Bor: 
form nennt, aufgebrudt werben. r 
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Das Auftragen der inwendigen Beizen und ber 
Aufdrudfarben gefhieht mit Formen, die man Paß⸗ 
formen nennt. Dieſe find nach demfelben: Deffein, 
wie die Vorform gefchnitten, aber fo, daß fie die 
neuen Beizen nur auf die Stellen bringen, welche 
beim Abjchlagen der vorhergegangenen Form find leer 
gehalten worden. Man wird leicht begreifen, wie 
nothwendig es ift, daß alle diefe Formen zu einan⸗ 
der genau paffen, ohme welches die Farben fich nicht 
in ihren beflimmten Schranken befinden. würden. 
Man findet diefen Fehler fehr oft in dem gemei- 
nen Kattun, welches von der Eilfertigkeit in der Ars 
beit und vom Mangel an Sorgfalt in der Fabrikas 
tion herrührt.. Damit eine jede Farbe auf dem Kat: 
tun die Stelle einnehme, die ihr in dem ausgemals 
ten Deffein angewiefen ift, bedient man fich der Paßs 
fpigen, um bie Beizen und Farben, welche nad 
den vorhergegangenen aufgebrudt werden, genau auf 
bie Stelle des Defjeind zu bringen, wo die durch eine 
jede Beize hervorzubringende Farbe erfcheinen, und 
eine jede Aufdrudfarbe fliehen fol. Die Paßfpisen 
werden auf die Spige oder auf den Stengel eines 
Blattes geſetztz und man braucht deren zwei oder 
drei, um den Grad von Genauigkeit zu erhalten, deſ⸗ 
fen die Arbeit fähig ift. 

Um Kattun zu druden, defjen Boden mit Eleis 
nen fehwarzen Punkten beftreut ift, fchlägt man in 
die Aufdrudform fo viele Heine Spigen von Meffing: 
draht ein, als fie Punkte zeichnen fol. Diefe Spiz— 
zen müffen ganz glatt gefeilt fein, und im gleicher 
Höhe ftehen, daß fie den Kattun nicht zerftechen oder 
zerkratzen. 

Eben ſo verfaͤhrt man, um einen, mit kleinen 
weißen Punkten beſtreuten Boden zu drucken, den man 
einen Chagrinboden nennt, welcher von kleinen 
dicht an einander ſtehenden Deffnungen gebildet iſt. 
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Druckt man Tüuͤcher ‚mit doppelter Kante, fo 
fchlägt man die Form auf jeder Seite fo gerade ab, 
daß beide Kanten durch dad Abjchlagen einer Form 
ie! real zu fein fcheinen. 

obald man eine Form nicht mehr braucht, muß 
man fie fogleih mit reinem, fchmwefelfaurem oder alfas 
lifchem Waſſer abwafchen, damit die Farbe darauf 
nicht feſt trodnet, 

Seit zwanzig Jahren drudt man den Kattun 
mit einem Cylinder und. auch mit. einer fupfernen 
flachen Form, worin das Deffin wie ein: Kupferftich 
eingegraben ift. | 
| Der Drud mit dem Cylinder — mit dem 

Vortheile der Geſchwindigkeit den, der Genauigkeit 
und Sauberkeit. | | - 

Der Eylinder iſt von Meffing, ungefähr 42 Zoll 
lang und 4 biö 5 Zoll im Durchmefjer did, und 
enthält auf feiner Oberfläche dad eingegrabene Deffein. 

Wenn der Eylinder in Bewegung, gefegt wird, 
fo nimmt er felbft die verbichte Farbe auf, und reis 
nigt fi von dem Ueberfluß derfelben vermittelft eines 
Bleche oder. einer ftählernen Klinge, die man den 
Doktor nennt, welche feine Oberfläche abftreicht, und 
fogleih wirft, wenn der Theil deſſelben, der in den 
Kaften oder Farbebehälter taucht, aus demfelben 
herauögeht. Den zureichenden Drud. auf. die Galis 
coes bewirkt man dur einen fehr einfachen Mecha⸗ 
nismus, der die Verftärfung und Verminderung def: 
felben geftattet. Auf diefe Weiſe ſetzt der Gylinder 
die Belze oder die Farbe in dem Maaße, ald er fih 
uber dem Stoffe dreht, ununterbrochen vom Anfange 
bi ans Ende, auf denfelben ab. 

Sobald der Kattun gedrudt ift, kommt er in 
ein Gemach, wo er in kurzer Zeit trodnet. So geht 
benn Die Arbeit mit hefonderer Leichtigkeit, Gefchwin: 
- digkeit und. Genauigkeit von Statten. 
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| Den Cylinder ‚gebraucht man, um Deckmaſſe, 
Belzen, Freßbeizen und, Farben aufzudrucken. Bes 
fonderd wird er zum  Druden einfarbiger Deſſins 
auf weißen Boden angewendet, welde Stoffe man 
Camayeur nennt, deren es blaue, rothe, gelbe, vio⸗ 
lete und andere gibt. 

Die ylatte Form ift von dem Eylinder nur 
"Darin verfchieden, daß das Deſſin auf- eine ebene 
Fläche eingeftochen, und an dem erſtern auf. eine rund 
erhabene. Uebrigend gefchieht das Druden beinahe 
auf diefelbe Weife durch einen beſondern Mechaniss 
mus. Man bedient fich derfelben ebenfalls nur zum 
Drucken der Camayeur: der Drud mit dem. Cylin⸗ 
“per wird aber ‚allgemein ' vorgezogen, weil durch die 
letztere Drudart die Arbeit noch weit mehr befchleus 
nigt wird. 2 

Wenn bad Deffein des Eylinderd oder der plats 
‚ten Form abgenugt, oder aus ber Mode gefommen 
ift, fo wird Die Oberfläche abgefchliffen, polirt und 
ein neues darauf geftöchen, welches dem Eigenfinn 
der Mode beffer zufagt. ’ 
Es gibt Imdiennen: Fabriken, wo man mehrere 
Gylinder findet, deren jeder ein befonderes Deſſein 
hat. Man kann ſich hieraus einen Begriff von der 
Menge der Zeuge machen, welche außer den- gewöhnz 
lichen Indiennen diefe befondere Art von Druderei 
dem Handel liefern kann. Indeffen, ob ſich glei) 
:die Anzahl der Indiennens Fabriken täglich vermehrt, 
und die Menge ihrer Produkte nicht zu berechnen ift, 
ſo ift doch dieſer Handelsartifel jederzeit fehr anges 
nehm, und wird ſtark gefucht. 

Man hat auch feit einiger Beit die Mafchine fo 
eingerichtet, daß fie zwei oder drei Cylinder in Be— 
wegung feßt, deren jeder mit einem befondern Farbe⸗ 
kaſten verfehen ift, fo daß man auf einen Galico auf 
einmal zwei, ſogar drei Farben .aufdruden Tann. 
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Man kann dem Cylinderbrud den Vorzug nicht 
abfprechen, daß viele Zeit und Arbeit durch ihn er: 
part wird, und daß er die Deffeind weit richtiger lie: 
fert, als das gewöhnliche Verfahren. 

+ Bei dem. Abfchlagen der Formen erfordert ber 
Drud einer einzigen Farbe auf einen Galico für eis 
nen Arbeiter und ein Kind drei Stunden, und für 
zwei Farben wenigftend ſechs Stunden; mit dem Cy: 
linder hingegen gefchieht bie Arbeit in drei bis vier 
Minuten, und fallt weit beffer aus, als bei dem dl 
teren Verfahren. Ä - 
Allein es ift fchlechterdings nothwendig, daß eine 
Solche Mafchine von einem Künftler gebaut ‚wird, wel: 
cher durch Uebung und Erfahrung in feiner Arbeit 
ein volllommner Meifter geworden ift, und unmans 
delbare Feftigkeit aller Theile mit der feinften Ges 
nauigkeit zu verbinden weiß. Wenn die Mafchine 
beider Eigenfchaften ermangelt, fo ift es fehr mißlic, 
auf diefe Weile Deffeinsd von mehreren Farben mit 
Bolllommenheit darzuftellen und das gewöhnliche Vers 
fahren, ald das ficherfte, vorzuziehen. — 
Nachdem die Stüden mit allen ihren Beizen 
bededt find, bringt man fie in eine Zrodenftube auf 
die Hange, wo man fie wenigftend 24 Stunden ei: 
ner Temperatur von 25 bis 30 Graden Reaumur 
ausfest. Bei. diefem Grade der Wärme verbunften 
die, zu der Bereitung der Beizen angewendeten Säu: 
ren, und die Grundlagen berfelben bleiben auf dem 
Zeuge feft haften. 

Hat man fih im Druden der Eifenauflöfungen 
bedient, wie zum Schwarz, Dliven u, dergl, fo muß 
man die Galicoes, wenn fie aus ber Trodenftube hers 
aus kommen, mehrere Tage in die freie Luft hängen, 
wodurch die Karben mehr Stärke erhalten. 

Wenn die Stüden völlig troden find, fo ſpuͤlt 
man fie, oder weicht fie zwei bis drei Stunden in 





| 50 
Waſſer, und blauelt fie fogleich, ober laͤßt fie einis 
‚gemal durch die gefurchten Cylinder laufen, und 


abtropfen. En 
Weil aber die Zeuge oft, des Spuͤlens ungeach⸗ 





tet, vornehmlih im Winter, einige Theile der Beize, 


die nicht mit ihnen verbunden find, zurüdhalten, 
welche fih in dem Farbenbade erweichen, den weißen 
Boden befleden, oder einige Theile des Deffeind vers 
ändern Fünnten, fo reinigt man fie vollends dadurch, 
daß man fie eine halbe Stunde in einem Waffer: 
bade behandelt, worin man fo viel Kuhmift mifcht, 
- daß es davon grün wird, und das man beinahe bis 
zum Kochen erhitzt. Dann nimmt man fie her- 
aus, ſpuͤlt fie in fließendem Waſſer, und laßt fie 
abtropfen. 

Die Wirkung diefes Babes, befchrankt fich nicht 
lediglich auf die Reinigun dek Galicoes von ben 
unverbundenen Zheilen der Beizen, fondern man kann 
auch annehmen, daß fie in demfelben einige thierifche 
Zheile in fih aufnehmen, die wie eine neue Beige 
wirken, die Verbindung ‚der färbenden Subftanzen 
inniger machen, und zugleich die Farbe erhöhen. Die 
Erfahrung fcheint hierüber unwiderruflich entfchieden 
zu haben. 

. Der Drud der Indiennen d Beizen erfor: 
dert, je nachdem fie wenige, oder mehrere Farben ers 
halten follen, wenige oder mehrere Aufträge und Baͤ— 
ber. Es gibt Indiennen auf eine Hand, auf 
zwei, drei, vier, fünf, ſechs und mehrere Hände, 
welche ein⸗, zweiz, drei⸗, vier⸗, fünfs und mehreres 
mal durch die Hand des Druderd gehen, und eim, 
oder mehrere Bäder erhalten. Einige Beifpiele von 
dem Verfahren, das man beobachten muß, um eine 
jede Art der Indiennen diefer Gattung vollfommen 
gut barzuftellen, werben zureichen, den Kuͤnſtler in 
der Ausführung eines jeden Deffeind zu leiten — 
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‘Sndienne auf eine Hank. 
Erſtes Beifpiel. 
Barben des Deffeins. _ 
Violet auf. weißem Boden. 


Verfahren der Ausführung. 


1) Aufdrud der Beize zu Violet; 2) Kuhmifi: 
bad. 3) Krappbad. 4) Kletenbad und einige Zage 
Rafenbleiche zur Reinigung des Bodens. 


Zweites Beiſpiel. 
Farben des Deſſeins. 
Schwanz auf gelben Boden. 


Verfe hien ber Ausführung. 


: Bad der Beige zum Gelben. 2) Waubad. 
8) Schiyarzer Aufdrud. 





Indienne auf zwei Hände, 
Erſtes Beiſpiel. 
Farben des Deſſeins. 
Erſtes und zweites Oliven auf weißem Boden. 


Verfahren der Ausfuͤhrung. 
9) Aufdruck der Beize zum erſten Violet. 2) 
Aufdruck der Beize zum zweiten Violet. 8) Waubad. 
Zweites Beiſpiel. 
Farben des Deſſeins. 
Roth und Blau auf weißem Boden. 
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Verfahren der Ausführung. 


) Aufdruck der Beize zu Roth. 2) Krappbab. 
3) Aufdrud der blauen Aufdrudfarbe, 





Drittes Beiſpiel. 
Barben des Deffeins, 
Gelb und ſchwarz auf weißem Boben. 


Verfahren ber Ausführung. 


1) Aufdrud der Beize zum Gelben. 2 Maus 
bad. 8) Aufdrud der ſchwarzen Aufdruckfarbe. 


Indienne auf drei Hände 
Beifpiel. 
Barben des Deſſeins. 
Erſtes und zweites Dliven und Gelb auf weis 
Gem Boden. 
Verfahren der Ausführung. 


1) Aufdrud der Beize zum. erften Violet. 2) 
Aufdrud der Beige zum. zweiten Violet. 3) Aufs 
drud der Beize zum Gelben. 4) Waubab. 

Anftatt der Beize zu dem Gelben und der Aus—⸗ 
färbung mit Wau kann auch die gelbe Aufdrudfarbe 
angewendet werden. | 


Sndienne auf vier Hände, 
Beifpiel. 
Barben des Deffeins, 
Schwarz, Roth, Violet und Gelb auf weißem 
Boden. | 


Schauplatz 6. Bd, 3. AU 36 


’ 
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Berfahren der. Ausführung. 
. 4) Aufdrud der Beize zum Schwarzen... 2) Aufs 
druck der Beize zum Rothen. 8) Auforud ber Beize 
um Violet. 4) Krappbad, 5) Aufdrud der gelben 
— oder auch der Beize zum Gelben, und 
ubad, FR : 





Indienne auf fünf Hände. 
Beifpil. 
| Barben des Deſſeins. | 
Schwarz, Roth, Violet, Blau und ‚Sub, u 
Berfahren der Audführung. 
4) Aufdrud der Beize zum Schwarzen. 2) Aufs 
drud der Beize zum Köthen. 3) Auforud der Beize 


| um Bioleten. 4) Krappbad. 57 Aufdruck der blauen 
‚Aufdrudfarbe. 6) Aufdruck der gelben Aufprudfarbe, 


Andienne auf ſechs Hände. 
Beifpiel. 
Farben des Deffeins 

Erſtes Violet, zweites Violet, Schwarz, erſtes 

und zweited Roth und Gelb auf weißem Boden. 
Berfahten der Ausführung. 

1) Aufdrud der Beize zum Schwarzen. 2) Aufs 
drud der Beize zum erſten Rothen. 3 Aufdrud der 
Beize zum ziveiten Rothen. 4) Krappbad. 5) Auf: 
drud der Beize zum erften Dliven. 6) Aufbrud der 
Beige zum zweiten Dliven. 7) Aufdrud der Beize 
zum Gelben. 8) Waubad. 

Man ficht aus diefen WBeifpielen, deren Ber: 
inehrung eben fo leicht, als unnag fein würbe, wie 
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feicht es ift, in einem Deffein mehrere verfchiedene Far: 
ben anzubringen, und fie mit Geſchmack zu verbinden, 
und wie man in ber Ausführung derfelben zu vers 
fahren hat. | — 
Heutiges Tages aber werden nicht, wie vormals, 
Indiennen fabricirt, welche mit vielen Farben uͤber⸗ 
haͤuft ſind, ſelten uͤberſchreitet man die Anzahl von 
dreien, weil die viele Arbeit den Preis dieſer Waare 
ſehr erhoͤhen wuͤrde. | | | 
Don dem Druden der unaͤchten Indiennen wol 
len wir nur ein Beifpiel aufftellen, welches in allen 
Fällen zur Leitung hinreichend fein wird. 


Farben des Deffeind, 


en Schwarz, Roth und Gelb auf weißem 
oben. | 


Verfahren der Ausführung. 


Man druckt diefe vier Torben in ber Orbnung 
auf, in welcher fie hier genannt werben. 
Unmſtaͤndlich handelt von diefem Drude das nach⸗ 
folgende fechfte Kapitel. 

Wenn die Achten Indiennen die Beigen erhalten 
haben, getrodnet und gefpült worden find, fo find fie 
geſchickt, mit Krapp ausgefärbt zu werben. 





| Schstes Kapitel. 
Bon der Ausfaͤrbung mit Krapp und von dem Berfahren, 


’ s 


den Boden zu bleichen. 


Das Krappen iſt eine der wichtigften Arbeiten 
ber Indiennenfabrifation, weil bie Schönheit und 
Befligkeit der Farben davon abhängt. : 

36 
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...* Um. 'bie,. gebeizten, getrockneten und gefpulten 
‚Stüde zu krappen, verfährt man, auf folgende Weiſe 
Man. Inüpft. fie. mit, beiven Zipfeln der. Enden am 
einander, fült einen wohl gereinigten Keſſel ‚mit 
Flußwaſſer, ſchuͤttet, wenn fie. einen weißen Boden 
haben, auf jedes Stuͤck 13 Pfund, haben ſie einen 
farbigen, 3 Pfund guten hollaͤndiſchen Krapp hinein, 
und macht Feuer darunter. Faͤngt das Bad an 
heiß zu werden, ſo haͤngt man die Stuͤcken auf die 
Welle, und. windet fie hinein, wobei man fie immer, 
in breiter Lage erhält, während zwei. Arbeiter, „jeder 
mit einem Stode, fie untertauhen, und am Bus ° 
fammenwideln verhindern. Sind fie ganz hineinger 
taucht, fo dreht man die Welle in der entge 2 
fegten Richtung, dann. wieder. in der erfien, und 
fährt mit diefet Behandlung fort, bis das Bab zum 
Kochen gekommen ift, was nicht eher, als a 
oder 2 Stunden gefchehen darf, und eine Torgfi 
Verſtaͤrkung der Hise erfordert. Dann legt man 
die Stuͤcke in das Bad hinein, und laͤßt fie 7 bis 
8, oder mehrere oder wenigere Minuten kochen je 
nachdent die Farben dunkel oder hell ausfallen’ follen. 
Wenn fie die beflimmten Farben erhalten haben, fo 
windet: man fie wieder auf die Welle auf: "Wenn 
fie abgeträufelt haben, hängt man fie fogleidy- in 
fließendes Waffer, damit fie nicht fleckig und ums 
fcheinbar werden. | 
Stuͤcke mit weißem Boden bedürfen nur ein 
Krappbad, die mit farbigem Boden aber zwei. 
erfte bereitet man mit einem Pfunde Krapp auf je 
des Stuͤck, und behandelt darin die Stüden nur fo 
lange, bis man nicht mehr die Hand darin leiden 
kann, und die: Farben ſich deutlich unterſcheiden. 
Dann nimmt man, fie heraus, und bringt fie in flies 
Bended Waſſer, daß fie ſich reinigen. : Unter! 
leert und fpült man den Keffel rein aus, bereitet 
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mit 14 oder 2 Pfund Krapp auf jebes Stück das 

weite Bad, und behandelt darin die Stüde eben 

* wie in dem erſten, außer daß man fie hoͤchſtens 
eine Diertelftunde Focht. 

Weenn die Stüde gefrappt find, fo muß man 

den weißen Boden von den tothen oder gelben Fleden 

reinigen, die fie im Babe befommen haben. 

Zu diefem Zwecke weicht man fie in Waffer ein, 
dann blauelt man fie, und legt fie, die linke Seite 
nach unten gekehrt, auf den Rafen, wo man fie an 
ihren vier Eden und in gewiffen Zwifchenräumen mit 
Schlingen an eingefchlagene Pflöde befeftigt, und 
wenn ie anfangen troden zu werden, vornehmlich 
wenn die Sonne heiß fcheint, wieder begießt. Wenn 
fie 4 bis 5 Zage gelegen haben, und ber weiße 
Boden anfängt, heller zu werben, kocht man fie in 
einem Kuhmiftbade, dann in einem Kleienbade, das 
aus gefäuerter, mit Sauerteig angemachter Kleie am 
Eräftigften wirft, und wiederholt diefe Bäder, bis 
die weißen Böden vollfommen hell find. 

Ein anderes leichteres Verfahren befteht in Fol: 
gendem: Wenn die ausgefärbten Stüde gut gefpült 
und geblauelt worden find, werben fie 1) vier Tage 
auf den Rafen gelegt; 2) mit einem Kuhmiftbade 
behandelt; 3) wieder 4 Tage auf den Rafen gelegt; 
4) eine halbe Stunde. in die, mit 30 bis 35 Theilen 
Maffer verduͤnnte, Lauge von Javelle eingeroeicht, 
geſpuͤlt und geblauelt; 5) zwei Zage auf den Rafen 
gelegt; 6) noch ein Mal in die Lauge von Javelle 

eweicht, geſpuͤlt und geblauelt; und 7) noch zwei 
age auf den Raſen gelegt. | | | 

Nach Dingler ift das ‘Chlorinnatron der, aus 
Chlorinkali beftehenden Iavellefchen Lauge zur Bunts 
bleiche. vorzuziehen. Die mit. Krapproth gefärbten 
weißbodigen Waaren erhalten bei einer forgfältigen 
Behandlung im Chlorinnatronbade ein eigenthuͤm⸗ 
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liches. beliebte Roth. Das Durcnehmen-im Bad 
efhieht warm und es werden gewöhnlich auf 1C 
—* Waſſer 2 bis 4, Höchfiens 10. Korh Ehle 

natronaufloͤſung angewendet. 


—— * a 
Die Stüde, weldhe mit Wau ausgefaͤrbt s 
den find, werden auf diefelbe Weife —— 













aber die gelbe Farbe etwas truͤbe geworben i 
behandelt man fie 4, höchftens 5 Minuten mit: 
fer, welches mit Salzfäure ſchwach gefäuert iſt. 
Dies gibt ihr ihre ganze Lebhaftigkeit, und nimm 
gugleich, die gelben Farbetheile weg, welche etwa au 
Dem weißen Boben oder auf dem Rothen zurüdges 
blieben find, und den Glanz verderben würden. 

Indeſſen geben mehrere Fabrifanten dem ges 
wöhnlichen Verfahren den Vorzug. Be. 
. Nachdem man die weißen Böden der. Indien⸗ 
nen, auf welde Die Beizen zum Rothen, zum 
Schwarzen, zum Violeten, oder zu jeder andern, 
durch Krapp fich erzeugenden Farbe aufgedrudt wor⸗ 
den, gereinigt hat, trägt man, wenn das Deffin es 
erfordert, bie gelbe und blaue Aufdrudfarbe auf. 

‘ : u 22⸗ vVv 








Stebentes Kapitel. 
Verfahren, die Calicoes unaͤcht zu drucken. 


Man druckt zwar zuweilen Calicoes mit unaͤch⸗ 
ten Farben, dieſer Druck aber wird wenig angewen⸗ 
det, außer auf Muſſelin, auf Indiennen, deren Druck 
fact ausgeführt worden, ober. deren Deffein aus 

‚Mode gekommen ift, und auf Gewebe, welche 
ſchon zu einem Geräthe, oder zu einem Kleide find 

taucht worden. eg Ya 
“Grit zieht man, die erften Farben davon ab, ins, 
dem man fie ‚mit ‚einer. Lauge und mis Chlorine bes 
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handelt, und dann auf dem Nafen bleiht. Wenn 
fie weiß geworden find, fo trägt: man bie Farben 
auf die untere, vorher nicht: bedrudte Seite auf, 
Menn der Farbe Eifenbeize zu Grunde gelegen hat, 
fo ift ein fchwefelfaured Bad erforderlich, um das 
Eifen zu entfernen. Man wendet dies Bad erſt 
dann an, wenn bie Anderen Farben durch die Ehlos 
sine zerfiört worden find und, ber Eifenvoft offen 
da liegt. 8* 

Die rothen Farben bereitet man aus Brafk 
lienholz, aus Fernambukholz, oder aus. einem andern 
Kothholze; die gelben aus dem perſiſchen Kömern, 
aus den Körnern von Avignon, aus Kurfume und 
aus Rokou; Blau, Violet, Shwarz und Gtau 
aus Campecheholz. | 


Erfter Artikel 
Schwarz 


In zwei Eimern Waſſer kocht man 2 Pfund 
Campecheholz, 2 Pfund Sumach und 4 Pfd. Galls 
aͤpfel fo lange, bis die Hälfte deſſelben verbunftet 
ift, gießt 2 Pfd. Eſſig hinzu, und ſetzt das Kochen 
fo lange fort, bis nur noch 4 ‚Eimer Flüuͤſſigkeit 
übrig iſt. Dieſe gießt man ab, loͤſt 4 Loth ſchwe⸗ 
felſaures Eifen (Eifenvitriol) , und 2 Loth ſchwefel⸗ 
faures Kupfer (pprifchen Vitrioh) barin..auf, und: 
verdickt: fie mit Stärke. ‚Die ſchwarze Maſſe reibt 
man durch ein Sieb, und druckt fie auf. 

Ein ziemlich dauerhaftes, nicht ſcharfes Tafel⸗ 
druckſchwarz erhaͤlt man nach Dingler auf folgende 
At: Man ruͤhrt 20 Loth Stärke mit 5 Pf. ſtar⸗ 
kem Blauholzabfub (ſ. S. 283) an, bringt 14 Loth 
Eifenvitriol, wenn, fich diefer aufgelöft: hat, 1 Loth. 
—— kocht die Miſchung ſtark ein, ſetzt 
der kochenden Maſſe 1 Loth Operment zu, gießt ſie 
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in eine fteineme Schhffel und rühet fie bis: zum Er⸗ 
Falten, Ehe die,: mit dieſem Schwarz bedruckte Waare 
auögewafchen wird, muß fie einige Tage in einem 
geheizten Bimmer:gehangen haben... 


Zweiter Artikel, . 
Moth. 


In 2 Pfunden einer, lange vorher bereiteten 
Auskochung des Brafilienholzes loͤſt man J bie 2 
Lth. — Alaun auf,und verdickt fie mit Stärke, 
Lieblicher und etwas fefter wird die Farbe; wenn 
man zu ber Zlüffigkeit einige Zropfen Binnauflöfung: 
binzufegt. | | — 

Soll das Roth in den Purpur ſpielen, ſo ver⸗ 
miſcht man die Auskochung mit ein wenig Kalkwaſſer, 
ober Potafchens oder Sodalauge. 


Dritter Artitel 
 Biolet und Lilas. 


Man kocht 8 Pfund Campecheholz in: 80 Pf. 
Waſſer fo lange, bis die Flüffigkeit nur- noch 10 
Dfund beträgt, gießt fie klar ab, und loͤſt darin 
10 Loth geftogenen Alaun auf. Zum dunklen Violet 
verbidt man fie mit Stärke, zum hellen mit 
das man Falt ſich darin auflöfen läßt. 2 
, Man darf von biefer Farbe Feine größere Quan⸗ 
tität bereiten, als man nöthig hat, und muß fie auch. 
fogleich gebrauchen. nn 

Verſchiedene fehr angenehme Farbenſcheine ers 
hält man, wenn man bie Auskochung des Cams 
pecheholzes mit einer Auskochung bes Fernambuks 
un gleichen Theilen, oder in anderem Verhaͤltniß vers 
mifcht, daß der blaue ober rothe Schein mehr ber- 
vorſticht, und bie Mifchung mit einigen Tropfen 
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ginnauflbſung verfeht. Man verbiet fie mit Stärke, 
oder mit Gummi, wenn man die Farbe dunkel ober 
hell verlangt. 


Vierter Artikel, 
An 2 Pfunden einer frifch bereiteten, heißen - 
Austohung des Campecheholzes Löft man 1 Loth 
fchwefelfaures Kupfer (cyprifchen Vitriol) auf, und 
verdickt fie mit Gummi. | 
Wenn man diefe Farbe aufdrudt, fo ſieht fie 
ſchwaͤrzlich aus, im Spülen aber nimmt fie ein fehr 
ſchoͤnes Blau an. | | 
Man kann auch die, im erften Artikel des vier⸗ 
ten Kapitels angegebene, blaue Aufdrudfarbe von 
Berlinerblau anwenden. | 


Fünfter Artikel 
"Selb. \ * 
Dieſe Farbe iſt dieſelbe, welche im dritten Ar⸗ 


tikel des vierten Kapitels aus den Koͤrnern von Avig⸗ 
non zu bereiten, gelehrt worden iſt. J— 


Sechster Artikel. 
Auroragelb. 


| Man erhält diefe Farbe, wern man ein Rokou⸗ 
bad mit Alaun verfebt, und mit Gummi verbidt. 
Man fehe im 4. Kapitel ben britten Artikel Nr. 2, 

| Siebenter Artikel 
In 12 Kannen Waffer kocht man 6 Pfund 
Way und 2 Pfund Campecheholz fo lange, bis nur 
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noch. ber dritte Theil Flüffigkeit übrig: iſt gießt die 
felbe ab, und. auf ‚den Rudfland 6 Pfund friſches 
Waſſer, kocht dieſen noch ein Mal wieder ſo langt 
aus, bis die Fluͤſſigkeit noch ein Dritttheil beträgt, 
und mifcht beide Ausfochungen unter einander. Dann 
Iöft man 2 Loth Gruͤnſpan in dem Gemifch auf, und 
verbict ed mit Gummi oder mit Stärke. .  - 











I) 





Achtes Kapitel. 
Bon den Dampffarben. ‚ 


Die geringe Feftigkeit und Dauer, welche die 
Tafeldruckfarben auf baummwollenen Zeugen erlangen, 
hat es höchft wuͤnſchenswerth gemacht, ein Verfahren 
aufzufinden, mittelft deſſen man mit leichter Mühe 
den Farben einen gewiffen Grad von Aechtheit und 
Dauer gu geben, im Stande: ift, deſſen diefelben bis 
jest entbehrt haben. Nach mancherlei Verfuchen ift 
man dahin, gelangt, die Stoffe mit gewifjen. Farben 
brüben zu bedruden und denfelben durch eine nad, 
folgende Behandlung mit Waſſerdaͤmpfen die vers 
langte Aechtheit mitzutheilen. Die erfle Anwendung 
des Dampfs auf die, Farben danken wir den Enge 
ländern, indem 1797 Bancrofft‘ bereit3 ein, dem jetzi⸗ 
gen aͤhnliches Verfahren befchreibtt. Sm Jahr 1810 
fing man: in Muͤhlhauſen bei Dollfuß Mieg -und 
Comp. ein ähnliches Verfahren. bei einer Nachahmung 
von Gafhemirfhawls in Anwendung zu bringen .an, 
doch war der Erfolg, da man fich flatt der Dämpfe 
eines Bügeleifens bediente,-noch mangelhaft und erft 
im Jahre 1819 wurde einem gewiflen Loffet aus 
Colmar, der mit Dollfuß in Verbindung arbeitete, 
eine filberne Medaille! für das gute Gelingen dieſes 
Verfahrens bewilligt. Von bier aus: Fam das Verfah⸗ 


i 


571 





ren wieder nach England zuruͤck und hat. jebt eine 
große Ausdehnung erlangt. Man hat Dazu zwei 
verfchiedene Wege eingefchlagen, welche uns Zhillaye 
in, feiner Sndiennefabrifation mittheilt und die wir 
bier folgen laſſen. | 


Erfte Berfahrungsart. 
Borbereitung der Stoffe. 


: Die Stoffe werben mit einer Beize, welche 7% 
Beaume zeigt, grunbirtz diefelbe befteht aus: 
30 Pfund Alaun, 5.Pfund Eryftalifirter Soda 
und 15 Pfd. Bleizuder, welche in. 240 Pfd. Fochens 
dem Waſſer aufgelöft und nachdem fich die Mifchung 
gefeßt hat, abgeklärt werden. 
Die grundirten Stoffe kommen in die Trodens 
ftube und werden nah 3 Tagen bei 45 Grad R. 
durch Kreidewaffer gezogen, gereinigt und getrodnet,' 
Sollten fich wider Vermuthen diefelben bei dem Bei⸗ 
| den gefärbt haben, fo müßte man fte Durch ein Chlor⸗ 
ad nehmen, welches nach Befinden der Umftände 
2—6 Theile der Indigoauflöfung Gay Luſſaes 
entfärbt, Darauf werden die Stoffe ‚gereinigt, ge= 
trocknet und gerollt. | | 
Nah v. Kurrer geundirt man bie. Stoffe auf 
folgende Weife: Für 14 Stud 3 Ellen breite und 
52 Ellen lange Galicoes bereitet man eine Auflöfung 
von 6 Pfund Eryftallifirtem Zinnchlorid in 64 Pfd. 
Waſſer, und ‚rührt diefelbe in Eleinen Portionen in 
54 Pfd. Eauftifche Kalilauge von 20 Grad Beaume, 
wobei man ftet3 mit Hinzuthun von Zinnauflöfung 
fo lange inne hält, bis fich das, durch das Kali nie— 
bergefchlagene Zinnoryd wieder aufgelöft hat. - Wenn 
alles eingerührt ift, geundirt man die Waare damit 
—— und bringt ſie in eine dunkle, geheizte Trok—⸗ 
enſtube, woſelbſt fie zwei Tage bleibt, dann nimmt, 
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inan fie: zweimal uͤber den Hafpel, durch ein Baltes 
Bad von 160 Pfd: Wafler, 44.Pfd. Salmiak und 
41. Pd. Schwefelfäure, waͤſcht fie breimal im fließen: 
den Waffer, windet fie aus und trodnet fie. 


Bereitung ber Dampffarben. 
Beize für verfchiedene Farben, 
; Man löft in 60 Pfd. fiedendem Waffer 10 Pfo. 
Alaun, 5 Pfo. effigfaured Blei, und 20 Unzen Sals 
miak auf, läßt alles fich fegen und zieht die, 10% 
Beaume haltende Beize von dem Bodenſatze ab. 
| DONEE 4 Md. Blauholzabfud von 8 Grad 
werben mit 8 Unzen Stärke verdickt, und darin, fo 
lange die Mifhung noch warm ift, 2 Unzen ſchr 
: felfaures Eifen aufgelöft, worauf man das‘ Ganze in 
‘ein Gefäß mit 1 Unze Olivenöl gießt, ſtark um: 
rührt und wenn ed kalt ift, 4 Unzen, mit Potafihe 
neutraliſirten falyeterfauren Eifens hinzu fügt. 
Flohfarbe. 24 Pfund Fernambutbrühe von 
5 Grad und 11 Pfv, Campecheholzabfub-von 7 Grab, 
werden mit: 8 Unzen Stärfe verdickt und fobald bie 
Mifchung Falt ift, 8 Unzen einer gefättigten Auflös 
fung von Zinn in 2 Theilen Salzfäure und 1 Xheil 
Salpeterfäure hinzu gethan. Ä 
+ Duntelroth. 4 Pfund Fernambukabſud von 
5 Grad werden mit 8 Unzen Stärke verbidt und 
nach dem Erkalten 12 Unzen ber oben. angegebenen 
Zinnfolution zugefeßt. J | 
Roſa. an erhaͤlt dieſe Farbe durch einen 
Lack aus Fernambuk, den man auf folgende Weiſe 
erzeugt: Man fügt zu 12 Pfund Fernambukbruͤhe 
von-5 Grad, 1 Pfd. falzfaure Alaunerbe, läßt das 
Ganze zwei Tage ftehen, gießt es dann durch Zeines 
wand, und bewahrt den Lad im feuchten Zuftande auf. 
Die falzfaure Alaunerde erhält man, indem man 

3 Pfd. Alaun in Waſſer aufloͤſt, und fo lange Pot⸗ 
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aſchenaufloͤſung zugießt ‚ als noch ein Niederſchlag 


entfteht. Leßterer wird auf einem Filter gefammelt, 
ausgewafchen und bei gelinder Wärme in 1 Pfund 
6 Unzen Salzfäure aufgelöft. 

ur Drudfarbe nimmt man. 2 Pfd. der feuch⸗ 
ten Ladfarbe, rührt fie mit 2 Pfd. Waffer und 2 . 
Pfund obiger Beize von 10 Grad an, und verdickt 
mit 1 Pfd. Gummi. 

Nach v. Kurrer kocht man 16 Loth feingeftoßene 

Cochenille Smal mit deftillirtem Waffer ab und laßt 
den Abfud bis auf 4 Pfd. einkfochen, worauf man 
I Pfund effigfaure Waunerde, welde man aus 10 
Pfund Waffer, 4 Pfd. Alaun und 45 Pfund Blei 
zuder bereitete, zufeßt. Die Farbe wird mit 10 bis 
11 Loth Stärke gekocht, ſchnell Ealt gerührt, und. 
nach dem Erkalten 2 Loth Kleefäure zugefebt. Dar⸗ 
auf wird die Farbe 25 Minuten gedämpft und die 
Waare durch Alaunerdefali genommen, welches mars 
erhält, indem man 34 Pfd. Alaun in 6 Maas Waſ⸗ 
fer auflöft, und fo lange aͤtzende Kalilauge zugießt, 
bis der, im Anfang erzeugte Niederfchlag von Alauns 
erde wieder aufgelöft if. Die Waare wird darin 
zweimal über den Hafpel genommen, gut gewafchen 
und im Schatten getrodnet. 

Dunfelviolet. 4 Pfund a 
von 2 Grad, verdidt man mit 8° Unzen Stärke und 
fügt nach dem Erkalten 8 Unzen der oben angegebes 
nen Binnfolution zu. Diefe Farbe dient zum Vor⸗ 
drud. Für den Eindrud bedient man fich einer, aus 
violeten Lad erzeugten Farbe. Den Lad erhält man, 
indem man 12 Pfund Blauholzabfud von 5 Grad 
mit 1 Pfund falzfaurer Alaunerde verfeßt, 2 Zage 
lang ftehen läßt, und den Niederfchlag auf einem Fils 
ter fammelt. Zur Farbe bedient man fich eines Pfun⸗ 
des von biefem feuchten Niederfchlage, rührt ihn mit 
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2 Pfünd Waſſer und 2 Pfund Beize "von: 10 Gtad 
an; das Gänze verdickt man mit 1 Pfund Gummii; 
BHellvidlet erhält man, wenn man einen Theil 


ber obigen Farbe mit drei-- Theilen Gummimaffer 


verdünnt, ° Ä — 
= Nah v. Kurrer erhält man ein gutes Violet, 
wein man in 10 Pfund Blauholzbrühe aus 3 Pfd, 
Bauholz auf 2 Pfund Waffer, 2 Pfund Alaun und 
4Loth Salmiak auflöft, und die Solution mit £Pfe, 
Gummi 'verdidt. Soll die Farbe heller fein, fo ſetzt 
man dem Blauholzabfüde Waſſer zu, und nimmt et 
was weniges Alaun: Die Waare wird 25 Minuten 
gedämpft, und dann durch ein neutraled Alaunbab 
von 8 Pfund Alaun in 160 Pfund gt er 

Kalilauge 








men, worin die freie Säure des Alauns 
gebunden wird. Nach zweimaligem Durchne 
wird die Waare gut gewafchen und im Schatten ge 


Lilas. 2 Theile Rofa und 3 Theile Violet 
zum Eindruck. LE 
Nach v. Kurrer nehme man zum Lilas «gleiche 
Theile Blauholzertract und Sernambutholzabfud, und 
behandle denfelben ganz“ wie Violet zur‘ Drudfarbe. 
Es wird 25 Minuten lang gedämpft: = "= 
Duntel Amaranth. Man löfe in 4 Pfund 
Fernambukdecoct von 2°, 14 Unzen Alaun“auf; ver⸗ 
dicke mit 28 Unzer Gummi und füge dazu 1 Unze 
unterfohlenfaure Soda, welche man in etwas Fernams 
bufbrühe aufgelöft hat, und 1 Unze Alaunerbe-Natron, 
welches man erhält, indem man frifche, durch Soba 
aus einer Alaunerdeloͤſung niedergefchlagene Alaunerde 
in Fauftifcher Natronlauge auflöfl. * 
Helles Amaranth. Ein Theil der vorigen 
Farbe mit 2 Theilen Gummiwaſſer verduͤnnt. 
Eitronengelb.. 4 Pfund Kreuzbeerenbruͤhe 
aus 2 Pfund Kreugbeeren und 2 Pfund ber zehn 
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rabigen, oben —* Beize werben mit 8Pfd. 
8324 verdickt. Mit dieſer Farbe muß man ſich 
der Flohfarbe bedienen. per: 
Nach v. Kurrer made man 6 Pfund: Kreuze 
beerenbrühe mit 3 Pfund Maun heiß, und verbide 
die Farbe mit 23 Pfund Gummi: Die Farbe wird 
25 Minuten gedämpft, und dann im fliegenden Wafe 
fer ausgewaſchen. Ä 

Dliven. Man löfe im 4 Pfund: Kreuzbeeren⸗ 
becoct aus 1 Pfund Kreuzbeeren, 5 Unzen Alaun, 
1 Unze jchwefeljaures Eifen und 4 Unze falpeterfau= 
res Eifen auf, und verdide daffelbe mit 14 Pfund 
Gummi. Ä 

Nach v. Kurrer verkoche man 6 Pfund Kreuz: 
beerendecoct mit 2 Pfund Alaun und 3640 Koth 
Stärfe und fege nachher 4—} Pfund falpeterfaures 
Eifen zu, je nachdem die Farbe heller oder dunkler 
fein fol. Man dämpft die Farbe 25 Minuten und 
nimmt fie nach dem Dämpfen durch ein neutrales 
Alaunbad. 

Blau. Man loͤſe in 2 Pfund Waſſer 8 Unzen 
Kleeſaͤure, und in anderen 2 Pfunden Waffer 6 Uns 
zen eifenblaufaures Kali auf, menge beide Auflöfuns 
gen und lafje fie 24 Stunden ftehen, worauf man fie 
abElärt und mit 14 Pfund Gummi verdidt., 

Nach v. Kurrer nehme man 5 Pfund Waffer, 
und löfe darin 24 Loth Weinfteinfäure und 24 Loth 





eifenblaufaures Kali auf, verkoche :das Ganze mit . 


836—40 Loth Stärke und rühre es, bis es kalt iſt. 
Die Farbe muß fpäteftend einen Zag nach dem Auf: 
drucken gedämpft werden, da fie fonft graulich wird. 
Nach dem Dämpfen wird die Waare 3-—4 Tage 
lang in eine dunkle Kammer, dann 15 Minuten lang 
in fließendem Waſſer aufgehängt und fogleich aus— 
gewafchen, | | 
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Grün. Man mengt 3 Pfund Kreuzbeerende⸗ 
coct aus 1 Pfund Beeren, mit 1 Pfund: der aehngre» 
digen Beize, und Löft darin im der Wärme‘ 1: Unge 
Weinfteinfäure, 1 Unze Kleeſaͤure und 6 Unzen eifen 
blaufaures Kali auf, läßt das Ganze 24 Stunden 
ftehen, Bärt ed ab und verdickt es mit 14 Pfund 
Gummi, ; | 

Nach dv. Kurrer menge man die nachfolgenden 
beiden Farben zufammen. | ni 
Ar. 1. 5 Pfund Kreuzbeerenbrühe, 14 Loth 
Alaun, 18 Loth eifenblaufaures Kali, mit. 19-20 
Loth Stärke verkocht, und | — 

Nr. 2. 34 Pfund Waſſer, 3 Pfund eiſenblau⸗ 
faures Kali 4 Pfd. Weinfteinfäure 4 Pfd. Effig werden 
mit 22— 24 Loth Stärke verkocht und Falt gerühtt. 

Mit dem Gemenge drudt man, dämpft "bald, 
— 25 Minuten lang — und. nimmt dann die Waare 
durch ein fcharfes Alaunmaffer. | 4 

Dunkle Holzfarbe. Man laſſe n5P 
Maffer, 4 Stunde lang 1 Pfund geftoßened 
kochen, löfe darin 4 Ungen‘ Salmiak und is ya 
Gruͤnſpan auf, und verdidle mit 6 Unzen St | 

Helle Holzfarbe Man lafje in 5 Pfund 
Wafler 3 Unzen gepulvertes Katechu Be lang 
kochen, löfe darin 3 Unzen Salmiat und 1 Une: 
Gruͤnſpan auf, und verdide ed mit 6 Unzen- Stärke. 
Röthlihes Braun nah v. Kurrer Man 
. verfoche 4 Pfund Fernambufabfud, 4 Pfund Blau⸗ 
holzbruͤhe, 4 Pfund Kreuzbeerenabfud und 3 Xoth 
Alaun mit 7 Loth Stärke, rühre das Ganze bis zum 
Erkalten und thue dann 1 Loth Sauerkleefalz dazu. 

Bronze nah v. Kurrer. 2 Pfund Kreugbees 
renbrühbe aus 1 Pfund Kreuzbeeren, 2 Pfund. Fer 
nambufbrühe aus 2 Pfund FZernambut, I Maas 
Blauholzbrühe aus 14 Pfund Blauholz, 14 Pfund 
effigfaure Alaunerde werden mit 28—32 Loth Stärke 
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nach Berhältnig der Mufter verkocht, Falt gerührt, und. 
2 Loth Sauerkleefäure zugerührt. Nach dem Dim: 
pfen wird die Waare durch ein neutrales Alaunbad 
genommen. | 
Chamois, hell. Man gieße 4 Pfund Fochen- 
bes Waffer aufs? Pfund fchwefelfaures Eifen, Iöfe 
darin 13 Pfund effigfaures Blei auf und verdide 
bi a Brühe, welche 6—15° hält, mit 1 Unze 


ehl. 

Drange. 4Pfund Potafchen oder Sodalauge 
von 129, werden 10 Minuten mit 2 Pfund Roucou, 
den man vorher mit etwas Lauge gut abgerieben hat, 
abgefocht, indem das verbampfende Wafler immer wies 
der zugefeßt wird, worauf man das Ganze abElärt, 
dann 1 Unze Alaunerdenatron zufeßt und die Maſſe 
mit 14 Pfund Gummi verdidt. 

ach. v.MRurrer fol man 14 Pfund Orlean 
mit 1 Pfund Fauftifcher Lauge von. 20° Beaume gut - 
abreiben, dann 6 Pfund Waſſer zufegen, 20 Minuten 
Fochen und mit 24 Pfund Gummi verdiden. Nach 
dem Dämpfen wird die Waare in fließendem Waffer 
gut auögewafchen. 


Zweite Verfahrungsart. 
Dampffarben aus Farbeholzdecocten. 


Diefer Fabricationdzweig wird blos durch Mis 
{hung betrieben, die Farben find ale mit Gummi 
verdidt, und es werben hier einige Beifpiele genügen. 

‚. Beize. Die oben angegebene zehngradige Beize 
wird mit 14 Pfund Gummi verdickt. | 

Campeheholzabfud. 4 Pfund Campeche⸗ 
ee von 24° werden mit 14 Pfund Gummi 
verdidt. 
Sernambufabfud. 4 Pfund Fernambufab- 
fub von 22° werden mit 14 Pfund Gummi verdidt. 

Schauplatz 6: Bd. 3. Aufl. 7 
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—Kreuzbeerenabſud. 4 Pfund Kreuzbeeren⸗ 
863 dus 2pfd. Kreuzbeeren werden mit 14 Pfd. 
a! verdickt. u BED: 
Gummiau ung. n id Mall 
werden 14 Pfund Sum! aufgelöft. = 


Zubereitung der Zarben; 


Violet. 3 Pfund Beize, 3 Pfund Campeche⸗ 
bolzabfud, 4 Pfund. Fernambufabfud. 
Kitas, „3 Pfund Beige, Pfund Campeche⸗ 
Holzabfud, 3 Pfund Fernambukabſud. 

Roſa. 2 Pfund Beize, 1 Pfund Fernambuf: 
abſud, 1 Pfund Surnäuf Ten. | 
Mittelroth. 2 Pfund eize, 2 Pfund Fer: 
nambukabſud. 


Gelb. 2 Pfund Beize, 2 Pfund Kreuzbeeren⸗ 
—— 2 Pfund Mitteltoth, 2 P 
 „Holzbraum n itte a d 
Violet, 2 Pfund Selb. u 
.. Blau, Grün und Chamois find bie, oben bes 
ſchriebenen. Uebrigens werden auch bier die Stoffe 
vor dem Bedrucken gebeizt, wozu man fich bisweilen 
blos einer Zinnfolution bedient, indem ‚man fo viel 
falsfaures Zinnoxyd in Waſſer auflöft, bie die Aufs 
Löfung 4°. ſchwer iſt, und damit_grunditt, worauf 
man die Stoffe noch durch eine Sodaauflöfung von 
— um fie, nachdem fie gewaſchen und ges 








öffnet find, noch wie oben gezeigt wurde mit Alaun⸗ 
erdebeize zu grumdiren. E 
Behandlung der Zeuge nad dem Drucken. 
Scobald die Stöffe bedrudt find, bringt man fie 
di vi ! ‚ N . 
in eine Trödenftube, deren Temperatur 25° R. nicht 
überfteigen darf, und läßt fie bort zwei Zage, worauf 
man fie in einem Dampfapparate, deren mehrere in 
Dinglers polyt. Journai Bd. 56. ©. 16% beſchrieben 


579 


IP: und worauf wir unfere Lefer, ba diefem Werke 
eine Kupfertafeln beigegeben werden Fonnten, und 
ohne dieſe die Befchreibung undeutlich fein würde, 
verweifen müffen, — 3 Stunden lang behandelt. 
Nach dem Dämpfen hängt man die Stoffe abermals 
2 Tage lang auf, und mwäfcht fie dann in fließendem 
Waffer, welches jedoch fehnell gefchehen muß, 


Keuntes Kapitel, 
Deckdruck der Calicoes. 





Dieſer beſteht in dem Verfahren, wo diejenigen 
‚Stellen der Calicoes, welche feine Farbe erhalten, fon- 
bern weiß -bleiben follen, mit einer aufgebrudten 
Mafje bedeckt werden, 

Diefe Maffe befteht in einer, aus mehreren Sub⸗ 
ftanzen zufammengefesten Flüffigkeit, welche mit einer 
feften Materie verdidt ift. 


Zufammenfesung der Flüffigkeit. 


In 2 Pfunden Waffer loͤſt man 12 Loth cypri⸗ 
ſchen Vitriol, 6 Loth Grünfpan, 4 Loth Alaun und 
8 Loth arabifches Gummi auf. 


Eine andere Zufammenfesung. 


In einer Kanne oder 4 Pfunden Waſſer loͤſt 
man 8 Loth cypriſche Vitriol und 12 Loth Grüns 
fpan auf, fest 1, Pfund arabifhes Gummi hinzu, 
und feiht, wenn diefes fich aufgelöft hat, das Gemiſch 
burch ein Sieb, oder laßt ed fich fegen, und gießt 
bad Klare davon ab. 
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Verdickung. 


Um die Fluͤſſigkeit zu verdicken, ſtoͤßt man 1Pfd. 
Pfeifenthon zu Pulver, treibt ihn durch ein Sieb, 
ruͤhrt ihn in 6 bis 8 Loth Waſſer ein, und vermiſcht 
mit dieſem dicken Brei die Fluͤſſigkeit. 

Ehe man dieſe Deckmaſſe anwendet, muß man 
ſie wohl durch einander reiben. Sie wird eben ſo, 
wie die Beizen, auf die Gewebe aufgedruckt, nur muß 
fie auf ein Chaffis geftrichen werden... deffen Boden 
mit einem ganz ebenen Leder bedeckt if, und die Form 
darf man nicht hart aufdrucken. Man fchlägt fie das 
ber nicht mit dem Hammer, fondern mit der Hand: 
doch verlangen manche Deſſins, daß man zuweilen 
ben Hammer gebraucht. | 

Bier und zwanzig Stunden nach dem Auforud 
ann man die Gewebe in das Yarbebad bringen. 

Mir reden zuerfi. von der einfachften Art diefer 
Gattung von Drud, wo die Dedmaffe auf einen 
Boden aufgetragen wird, welcher blau, werden foll. 
Nachdem fie aufgedrudt und troden geworden ift, 
- bringt man die Gewebe auf folgende Weife in die 
Falte Sndigküpe.: oe 

Man haft die Stüde mit der Sahlleifte an 
die, mit. Eleinen gekruͤmmten Nägeln befegten Rahmen. 
Ein Schenkel diefer Rahmen liegt mit beiden Enden 
in einem Falze, worin man ihn Fje nachdem Die 
Stüde lang oder Eurz find, hin und berfchieben, und 
mit einem Pflode befeftigen Fann. Die Rahmen be 
fefligt man an einer Schnur, mit welcher man fie in 
die Höhe ziehen, niederlaffen, und aus einer Küpe in 
‚bie andere bringen Fann. In fieben bis acht Minus 
ten nehmen die Stüde fo viel Farbe an, als fie fafe 
fen koͤnnen. | 

Wenn jene Zeit verfloffen ift, zieht man 
den Rahmen aus dee Küpe heraus, und laßt das 
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Stuͤck fiber derfelben abtropfen und abgrünen. Sol 
der Boden nur eine hellblaue Farbe erhalten, jo muß 
man alddann das Stud von dem Rahmen: herunter . 
nehmen, und mit der andern Gahlleifte wieder an 
benfelben anhafen, ehe man es, nach Aufrührung und 
zwölfftindiger Setzung der Küpe, wieder hineinfenkt. 
Sonft bekommt es eine ungleiche Farbe. Soll aber 
ver Boden dunkelblau werden, ſo braucht man es 
nur nad) der zweiten und dritten Sarbung umzuhaken. 

In großen Fabriken bringt man die Stüde aus 
einer Kuͤpe in die andere, macht den Anfang mit ber 
fhwächften, und endigt mit der flärkften. 

Haben die Stüde die verlangte Stufe von Blau 
erhalten, und find fie troden geworden, To zieht man 
fie durch ein Wafferbad, das mit Schwefelfäure 
ſchwach 'gefäuert if. Die Schwefelfäure verbindet 
fih dann mit den Kalktheilchen, die in der Küpen- 
farbe fchwebten, fi) in das Gewebe eingehangen has 
ben, und die Farbe trübe machen würden, zu ſchwe⸗ 
felfaurem Kalfe, 

Sobald man die Stüde aus diefem Sauerbabe 
herausgenommen hat, bringt man fie in fließendes 
Waſſer, bis die aufgedrudte Maffe von denfelben 
gänzlich verfchwunden ift, wodurch fie zugleich von 
dem fchwefelfauren Kalfe gereiniget werden. Dadurch 
find denn auf dem blauen Boden die im Deffein ente 
haltenen Figuren mit weißer Farbe zum Vorfchein 
gekommen. Um diefe noch zu erhöhen, breitet man 
die Stüde noch einige Tage auf dem Rafen aus und 
begießt fie. | | 

- Die Theorie des Dedvrudes iſt ganz einfach. 
Die Kupferoryde, die in dem cyprifchen Vitriol und 
in dem Grünfpan, als den Hauptbeftandtheilen ber 
Dedmafje enthalten find, geben dem Indig wieder 
Sauerftoff, weil fie zu diefem weniger Verwandtſchaft 
haben, und folglich nicht fo genau mit ihm verbunden 
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find, als das Eifenoryb in dem fehwefelfauren Eifen 
(in dem Eifenvitripf), welches ihm benfelben. in der 
Küpe entzogen hat. Dadurch verliert er feine Aufloͤs⸗ 
lichkeit, und Bann fich folglich nicht mit der Baum⸗ 
wolle verbinden. 2 
Da der Deckdruck beftimmt ift, die Verbindung 
der Küpenfarbe mit der Baumwolle zu verhindern, 
fo fplgt daraus, daß das fehwefelfaure und bad eſſig⸗ 
faure Kupfer in der Deckmaſſe in zureichender Quan⸗ 
tität enthalten fein muß. Sonft verbindet fih der, 
des Sauerſtoffs entledigte, aufgelöfte Indig, nachdem 
er die Mafje durchdrungen hat, mit der Baumwolle 
‚und berderbt den weißen Boden. | 
Die Quantität derfelben muß aber zugleich im 
richtigen Verhältniffe mit dem Gummi und mit-dem - 
Pfeifenthone ftehen. Iſt von dem leßteren zu wenig 
in der Deckmaſſe enthalten, fo befommt fie durch das 
Trocknen Riffe, durch welche die Küpenfarbe durch⸗ 
dringt, und. auf dem weißen Boden anfällt. Enthält. 
fie von dem erfteren zu wenig, fo gefchieht nicht nur 
daffelbe, fondern ber aufgelößte Indig durchdringt 
auch die Maffe zu fehnell, ald daß er aus dem ſchwe⸗ 
felfauren und aus dem effigfauren Kupfer Sauerftoff 
annehmen und dadurch unauflöslich und nicht färbend 
werben könnt, EP 
| Um das Eindringen der Küpenfarbe in dad Ger 
webe zu verhindern, pflegt man zu der Slüffigfeit ver. 
Dedmaffe Alaun binzuzufegen, welches die Wirfung 
hat, daß, vermöge der ſtarken Verwandtſchaft der 
Zhonerde zu der Baummolle die Maffe fih auf dem 
Gewebe mehr befeftigt. Die Zärber aber find ber 
Meinung, der Alaun ziehe die Faſern der Baummolle 
und des Leinen zufammen, und verhindere Dadurch bad 
Eindringen der Küpenfarhe, was bie Schwefelfäure 
und die Effigfäure beider Kupferfalze eben fo wohl thut. 
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Serner muß die Dedmafle, ehe bie Stüde in. 
die Küpe gebracht werben, vollkommen ausgetrodnet 
fein. Enthält fie noch Feuchtigkeit, fo wird fie-von 
der Küpenfarbe aufgelöft und durcdrungen, was nicht 
nur dem bededten Boden, ſondern auch der Küpe 
felbft nachtheilig iſt, indem: fich bie Schwefelfäure mit 
ihr verbindet, und die grüne Farbe in das Blaue 





nicht mehr enthalten, als hinreicht, den fie berühren 
den aufgelöften Indig mit Sauerftoff zu fättigen. 
Indeſſen weichen die verfchiedenen Fabriken im ber 
Zufammenfegung ber Klüffigkeit zu dieſer Dedmafle 
von einander ab. In einigen wendet man mehr ſchwe⸗ 
felfanres, in anderen mehr effigfaures Kupfer an. 
Außer den, bereits ‚angegebenen find folgende beide 
mit Alaun verſetzte Mifchungen fehr gewöhnlich. 


1 


Schwefelfaured Kupfer 20 Pfund 
Gffigfaured Kupfer - IR 4m 
OR — — 
Gummi » »... 16 = und 
Walt -» +. . 46 Kannen. 


2 


Schwefelfaured Kupfer 16 Pfund 
Eifigfaures Kupfer . 24 ⸗ 
Kaun . ste 
Gummi 0%. 184°. „umb 
Walt 4 Kannen. 
Beide Flüffigkeiten werden mit Pfeifentbon verbidt. 
Bon beiden Zufammenfegungen ‚gibt ber Ueber⸗ 
ſetzer der zweiten darum den Vorzug, weil darin we⸗ 
niger Schwefelfäure enthalten, und folglich ‚bei einem 
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etwaigen Uebermaafe beider Kupferfalze, oder bei 
einem Mangel ar 


tdickung, weniger Nachtheil für 
bie Küpenfarbe zw fnchten ill. —— achywenn 


Berwmittelſt des Deddrudes werben den Galicoes 
Deffeind von verfchiedenen Farben mitgetheilt, m 
ODie gewöhnlichften haben einen dunfelblauen 
Boden und weiße, oder heüblaue Figuren, oder auf 
Dunfelblauem Boden heliblaue und weiße Figuren, 
Auf manche wird zu biefen Farben auch no Grin 
Gelb und Roth binzugefegt. * — 
Nachdem die Darſtellung weißer Figuren auf 
dunkelblauem Boden gelehrt worden iſt, wird es de 
nug fein, die Behandlungen der, zu mehrfarbigen 
Deffeins beftimmten Galicoeg anzugeben, 4 
. Himmelblau auf dunkelblauem Boden 

1) Dan gibt den Stüden eine bimmelblaue 
Farbe; 2) trägt bie gewöhnliche Decdimaffe auf; 
5) und färbt fie in einer farken Indigküpe aus, 
Hierauf folgt die Reinigung im Sauerwaffer, das 
Spülen und Trocknen. 

Himmelblau, Dunkelblau und Weiß. 

1) Man trägt. die Deckmaſſe auf; 2) färbt. 
himmelblau und läßt die Stüde halb trocken werden; 
5) trägt wieder die Deckmaſſe auf, 4) und färbt in 
einer ſtarken Küpe dunkelblau, reinigt, fpült und. 
trocknet. 4 
Dunkelblau, Himmelblau, Grün, Gelb 

und Weiß.— 

1) Man druckt die Deckmaſſe auf. 2) Man 
färbt in einer ſchwachen Küpe zwei⸗ oder dreimal, 
trocknet, reinigt in ſehr, mit Waſſer verduͤnnter Schwe⸗ 
felfäure, ſpult und trodnet abermals. 3) an trägt 
wieder die Deckmaſſe auf. 4) Man färbt in einer 
Küpe, die flaͤrker iſt, als die erfiere, fo lange: bis 
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man das Dunkelblau erhalten hat, trod'net, reinigt, 
wie vorher, ſpuͤlt und trodnet. 5) Man trägt die 
Beige zum Rothen auf und trodnet. 6) Man färbt 
in einem Bade aus Wau oder Quercitronrinde, 

Die Beige, welche theils auf das Weiße, theild 
auf das Himmelblaue aufgebrudt wird, bringt Gelb 
und Grin zum VBorfchein, und die weißen und hell 
blauen Stellen, welche von derfelben nicht berührt 
werden, bleiben weiß uud hellblau. 


Himmelblau, Roth und Weiß. 


1) Man trägt die Dedimaffe aufz 2) die Beize 
zum Rothen, die man mit Pfeifenthon verbidt hat, 
und trodnet. 3) Man färbt in einer ſchwachen Küpe 
himmelblau, trodnet, reinigt. und fpült. 4) Man 
färbt in einem Krappbäde, fpült und gibt zur Säus 
berung des Weißen die Rafenbleiche. 

Man kann auch Dunkelblau und Hellblau auf 
weißen Boden ohne Dedmafje druden. Solche 
ee nennt man fayenceblaue ober engliſch— 

aue. 

Beide Stufen des Blauen bereitet man aus 
dem unaufgelöften Indig, welchen man fammt drei 
FSünftheilen feines Gewichts fchwefelfauren Eifens zu 
einem zarten Pulver reibt. Der Indig muß aber 
von der beften Sorte, und das fchwefelfaute Eifen 
ganz rein von Kupfer fein. 

Diefe Pulver verdidt man zu dem Dunkelblauen 
mit dem gleichen Theil, und zu dem Hellblauen mit 
5 XTheilen feines Gewichts Gummiwaſſer. 

Weil die VBerdidung ſchwierig ift, fo muß man 
bad Gemifch lange Zeit durch einander rühren, und 
ed dann zweimal durch ein Haarfieb reiben. 

Die Deffeind, welde man auf ben Sndiennen 
biefer Art darſtellt, müffen fehr fein gefhnitten, und 
deshalb die Verdidung fo befchaffen fein, baß bie 
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Maffe die feinen Schnitte und Punktirungen nicht 
verftopft und verbedt. | 

Das Dunkelblau drudt man zuerft, und wenn. 
dieſes troden ift, das Hellblau auf. Sind beide Fer 
ben aufgedrucdt, fo läßt man die Indiennen fünf 
Tage ruhen. 

Hierauf werden fie in vier verfchiedenen Küpen 
behandelt, nämlich in der Kalkkuͤpe, in der Küpe des 
fchwefelfauren Eifend, in ber Potafchenküpe und in 
der Küpe der Schwefelfäure. 

Die erfte Kuͤpe wird bereitet, indem man in 150 
Kanne Flußwaſſer 45 Pfd. lebendigen Kalk fchüttet, 
während des. Löfchens durch einander rührt und ſich 
feßen laßt. 

Die zweite Küpe bereitet man von 150 Kannen 
Waſſer und 90 Pfund reinem fchwefelfaurem Eifen, 
dad man darin aufloͤſt. Das Bad muß eine fchöne 
grüne Farbe Haben; außerdem fegt man von bemiels 
ben Salze noch fo viel hinzu, bis das Waſſer nicht? 
mehr davon auflöfl. 

In der dritten Küpe löfht man mit 150 Kam 
nen Waffer BO Pfund Iebendigen Kalk, fegt dann 15 
bi8 20 Pfund Potaſche oder Soda hinzu, und rührt 
alles unter einander. 

Sn die vierte Küpe gießt man 150 Kannen 
laues Waffer, fest auf 30 Pfund defjelben 2 Pfund. 
Schwefelfäure hinzu, und rührt die Mifchung w 
durch einander. Man. kann hierzu den bleiernen Kefs 
ſel gebrauchen, welcher in den Indiennenfabriken zum 
Sauerwaffer dient. | 

Sind die Indiennen nad) dem Aufdruden voll: 
kommen auögetrodiner, fo heftet man fie eben fo, wie 
die, mit der Dedimafle bedruckten, mit den Sahlleiftn 
an die Rahmen, und behandelt fie ‚nach folgender 
Dronung und Zeitdauer. 
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Man taucht fie 1) in die Kalkküpe 5 Minuten, und 
läßt fie 4 Minuten abtropfen; 

— — — Din die Küpe des fchwefelfauren 

Eifens 30 Minuten, und, läßt fie 
2 Minuten abtropfen; 

— — — 3) in die Kalkkuͤpe 20 Minuten, und 
läßt fie 2 Minuten abtropfen; 

— — — 4) in die Küpe des fchwefelfauren 
Eiſens SO Minuten, und läßt fie 
2 Minuten abtropfen; 

— — — 5):in die Kalkkuͤpe 20 Minuten, und 
läßt fie 2 Minuten abtropfen; 

— — — 6) in die Küpe des fchwefellauren 

| Eiſens 30 Minuten, und läßt fie 
2 Minuten abtropfen; 

— — — T) in die Potafchenfüpe 1 Stunde, 
und. läßt fie 3 bis 4 Minuten abs 
tropfen. 

— — — 8) in die Küpe der Schwefelfäure 
15 Minuten, und läßt fie 1 Mir 
nute abtropfen. 

Sind die Behandlungen der Indiennen in’ den 
Kuͤpen vollendet, fo nimmt man fie ſchleunigſt von 
den Rahmen ab, und fpült fie fo lange in fließendem 
Waſſer, bis fienichts Blaued mehr von fich geben. 

Menn die Indiennen in die Küpen kommen, 
nehmen fie ein fhmuziged Gruͤn an, das immer dunfs 

. Ier wird. Bringt man fie aber zulegt in bie, ein 
wenig lauwarme Küpe der Schwefelfäure, fo kommt 
der weiße Boden zum Vorſchein. Hat man. fie, 
dann unmittelbar nach diefer Behandlung forgfältig 
gefpült, fo breitet man fie 2 bis 3 Tage und Nächte 
auf den Rafen, damit der Boden fein volllommened 
Meiß erhält. i 
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Wenn diefe Art von Indiennen gut gerathen fol, 

fo ift bei der Darftellung derfelben Mehreres zu be 
obachten. — .m 

1) Man muß die Kuͤpen jedesmal, ehe man bie 
Stüde hinein läßt ungefähr eine halbe Stunde zuver 
aufrühren. — 

- 2) &5 ift dienlich, daß man die Rahmen von 
Zeit zu Zeit in der Küpe ein wenig in Bewegung 
fegt und fie nicht gänzlich ruhen läßt. 

3) Man darf nicht unterlaffen, an den Rahmen 
eine Feine Probe anzuhängen, welche man cher, at 
biefen, in das Sauerwaffer eintaucht. Wenn die 
Probe Fein fo lebhaftes Blau erhält, wie die. Stuͤcke 
befommen follen, fo fenft man den Rahmen wieder: 
um erſt in die Küpe des fchwefelfauren Eifens, und 
dann in die Potafchenfüpe. 

Bat man: diefe Vorficht nicht gebraucht, und 
dad Fayenceblau ift nicht zum Vorſchein gekommen, 
fo muß man die mißrathenen Stüde abfieden und 
von Neuem die Behandlungen nach einander vors 
nehmen. - 

4) Jeden Tag muß man bie Kalfküpe mit -eini- 
gen Pfunden Iebendigem Kalk fpeifen. , 

5) Wenn man, nahdem funfzig oder fechs;ig 
Stüde in den erflern Küpen behandelt worden find, 
bemerkt, daß ein noch nicht behandelts Stüd in der 
Kalkfüpe in 5 Minuten gelb wird, fo ift viefes ein- 
Beweis, daß die Kalkküpe mit fhwefelfaurem Kupfer 
beladen iſt. Man. muß fie daher ausfchöpfen, reini- 
gen und von Neuem bereiten. ' 
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Zehntes Kapitel 
Freßbeizdruck der Galicoed, ’ 


Diefe Art von Indiennen wird auf zweierlei 
Weiſe verfertigt; man läßt. die Freßbeize entweder 
auf eine, zur Hervorbringung einer Farbe aufgedrudte 
Beize, oder auf eine, dem Stude ertheilte Farbe wirken. 

Die Beige, deren man in dem erften Falle fich 
bedient, nennt man eine weiße Beize, weil fie 
Durch Zerftörung des, von ihr. berührten Theiles der 
Farbebeize die Stelle defjelben an der Verbindung 
mit der Farbe verhindert, welche fie fonft würde ans 
genommen haben, und diefe folglich weiß bleibt. 

Die Beige, welche man auf eine dem Stüde 
ertheilte Farbe wirken läßt, nennt man eine gelbe 
Beize, weil fie auf der Stelle, welche fie berührt, 
die Farbe ins Gelbe treibt. | | | 

Man kann zwar das eine wie das andere Ver: 
fahren befonderö anwenden, aber auch zu gewiſſen 
Deffeins beide Wirkungen mit einander verbinden, wie 
wir bald fehen werden. 

Die Freßbeizen beftehen in mineralifchen und 
vegetabilifchen Säuren, oder in Auflöfungen gewoiffer 
metallifcher und alkalifcher Salze. 

Die fauren, mineralifchen eßbeizen, deren man 
ſich am haͤufigſten bedient, ſind die Schwefelſaͤure, 
die Salpeterſaͤure, die Salzſaͤure und das Koͤnigs⸗ 
waſſer. Unter den vegetabilifchen Säuren, die Citro— 
nenfäure, die Weinfteinfäure und die Sauerfleefäure, 
welche man zuweilen, um ihre Wirkung zu verftärs 
ten, mit etwas Schwefelfäure vermifcht. Diefe Freß⸗ 
mittel müfjfen mit arabifhem Gummi, oder: mit Tra⸗ 
gant, oder mit Stärke verdickt werden. 

Die falzigen Freßbeizen find vornehmlich aufge - 
Löftes Zinnfalz und falzfaured Kalt, auch faures arfes 
nikſaures Kali u. few. 
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Zur Auflöfung bes Binnfalzes feßt man ein we- 
nig Salzfäure hinzu. Zur Verdidung wendet man 
gekochte, fehr dicke und erfaltete Stärke an, zu wel: 
cher man die Flüffigfeit in Eleinen Theilen hinzu gießt, 
damit man die Maffe beffer mifchen kann, 
| Sobald ein Stud mit diefer Freßbeize durchaus 
bedrudt ift, fpült man es in fließendem Waſſer, da: 
mit fie nicht zu lange auf die Farbe wirft. Wenn 
Das Deffein Schwarz erfordert, fo muß man dies vor 
der gelben Freßbeize auflegen. 

Mir wollen einige Beifpiele aufftellen, wie man 
‘mit der einen oder mit der andern diefer Freßbeizen 
zu verfahren hat, zuerft von ber einzelnen, dann von 
der verbundenen Anwendung derfelben, 


Erfter Artikel, | 
Aufdruc der Freßbeize auf Beize. 


Diefed Verfahren wird zur Bereitung der Trauer: 
indiennen angewendet, deren Deffein Schwarz auf weis 
Gem Boden if, Zuerft behandelt man die Stüde 
‚mit der Beize zu dem Schwarzen. Iſt diefe ganz 
troden, fo trägt man die weiße Freßbeize auf, bie 
aus Salpeterfäure oder Sauerkleefäure, mit Tragant 
verdickt, befteht, läßt fie troden werden, ſpuͤlt fie dann 
und frappt fie. 

Menn die Stüde aus dem Krappbade heraus 
kommen, fo fpült man fie forgfältig und gibt ihnen 
fo lange die Rafenbleiche, bid das Weiß vollkommen 
fauber geworden ift. 

Man fieht leicht, daß alle Stellen des Gewe— 
bes, wo. die Beize nicht von der Freßbeize berührt 
worden ift, durch den Krapp ein flärkeres oder ſchwaͤ⸗ 
cheres Schwarz erhielten, daß überall, wo bie Beize 
zerftört worden ift, der Krapp ſich nicht mit dem Ge 
webe verbinden konnte, und daß man die Stüde nur 
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auf dem Rafen zu bleichen nöthig hat, um das wer 
— welches das Weiß beſchmuzt hat, wegzu⸗ 
chaffen. | - 
Durch Ähnliches Verfahren, kann man leicht 
weiße: Defleind auf rothem, violetem, auf Farmeliter: 
braunem, flohbraunem u. dergl, Boden darftellen. 

drudt man die Beige zu Der einen oder der ans 
dern diefer Farben auf, fest dann. die weiße Freß- 
beize darauf und färbt mit Krapp aus, 
| Eben fo kann man auch verfahren, wenn man 
ein weißes Deffein auf einem oliven Boden erhalten 
will; man braucht nur, anftatt in einem Krappbade, 
in einem Bade aus Wau oder Quercitronrinde aus: 
zufärben. 

Die gegebenen Beifpiele werden zureichen, ben 
einfichtigen Künftler zu leiten. | 


Zweiter Artikel. 
Aufdruck der Freßbeize auf Farbe. 


2 Angenommen, daß der Galico in einem Bade 
aus Gampecheholz gefärbt worden ift, dad mit Eifen- 
auflöfung verfegt war, fo wird er in dem Bade bie 
Schwarze Farbe angenommen haben. Bedrudt man 
ihn, nachdem er troden geworden iſt, mit einer ges 
nugſam verdidten Zinnauflöfung, fo wird die ſchwarze 
Farbe auf den Stellen, welche diefe Freßbeize berührt, 
zerfegt, und geht in ein. fchöned Karmoiſin über. 
Wenn man Galicoed, die mit verfchiedenen Far: 
ben und in verfchiedenen, durch verfchiedene Grabe 
der Oxydation des Eifens beftimmten Stufen gefärbt 
find, -derfelben Behandlung unterwirft, fo bringt man, 
entweder in den Farben felbft, oder in ihren Stufen, 
eine Menge Beränderungen hervor. | 5 
Selbſt die dunfelften Farben, die nicht anderes 
als Eifen zur Beize haben, verfchwinden durch die 
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Wirkung der Zinnauflöfung,“ weldhe den Stellen, wor: 
auf fie angewendet worden iſt, ein liebliches. Gelb gibt. 
Auf gleiche Weife kann man auch fchöne grüne 
Deffeins auf Galicoes darftellen. Erſt färbt:man fie 
in einer Indigkuͤpe hellblau, hernach behandelt man 
fie in einem Bade aus Sumad mit ſchwefelſaurem 
Eifen, und dann in einem Bade aus Qütercitron- 
rinde mit Alaun, Hier bleibt das, durch den Indig 
und die Quercitronrinde erzeugte Grün, ‚wie Pr. 
die andern, durch das Oxyd des fehmwefelfauren Eifens 
entftandenen Farben verborgen, . bis man die Zinn: 
auflöfung aufträgt, welche. die andern Farben. ver: 
fchwinden macht, und denen, die ba bleiben, einen 
Glanz gibt, den fie ohne diefes nicht haben würden, 
weil die Zinnauflöfung das Gelb der Quercitronrinde 
lebhafter macht, und das lebhafte Gelb, in Gemein 
ſchaft mit dem Blauen, ein fehr glänzendes Grün gibk 

Auf olivenfarbigem Boden kann man ein auro⸗ 
ragelbes Deſſein darftellen, wenn man den Calico erft 
in einem Babe aus Sumach mit fchwefelfaurem Eis 
fen verfest, hernach in einer alkalifchen Auskochung 
der Quercitronrinde behandelt, und dann. eine: farben- 
lofe Zinnauflöfung darauf druckt. ” 

Nun noch dad Verfahren, auf a | 
Boden ein gelbed Deffein hervorzubringen.. .. Dier 
kommt e3 darauf an, daß man fich einer Freßbeize 
bedient, welche die dem Calico ertheilte Farbe zer⸗ 
fegt und dadurch in Gelb verwandelt. Diefe Freß: 
beize ift die Zinnauflöfung, die man fo, wie. bereit3 
gefagt worden iſt, verdickt. Ä 

Wenn man, anftatt der — auf die gewoͤhn⸗ 
liche Weife mit Stärke verdidten Freßbeize ein Dritt⸗ 
theil mehr. Stärke. anwendet und fie mit der Aus—⸗ 
kochung ber perfiichen Körner oder des Brafilienhok 
zes färbt, fo erhält man im erften Falle ein flärke 
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res Gelb, und im zweiten ein Gelb, dad mehr in das 


Orange fpielt. 
Dritter Artikel. 
Gemeinfchaftlichee Aufdruck der Freßbeizen auf Beizen und 
Farben. 


Erſtes Beiſpiel. © 
Farben des Deſſeins. 
Dliven, Gelb und Weiß. 
Verfahren der Ausführung. 

1) Behandlung mit der Beize zum. Dlivenz 
2) Aufdrud der weißen Freßbeize, Zrodnung und 
puͤlung; 3) Ausfärbung mit Wau; 4) Aufrud der 
gelben Freßbeize. 





Zweites Beiſpiel. 
Farben des Deſſeins. 


| Lebhaftes Roth, mattes Roth, Weiß, Gelb und 
Schwarz auf olivem Boden. 
Berfahren der Ausführung. 

1) Aufdruck der Beize zum Rothen; 2) Krapp⸗ 
bad; 3) handlung mit der Beize zum Dlivenz 
4) Aufdrud der weißen Freßbeize; 5) Waubad; 
6) Aufdrud der gelben Freßbeize; 7) Aufdrud ber 
fhwarzen Aufdrudfarbe; Spülung. 

Die Farben, welche man durch Freßbeizen er 
hält, fie. mögen auf Beizen oder auf Farben gefeßt 
werden, find zwar fchön genug, fo feſt aber find fie 
nicht, wie die, weiche durch den Krapp hervorgebracht 


werben. 
Bierter Artikel. 
Weiß auf Indiſch Roth. 
Menn man ein weißes Deffein auf Merino’s, 


‚das ift: auf folche Galicoes, welche indifchroth ges 
Schauplatz 6 Bd. 3, Aufl. 38 


5 


färbt find, darſtellen will, fo bebrudt man das, mie: 
an Farbe gefärbte Stud mit folgender ſauren 
a | 


fie. u; 
Man vermifht einen «Theil Schwefelfäure mit 
ſechs Theilen Waffer, und verdickt Die. Kanne, davon 
mit ungefähr 13 Pfund arabiſchem Gummi. © #,. 
Wenn das Stüd mit dieſer Freßbeize bebrudt. 
ift, behandelt man ed in einer Auflöfung des chlor- 
ſauren Kalkes von 18 Graden des Araͤometers Auf 
allen, von der Schwefelſaͤure beruͤhrten Stellen wird 
die rothe Farbe zerſtoͤrt, und man erhaͤlt ein weißes 
Deffein auf. einem fchönen bunfelrothen Boden. = I, 
Was bei biefer Behandlung vorgeht, ift- Leicht 
au begreifen. -Die, auf das Stüd aufgetragene Schwer 
felfäure zerfeßt den chlötfauren Kalt; indem ſie ſich 
mit der Grundlage .deffelben, mit dem Kalke verbin: 
det, wodurch die Chlorfäure in Freiheit geſetzt wird, 
Diefe greift nun das Rothe an, zerftört es und läßt 
überall, wo fie wirkte, das Weiße zurüd, = 
Um den chlorfauren Kalk zu erhalten, laßt man 
alle gasartige Chlorine, welche aus 4 Pfunden Man: 
ganoryd (Braunftein), 11 Pfunden Kochfalz und 9 
Pfunden Schwefelfäure, die. mit gleihem Gewicht 
Waſſer verbimnt ift, fich entwidelt, in 8 Pfund an. 
der Luft zerfallenen Kalk ftrömen, und Löfl, wenn der 
Prozeß beendigt ift, den Chlorkalk in Waffer auf. 
Indem fich diefer zerfeßt, gibt er den chlorfauren Kalk. 
Nach v. Kurrer. und Dingler wirkt die Schwefel 
fäure nicht nur zerflörend auf das Zeug, fondern auch 
nachtheilig auf die Umriffe des Deffein, wenn man fie 
anwendet, um weiß auf «indifchroth zu den. "Für 
weit geeigneter erklären fie folgende Säuren und 
Salze: Weinfteinfäure, Sauerkleefäure, faures klee— 
faures Kali, ſaures fehwefelfaures Kali, fchwefel: 
faures Zinn, en 
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Eilftes Kabitel. 
Der Laſurdruck. 


Die Indiennen, welche, nachdem ſie mit Deck⸗ 
freßbeizen und Beizen zu verſchiedenen Farben be: 
druckt worden find, erft in einer Blaufüpe, dann in 
einem Krappbade behandelt werden, haben den Nas 
men Lapis daher, weil anfangs das Deffein auf eis 
nem Boden von der blauen Farbe des Lafurfteind, 
oder Saphirs, dargeftellt wurde. 

Menn man Gelb oder Grün herborbringen will, 
fo feßt man, nachdem das Stud nad) dem Krappen 
gefpilt worden ift, die Beige zu dem Gelben darauf, - 
und gibt ihm ein Bad aus Wau oder aus Querci⸗ 
tronrinde. 

Pill man ein Deffein darftellen, welches Weiß, 
Roth, Schwarz, Blau, Grün und Gelb enthält, fo 
verfährt man mit den, vollfommen weiß gebleichten 
Stüden auf folgende Weiſe. er 3 

1) Man drudt die Deckfreßbeize; 2) die Beize 
zum Rothen, mit Thonerbe verdidt; 3) und die Beize - 
zum Schwarzen, eben fo verdidt, auf; 4) man fenkt, 
wenn nach dem letzteren Aufdrude höchftend 48 Stun: 
“ den verfloffen find, das Stud zweimal, höchflend 6 
Minuten in eine flarfe Küpe, und läßt es 5 Minus 
ten abgruͤnen. Dann bringt man es in fließende: 
Waſſer, läßt ed darin eine Stunde untergetaucht und 
ſpuͤlt es hernach. 5) Man, behandelt es mit einem 
- Kuhmiftbade; 6) hernach mit einem Kleienbade. 7) 
Man Erappt ed. 8) Man blauelt und trodnet es. 
9) Man * die Beize zu dem Rothen auf, welche 
zuͤgleich als Beize zu dem Gelben dient, und reinigt 
es dann. 10) Zuletzt behandelt man es in einem 
Bade aus Quercitronrinde, worauf man es ſpuͤlt und 
trodnet. Hi 

38 
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Die Dedfreßbeize bereitet man alſo. Dan laßt 
Schweinefett und >. über Kohlen mit einander zer- 
fließen. Wenn das Gemifch erkaltet ift, rührt man 
Zerpentindl hinein, und fegt alsdann faures, arfenik: 
faures Kalt und ein wenig äßendes falzfaures Queck— 
filber (aͤtzenden Duedfilberfublimat) hinzu. Das Ge: 
miſch rührt man wohl unter einander, reibt es auf 
einem Neibfteine und trägt es auf. | 

Man kann das Lafurdeffein auf einen blauen, 
rothen, grünen, flohbraunen und mehrere Böden 
fegen, was eine Menge von Berfchiebenheiten liefert. 

Uebrigens fieht man durch ein wenig Nachden- 
Een leicht, wie Die verfchiedenen Farben hervorgebracht 
werden. Das Blau fommt unmittelbar aus ber 
Küpe hervor; das Noth und das Schwarz werben 
vermittelft des Krappens auf die diefe Farben zum 
Zweck habenden Beizen erzeugt. Die Verbindung 
des Blauen mit dem Gelben auf der Beize zu der 
letzteren Barbe gibt das Grün. Das Gelb entftcht 
Bon einem Theile ver Farbe der Quercitronrinde, der 
Durch die Beize zu dem Rothen, welche zugleich die 
Beize zu dem Gelben ift, befeftigt wird. Das 
Weiße wird bewirkt durch bie weiße Freßbeize ber 
Dedfreßbeize. 

Eben fo leicht find die Wirkungen zu erflären, 
durch welche die angegebenen, verfchiedenen Defjeins 
dargeftellt werden. _ € 








Zwölftes Kapitel 
Der Drud mit Metallfarben. 
In der neueften Zeit hat man angefangen, mit 
Metallfarben zu druden Um oͤrtlich mit Chrom: 
gelb zu bruden, wird falpeierfaure Bleiaufloͤſung 


| 


8 


v 
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" mit Gummi oder Salep verdickt, vorgedruckt, und 


dann in einem Babe von ſchwach gefäuertem, chrom: 
fauren Kali ausgefaͤrbt. Oder es wird zuerft mit 


der, durch Salep verdickten Auflöfung ‘von chromſau⸗ 


vem Kali aufgedrudt, dann die, mit Stärke verdicte 


+ falpeterfäure Bleiauflöfung darauf gefegt. Nac dem 


Trocknen werden die Zeuge gewafchen und durch ein 


Bad von heißem Waffer genommen, bis aller Ber- 


a hinweggeſchafft if. ! 
endet man ſtatt des falpeterfauren Bleies 


2 falpeterfautes Silberoxyd an, fo erhält man durch 


den Aufdrud des chromfauren Kal’s ein ſchoͤnes 
Purpurroth; mit Eupferhaltigem, falpeterfaurem Sil⸗ 


‚ber ein Braun; mit falpeterfaurem Quedfilberoryd ein 


Mennigroth; mit fchwefelfaurem Queckſilberoxyd ein 


" Drangengelb;; mit falpeterfaurem Zink ein Schwefel: 


elb; mit fchwefelfaurem Zink blaßgelb; mit ſalpeter⸗ 


: Fran Wismuth hoch goldgelb; mit falzfaurem Wis- 
muth heil goldgelb; mit: ſchwefelſaurem Eifenorybul 


braun; mit falpeterfaurem Eifenorydul hoc nußbraun ; " 


mit effigfaurem Manganoryd eine olivengrüne Farbe.’ 


Mittelft des effigfauren Kupferd, ald Vordrud, . 


und der Ausfärbung in arſenikſaurem Kali, erhält 


. man ein fehöned Grün. 


Eine fehr dauerhafte braune Farbe. ftelt man 
dat, wenn man manganfaures Kali verdickt, aufdruckt 
und es trocden werden läßt. | 





Dreizehntes Kapitel, | 
| * Von dem Metalldrucke. 

Man hat ſchon ſeit laͤngerer Zeit ſich damit ab⸗ 
gegeben, die Metalle als ſolche auf den Stoffen zu 
befeſtigen, und ſich dazu des Goldes und des Gil: 


Y7 
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berö oder gold- und fülberähnlicher Metalllegirungen 
bedient. Höchft intereffant tft in diefer Hinficht das 
Berfahren der Miß Fulham, weldye das, in Königs: 
waſſer aufgelöfte Gold auf eine oder die andere Weiſe 
auf die Stoffe auftrug, und aus der Auflöfung durch 
Schwefelwafferitoffgas auf den Zeugen nieberfchlug. 
Dies Verfahren iſt jedoch nicht in allen Fällen an: 
wendbar, und man hat daher darauf denken muͤſſen, 
andere pafjendere Manipulationsarten aufzufinden. _ 

Spörlin in Wien hat darüber mehrere Verſuche 
angeftellt, und vortheilhafte Refultate erhalten. Er 
richtet den Stoff mit Haufenblafe oder Zragant au 

und drudt darauf mit einem fetten Grunde und h 
ernen Formen die Mufter ab. Der fette Grund be 

ht aus: 1 Pfd. diem, trodnendem Sele, dem man 

4 Loth DBleiglätte und 1 Loth, mit möglichft wenig 
Zerpentingeift fein abgeriebenes, effigfaures Blei zus 
feßt. Lebteres läßt man vor dem Abreiben in feinem 

Kryſtalliſationswaſſer fhmelzen, dann bis zur Trocken⸗ 

heit abdampfen, worauf es wieder fchmilzt und fo: 

bald es fprupahnlich ift, abgefühlt wird. * 

Wenn der aufgedruckte Grund ſo trocken iſt, 
daß er am Finger nicht klebt, ſo legt man die Me— 
tallblaͤtter auf, druͤckt ſie leicht an, und entfernt, nach 
vollſtaͤndiger Austrocknung den Ueberfluß mit einer 
weichen Buͤrſte. Man wuͤrde auch mittelſt eines wei⸗ 
chen Pinſels Bronze oder Silber in Pulver aufbrin⸗ 
gen koͤnnen. | — 

Eben ſo kann man auch den Stoffen eine dop⸗ 
pelte oder dreifache Zurichtung mit Hauſenblaſe geben, 
und dieſelben vor dem Drucken an einen feuchten 
Ort legen. Wenn ſie dann die gehoͤrige Feuchtigkeit 
angezogen haben, legt man die Metallblaͤttchen auf 
und druckt nun die trockne, mit venetianiſchem Tall 
eingeriebene Form mit großer Preſſion auf dem Stoffe 
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ab, worauf man das tüberflüffige Metal abbür: 
ften Fann. | 

Um auf dünne Stoffe, z. B. Mouffelin, Gold: 
oder Silberdrud anzuwenden, fpannt man über den 
Drudtifh eine Reh- oder Kalbshaut ſtraff an, und 
beftreicht diefelbe mittelft eines leinenen Läppchens fehr 
leicht mit Zalg, legt darauf die Metallblätter nach 
der Größe des Models, fpannt den Mouffelin dar: 
über aus, und brudt den Model mit einer heißen 
Auflöfung von Flandrifchem Leim, dem man auf je 
des Pfund Leim 4 Loth Gummi galbanum zugefegt 
hat, auf dem Rüden des Zeuged ab, Man kann 
auch mit einer Stärfenfolution (1 Pfund Stärke auf 
6 Pfund Waffer) druden. Das überflüffige Metall 
wird abgebürftet. | 4F 

Noch duͤnnere Stoffe, Tuͤll, Gaze ıc. ſpannt man 
mit Nadeln auf eine gut gefirnißte Wachsleinewand, 
und druckt mit ſehr ſtarkem Staͤrkekleiſter den Model 
darauf ab, wodurch ſich der Stoff an die Unterlage feſt 
hängt. Hierauf bereitet man ſich eine Leimfarbe, grau 
für Silber, gelb für Gold, und fest 2 Loth Zuder 
auf jedes Loth Farbe zu, und trägt fie mit dem 
Model 4 bis 6mal auf dem. Stoffe auf, Das er: 
fiemal fchlägt man den Model ftark, das zmeitemal 
fchwächer und die übrigen Male druckt man venfelben 
nur fo auf, daß er eben bie Farbe laßt. Sobald 
letztere etwas feſte ift, trägt mim das Metall auf, 
laßt Alles trodnen, und pußt es alsdaun. 

Man kann auch Bronze und GSilberfiaub mit 
Gummi und Zraganth abreiben und damit druden. 
Polirt wird mit einem Agat. 

Ein anderes, gutes Verfahren ift nach Dinglerd 
polytechn. Sournal. Bd. 31. Folgendes: Man Löft 
1 Pfund flandrifchen Leim in ein Pfund Waffer auf, 
und veibt damit Silber oder Metalftaub ab. Die 

fer Farbe fest man, ohngefähr 4 Wachöfeifenauflö: 
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fung. zu (diefe Seifenauflöfung befteht aus 1 Pfund 
Jungfernwachs, 8 Loth Potafche und 5 Pfund Wafz 
fer), drucdt dann mit diefer Miſchung und läßt Alles 
troden werden. . Man bereitet fi) hierauf ein Alauns 
wafier von 4 Loth Alaun und 5 Pfund: Waffer, und 
zieht den Stoff 5 — 6 Minuten- lang durch daffelbe, 
wäfcht ihn hierauf in fließendem Waſſer aus und laßt 
ihn trodnen, behandelt ihn’aber etwas behutfam; nach 
dem Trodnen glättet man ihn mit einem Steine. Das 
Aaunbad macht den Leim unauflösiih im Waſſer, 
und die Stoffe halten fih fehr gut. ° > | F 

Der Englaͤnder Yates nahm im Jahr 1880 ein 
Patent auf ein Verfahren, den Stoffen eine metalli⸗ 
ſche Oberfläche zu ertheilen, welches wir aus Ding 

lerö polytechn. Sournal Bd. 38 hier ‚mittheilen. 

Als Metall gebraucht er gewöhnlich Zinn, weil 
es Mohlfelheit mit Glanz verbindet, eine Sal 
fäure von beiläufig 1,160 fpecififhem Gewicht wird 
in einem Sandbade mit uͤberſchuͤſſi «m Zinn digerirt, 
um eine gefättigte Auflöfung zu erhalten, und Diefelbe 
fodann in wohlverfchloffenen Flafchen aufbewahrt, 
damit fie feinen Sauerſtoff aus der Luft anziehen 
kann, Er nimmt dann ein hölzerned Gefäß, unges 
fahr 5 Fuß lang, drei Fuß breit und einen Fuß tief. 
Laͤngs bdeffelben bringt er, feiner Länge nach einen eb 
fernen Eylinder an, welcher ſich um feine eigene Achſe 
bewegt und Stüßen hat. Diefen. Eylinder umgibt er 
mit einem, aus Zinfreifen gebildeten, der ganzen Ränge 
des Gefäßes nach hinlaufenden Cylinder; jeder Zink 
reif bat 14 — %0 Zoll im Durchmeffer, ift ohnge 
fahr 5 — 6 Zoll breit, und 1 — 2 Zoll Did, der 
Gylinder ift fo angebracht, daß er fich etwa 4 Zoll 
tief in der anzumendenden Flüffigkeit bewegt. Man 
vermifcht fodann 10 Theile reines, Faltes Waſſer mit 
einem Theile der Zinnauflöfung, und füllt mit diefer _ 
Slüffigkeit das Gefäß; den Eylinder dreht man lang: 
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ſam, ſo daß er der, im Gefaͤße enthaltenen Fluͤſſig⸗ 
keit immer eine neue Oberflaͤche darbietet. Die ganze 
Oberflaͤche des Cylinders uͤberzieht ſich im Laufe dies 
ſer Operation mit reducirtem Zinn, welches man mit 
einem hoͤlzernen oder metallenen Werkzeuge in ein 
anderes Gefaͤß abſtreift, worin man es mit klarem 
Waſſer waͤſcht, um ihm alle Unreinigkeiten zu ent: 
ziehen; das Waſſer erneuert man fo oft, bib es ges 
ſchmacklos wird. | 

Dad gereinigte Metall wird heraus genommen, 
und zwifchen zwei flachen Holzftüden fo lange geries 
ben, bis ed durch ein feines Meffingdrahtfieb geht. 
Dann wird ed mehrere Stunden in Waffer gekocht 
und auf Zucfiltern in einem Dfen getrodnetz; wenn 
ed troden ift, wird es wieder durch ein feines Meſ— 
Pa gefchlagen und wieder etwa 4 Stunden lang 
n Waffer gekocht; nachdem ed zum zweitenmale ges 
Focht worden ift, febt man dem MWaffer, worin das 
Metall nach dem zweiten Kochen blieb, etwas ver- 
duͤnnte Salzfäure zu, um dad Oxyd, wenn fich en 
ches während der vorigen Operationen gebildet haben 
“ follte, und andere, Verunreinigungen auszuziehen. Es 
wird dann wieder in kaltem Waſſer gewafchen, bis 
das Waſſer gefchmadlos wird, herausgenommen, wie 
vorher getrodnet und durch ein Sieb gefchlagen. 

Um auf einer Seite der ganzen Oberfläche bes 
. Stoffes das Pulver fo anzubringen, daß es fie be- 
det, wird der Stoff zuerft Falandert, dann. legt 
man vermittelt einer Mafchine oder eines Models 
oder einer Bürfte eine gleichförmige Dede von einer 
Stärfenfolution (14 Pfd. Starke in 9 Pfd. Waffer) 
und tragt darauf mit einer weichen Bürfte das trodne 
Metallpulver, worauf man Alles trodinen läßt, und 
zulegt mit einer ſcharfen Bürfte den Ueberfluß ent: 
fernt. Darauf wird der Stoff abermald. Falandert, 
um ihm Glanz zu ertheilen. hi 
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Die, ſo vollendeten Stoffe koͤnnen nun noch mit 
erhabenen Figuren verſehen, oder mit Farben bedruckt, 
oder gefirnißt werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man auf dieſelbe Art nicht blos die ganze Obers 
fläche des Stoffes mit Metall überziehen kann, fon= 
dern daß man auch mit dem Model nur einzelne Fi— 
guren aufdruden, und diefe mit Metallpulver übers 
ziehen Fann. Die Kalandercylinder müffen gelinde 
erhigt fein, und die Politur mit der Hand vollendet 
werden. Sol die Oberfläche gemäflert erfcheinen, fo 
werden beim Kalandern die Cylinder mit feinem leis 
nenem oder baummwollenem Tuche umwidelt. 

Um den Effect von mattem Silber hervorzubrin: 
gen, wendet man alte Stahlfartätfchen an, ‚die fo 
auf einem Bret, auf einem Rahmen, oder auf einem 
Cylinder befeftigt find, daß der Stoff gegen diefelben 
fo lange nach der fanften Richtung der Kartätfchen 
gezogen werden kann, bis die Oberfläche das matte 
Anfehn annimmt, | | 

Menn man Garn oder Zwirn in Strängen oder 
in der Kette mit Metall überziehen wid, fo verfährt 
man nad) derfelben Art, nur daß das Bindemittel 
bedeutend fehwächer genommen wird (1 Pfund Stärke 
auf 9 Pfund Wafler), und die Faden fo gefondert 
gehalten werden müffen, daß das Metallpulver zu 
allen heilen berjelben gelangen Fann. 








Vierzehntes Kapitel. 
Der Druck au Chiné. 


Schon am Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts 
wurde aus Italien ein Zweig der Faͤrbekunſt nach 
Frankreich verpflanzt, dem zu Folge die Zeuge mit 
den verſchiedenartigen farbigen Muſtern nicht durch 
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Druden, fondern unmittelbar durch Färben werfehen 
wurden. Jenes Verfahren, von welchem uns in 


Dingler's polytech. Journal Bd. 60 ©. 158 Nad)- 
richt gegeben wird, befland darin, daß man dig Kette 


des Stoffes, ehe man webte, nad) Maasgabe des 
Mufters färbte. Nachdem man fie namlich in Buͤn⸗ 


del, deren Stärke fi) nad) dem Deffein richtete, ges 


theilt hatte, theilte man diefelben wieder ber Quere 
nach in die erforderlichen Abtheilungen. Alle Abthei⸗ 
lungen nun, welche nicht mit der erſten Farbe ges 
färbt werden follten, wurden mit Pergament ums 
wunden, und fehr feft zugebunden, „und die offen 
bleibenden nun, wie gewöhnlich, ausgefärbt. Die 
Farbe konnte fich mithin nur auf den offenen Abthei⸗ 


lungen fixiren waͤhrend die geſchloſſenen weiß blie— 


ben, Hatte man nun noch mehrere Farben, ſo wie⸗ 


derholte man fuͤr dieſe daſſelbe Verfahren, bis man 


alle Farben ausgefaͤrbt hatte. Dann zog man die 
Kette wie gewoͤhnlich auf, und webte. Bei aller der, 
auf dieſe Weiſe erreichten Lebhaftigkeit und bei allem 
Glanze der Farben, konnte es aber doch an Uebel⸗ 
ftänden nicht. fehlen, So trat die außerordentliche 
Umftändlichkeit und Langwierigfeit des Verfahrens, 
verbunden mit der Mühfamkeit, durch die allein man 
einen einigermaßen günftigen Erfolg herbei zu führen 
hoffen konnte, und endlich Die ungleiche Ausdehnung 
der Käden beim Weben jo fehr behindernd ein, Daß 


man die ganze Arbeit liegen ließ. 


Erſt in neuerer Zeit hat die Societe royale 


—* de la Savonnerie ſich auf ein aͤhnliches Verfahren, 


J 


und zwar im Jahr 1820, patentiren laſſen, doch iſt 
dies Verfahren nicht mehr ein Faͤrben, ſondern viel⸗ 
mehr ein Drucken, weswegen es eigentlich hierh er 


gehört, und nur uneigentlich mit dem Namen Ching 


elegt werden kann. 


4 * J 


* 
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Der Befchreibung zu - Folge wird naͤmlich die 
Kette in gehoͤriger Ordnung auf eine Walze gewun 


ben, von dieſer uͤber Leitwalzen, welche fie in der 


ehoͤrigen Spannung, und durch Kaͤmme, welche ſie 


n Ordnung halten, uͤber eine Metallplatte, an deren 
anderm Ende wieder durch einen Kamm geführt: und 
dann auf einen Cylinder aufgeroflt‘ Die Metal: 


platte ift hohl und wird durch Waſſerdaͤmpfe geheizt. 
Während nun die Kette über die geheizte Metall: -" 
platte geht, drucdt man mittelft Drudmodeln, ‚ganz .. 


* gg: die Beizen, Farben x... auf. Durch 
ie 


ige der Dampfe trodnen die aufgedruckten Sub: | 


flanzen fehr bald, und man Fann dann den Beug 


fertig weben, auch die Farben eindämpfen. - 

Das Druden auf dem Webeſtuhle ſelbſt hat fich 
ald unausführbar bewiefen, da man, beim theilweifen 
Drude nicht im Stande ift, die Nitance zu halten 


und die häufige Unterbrechung der Weber die Arbeit ° 


theuer macht. | 


Der eigentlichen Chine koͤmmt das Verfahren, | 


worauf fi) Carrand im Jahre 1828 patentiren, und 


bad er bei gewürkften Strümpfen -anwandte, viel 
näher. Er.bringt nämlidy das Strumpfgewebe zwis 
fhen zwei Platten von Kupfer, welche, genau auf 
einander ‚paffend, mit einander correfponditende Löcher 
haben, welche das Mufter bilden. Das genäute 


Aufeinanderpreffen der Platten hindert die Ausbrei 
fung der Farbe über die bedeckten Flächen, wenn 


das Ganze in das Farbenbad kommt. Nachher Fanıt 
der Effect und die Mannichfaltigkeit noch durch Aufs 
druden mittelft Drudmodeln ıc. - vervielfältigt werden. 


Sm Sahre 1831 lies fich —— — in 


Mancheſter ein Patent auf verſchiedene Methoden und 


Apparate zum Chiniren des Baumwollen >, Seidenz 


‚und Leinengarnes geben, bie wir bier des Naͤheren 
befchreiben würden, wenn nicht, um dieſe Befchrei: 
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bungen gehörig verftehen zu koͤnnen, eine Anzahl von 





Zeichnungen geliefert werden müßten. Da es jeboch 


nicht im Plane dieſes Werkes lag, daffelbe, indem 
ed dadurch nur vertheuert werden wide, mit Kus 
pfertafeln oder Lithographieen zu begleiten, fo müffen 
wir und damit begnügen, unfere Lefer auf die Bes 
ſchreibung des Patentes in Dinglers polytechnifchem 
Sournale Bd. 62. S. 118 zu verweilen, was wir 
um fo eher wagen Dürfen, da dies fchäßbare Jour— 


nal eine ſolche Verbreitung erfahren hat, dag man 


es aller Orten mit leichter Mühe zur Einficht ſich 


verſchaffen kann. 


# 


— deſſen Reinigung 71 
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Anchuſa 377 
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zu färben 402 
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und Leinen 50% 
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— au olle 
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—“ Summi- 532 
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Aufdruckfarbe, auroragelbe 
zuum Kattundruck 549 
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Seide 404 
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299 

Barytauflöfung zur eifung 
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Baumwolle 159 
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druck 543 
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— dDunfelbraune zum Kat— 
tundrud 548 

— on zum Kattuns 
druck 543 
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Beige, incarnatroth 3. Kat: 

tundrucks vs 
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tundrud 543 
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tundrud 543: 

— lilas zum Kattundeud 548 
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— ſchwarze zum 5 

— violete zum Kattundruck 
542, 543 

— weiße zum Freßbeizdruck 
der Calicoes 589 


Belebung des Adrianopelroth 


308 
Bengaler Indigo 225 
Berlinerblau 130 271 
Beſenkraut 417 
Biberwolle 156 
Bignonia chica zum Färben 

angewandt 515 
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208 
Blau zu faͤrben 220 
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— Färben damit 283 
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de 435 
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Blau zum Dampfdrud auf 
Galicoed 575 | 
— zum unäcten Drud auf 
licoed 669 » 
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— der Seide 170 . 
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— der Wolle 169 
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527 
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209 
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fürben 410 
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— 77 
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DR 
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Chagrinboden 655 
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Eyypriſche Baumwolle 160 


D 
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Seiten 12 — ſches Apfel⸗ auf Wol⸗ 
— auf Wolle 460 
— on — — fiop Ks * Baumwolle 
— aus Ba auf Baum⸗ ein 

wolle 528 — ſaͤchſiſches auf Wolle 498 
— aus Birkenrinde 434 Grünfpan 98 


— mit Sumad) 432 

Grün 492 

Grün, Amerikaner- a. Baum⸗ 
wolle und Leinen 502 

— Apfel: auf Baumwolle 
und Leinen 

— Apfel: auf Seide 498 

auf Wolle 495 

Grin arf Baumwolle und 
Leinen 499 

— auf Wolle 494 


— 


Grün, blau⸗ aus Ehilca auf Gummi, 


Geide 493 
— Bouteillen- auf Baums 
wolle und Keinen 501 
— —— auf Seide 498 
auf Wolle 493 
— — dımkel- auf Baumwolle 
und Leinen 501 
— dunfel- auf Seide 497 


Grün, zum Dampfdruck auf 
Galicoes 576 
— zum unächten Drud auf 
alicoes 569 
Grumdiren der Galicoes zum 
Dampfdrud 571 
Guadeloupe Indigo 225 


- Guatimala Indigo 224 


Gummi — und Se⸗ 
negal 5 
Gummi * Stärke 54 
Kirfchh = 583 
— oftindifches 533 
Gummifurrogat 536 " 
Gummi, Sraganthe 535 


N. 

Hämatine 282 
Halbkarmoifin aus Gochenille ' 
auf Wolle 335 


Grüne — ———— z. Kat⸗ Halbſcharlach aus Gochenille 


tundruck 549 

Gruͤn, engliſches auf Seide 498 

— Enten= auf Baumwolle 
und Leinen 501 

— hell: auf Seide 497 

— junges, auf Baumwolle 
und Leinen 501 

— Kohl: auf Wolle 495 

— Mai- aufBaummolleund 
Leinen 502 

— Moos- auf Wolle 495 

— Dlivens auf Seide 498 


anf Wolle 335 
Hanf 161 
Hanf, Bleichen beffelben 182 

— das Laugen elben 184 
— deſſen Entfchlithten und 

Fermentiren 183 | 
— deſſen Zubereitung zum 

Faͤrben 176 
— Raſenbleiche dafuͤr 188 
H en 424 
‚Dafenheide 417 
Haufenblafe 536 - 


— Papagei= auf Baumwolle Hellgrün auf Seide 497 


und Leinen 501 


= Sika gei= auf Wolle 495 


Hellviolet zum Dampfdrud 
auf Galieoes 574 | 


iftazien = en Baumwolle Heufamen, fımen, gie 5 535 


re Bampferud auf au — * 


« 
Se zum Danpforue 





ie 8. Dampf Sraben, h re An X 


Nur 






Ei er — — it 


— aus Santelholz 10. 


—— se Kali 
Foren ——— a 
re 928 —F * 


Sava Indigo 225 
— Beize z. Cat⸗ 
tundruck 
— 525. eo 
— in verfchiedenen ern 560 
Indienned, gedruckte auszu⸗ ‚Kalt 
fürben od, zu Erappen 568 
— gedruckte zu bleichen 565 —J 
Indigküpe 231, u. 250 — effigfaurer 102°. 
Indi — ——— Faͤrben auf ders — a 127 Br 
en 255 — vb 


* — Faͤlſchung 226 fen — 
Indigo, deffen Gewinnung221 — Sant aurer 91 1. 
— Gefcichte deffelben 223 Kalkwafjer 43 
Indigo-Pflanzen, aus welchen K vaun auf Be 
derſelbe gewonnen wird 2e0 wolle und Leinen 51: 
Indigo, verfchiedene Sorten —— 1e Beiz 
deſſelben 224 e 2 
Indigotinktur zu reinigen 268 
Indigotine 226 
Indigotinſaͤure, Schwefel⸗ 267 












Indifchroth aus Krap * le 88 
—— e 820 ei —— © 
Ingwer, deutfcrer 405 — aus Gochen. auf Wo 


Infel-:Baummwolle 159 Karmoifin, Halds ans Col ' 
Inſel⸗Orſeille 359 nille auf Wolle 885 





u me van 
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Karmoifinroth aus Brafiliene Königsfarbe ans Küpenblau 
holz auf Baumwolle 876 5 auf Wolle 471 


— aus Brafilienholz auf 
Seide gu 

— a. Braſilienh. a Me 

— aus Lad-dye 35 

Kartoffelftärke Ar 

Kaftanienbraun auf Baum⸗ 
wolle 2c. 516 

— auf Leinen und Baum: 
wolle 518 

— auf Wolle 511 

Kaftanienbraune Belize zum 
Kattundrud. 543 

————— mit Solanum 
auf Seide 48 

Kaftanienrinde 60 

—— zum Faͤrben 
benutzt 434 

Kermes 337 

Kermes, Faͤrbung damit 839 

Kirſch Gummi 538 

es aus a 


— au —8 a. Wolle 338 

— aus Krapp auf Baum⸗ 
wolle 320 

— aus Saflor 867 

Kitt, fetter, zum Verſchließen — 
des Chlorineentwidelungs- 
Apparats 193 

Kitt zum Verſichern ber Lei: F 
tungsröhren 2c, bei der Eut⸗ 
widelung der Ehlorine 192 

Klatfchrofenroth auf Baum: 
wolle und Leinen 513 

— aus Brafilienholz; auf 
Baumwolle 375 

Kleie, deren Wirkung in der 
Waidkuͤpe 


235 
Knospern zum Faͤrben be: 
at t 434 6 y 


Kochf alz 81 
Königsbraun auf Wolle tc. 516 


— zu ade —* und 


— rg - 
Körnerlad 541 
Kohlenfäure 50 
Kohlenfaures Gas 18 
— Eifen 127 u 
— Kali 104 
lenfaurer Kalt wi 
Soblcten aures Natron 124 
rg und Eohlenfaures 


gen —— auf Wolle 495 
Ko — aeg Sa 
Komptöwa 
Kornblumenblau 

ge eille 859 
Krapp 28 

— * defen verfchiedene 


— deſſen Wirkung in ber 
— 235 
— Kennzeichen v, deffen Güte 


290 
Krappen, beim Adrianopel⸗ 
8 306 
Indienne-Drud 563 
Seapnfäcbung auf Baums 


— Acht auf Wolle 293 
Kreide 127 

Keätenbauchfarbe 419 
Kırchenlad 341 

* Brechung derſelben 245, 


— kalte 23 
— kalte, Vitriolkuͤpe 206 
— 28 2 

— 

rin⸗ 


— — verfihäufte 23 


648° 
Küpe Walde 232 ° Eauge deren Staͤrke zur An 
erfeßte 247 _ fung des Delö zu beftims 5 
— Kinnorpdul 268 263 n 139. 
Kugelfhwamm zum Färben gaugen der Baumwolle, des 
benutzt 522 Leined und des Hanfed 184 


Kupfer, blaufaures 184 re flüchtiged 39 
— der Waidkuͤpe 288 —— 


Kupferoxyd 150 
Rupferomd, re 73 Lein, "Bleichen deffelben 182 
— falzfaures 9 — — Laugen deſſel⸗ 
Kupfer, eſſi — 8 ben 1 

— fchwefelfaured 66 _ En Entſchlichten und 
— — — deſſen Reis Fermentiren 188 

ung Rein, her Zubereitung zum 

— Faͤrben 176 


Kup ne Glaues 66 Leinendrud 525 
me 4 Leinengarn, gebleichtes zu 
blauen 208 
2. Beinen, Raſenbleiche dafür 188 
—— Baumwolle 159 
Lachs farbe auf Seide 515 ° Licht 19 


Lack⸗dye 841 u. 342 ilas, — z. Sub 
— Bärbung damit 854 tundrn 

— Präparat 349 Lilas auf Seide 478 u. 514 
Lackgeiſt 353 — aus Campecheholz auf 
Lack⸗Lacke 342 Baumwolle u. Leinen 492 


Lad, DOfenheimers 846 — mit Campecheholz auf 
Lad:Präparat 348 Seide 479 
Lok, zum ——— — aus e Nuille und Kuͤpen⸗ 


gebraucht 340 blau auf Wolle 469 
Lamawolle 156 | — Aus Gochenille und ſaͤchſi⸗ 
Lamone Brañlienholz 870 ſchem Blau auf Wolle 470 
Landbaumwolle 160 — aus Krapp auf Baums 
Landorfeille 359 wolle und ein 486 
Languftfarbe auf Wolle 509 — aus Perſio auf Wolle = 
— mit Fuſtik 409 Lilasbeize en = 
Lapisdrud auf Galicoed 595 in * olanum auf Sei⸗ 


Laſurdruck auf Calicoes 695 
Laubfarbe, welke, aus Fuſtik — ) Dinge auf Baums 
409 wolle und einen 487 
— des Dr. Dinge — zum Dampfdruck auf Eos 
” Hicoeß 574 u. 578 


— Wit⸗ 131 — zum unaͤchten Drud auf 
— Deren — auf Kalk und Galicoes 568 . 
Kohleuſaͤure 186 Lohe, deren Gerbeſtoff 68 
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Luft, atmofphärifche 80 


— brennbare 18 | \ 
2 Garbeftoff des Wan 


M. 
Maͤuſegrau 424 
— auf Wolle 461 
Mahagonyfarbe aus Santel⸗ 
holz 430 , 
Malvenfarbe aus Gochenille 
u. Küpenblau aufWolle 469 
— aus Cochenille und —— 
ſchem Blau auf Wolle 470 
— mit Solanum auf Seide 481 
Mangan, falpeterfaures 78 
Manganoryd, falgfaures 93 
ri fchwefelfaus 
red 6 


Marie Lonifenblau 279 

Marouhi: Maid 231 

Martha, St., Brafilienh. 370 

Martinholz 370 

Maigrün auf Baumwolle und 
Leinen 502 


felben 89 
Metallforben zum Druck au 
Galicoes angewandt 596 
Metalloxyde 38 
Milchkaffeefarbe auf Wolle 
509 


Milhepofoladenfarbe a. Wolle 


Miſtbad 297 
Mittelroth zum Dampfdruck 
auf Calicoes 578 
Mohrengrau auf Baumwolle 
und Lein 466 


Mohrengrau auf Seide 464 
— auf Bol 461 


>, QM 


Mohrenkopffarbe mit Sola⸗ 
. num auf Seide 482 
Moodgrün auf Wolle 495 - 
Mordore auf Wolfe 510 
Mordorebeize zum Kaktuns 
druck 548 
— weinfarbiges mit Solanum - 
Seide 482 
Morin, Sarbeftoff des Gelbs - 
holzes 393 
Munjeet 383 


N. 


Nachtviole, wilde 281 

Nakarnat auf Baumwolle 519 : 

Nankingfarbe 420 | 

— aud Bablah auf Baums 
wolle 523 

Ratron-Alaun 70 

Natron, blaufaures 183 

— Hlorigfaures, deffen Dars 
ftelung und Verwendung : 
flatt des Chlorkalkes 203 

Natron, Eohlenfaures 124 

Natron reines, oder aͤtzende 
Soda 152 

Natron, falgfaures 81 


Negerkopf braun auf Wolle ze, 
520 


Negra Sochenille 323 
Nelkenfarbe auf Seide 479 


f Vickel, falpeterfaures 185 
Nona 384 


Nordhänfer, Schwefelfäure 44 

Nußbaum , deſſen Wurzel, 
Rinde und Holz 2c, färbt 
ohne Beige 147 

Nu paeryel. Faͤrbung da⸗ 
mi 

Nußgrau auf Seide 464 

Rupihalen, Färbung damit 

Nymphea alba zum Schwa 
färben — 452 * 

Nußgrau auf Wolle 462. 


ri Mic T N ev 
in 114 y — zw 











Delbad 299 m * Su 
Sehen Prüfung 183, 140 1 pn ie ER 


Dale „fe ‚üchige oder — * 


Del, June 


— Dlivens IM 
in 2 
Dee trodinende, tete. 187 
Del, — ———— EN 
enheimerro 
an 424 


— Metı 
Dliven —— und Drvdul 38 


— aus er auf Baum» 
wolle 5  Pack- 4 | 
— ud an, auf Wolle 390 China Fr le 
Dlivengrün anf Seide 498 Paliacat, aus i Brafilie 
wege ruͤnes⸗ auf Seide5sos Campecheholz auf 


an auf —F Ku er nen « 
iven mit SU — a r ar 
— ı wolle und ei | o 


Dliven, cöt liches: a. Seide 506 Panti⸗ Blätter zum ri :b 

Oliven, röthlich: auf Wolle 504 22* 514 e 

u en An auf Papa, "Baumn 
licoes 

Operment 1 43 , — auf Bolle — 





— — — keht 262 te 
— 3, kalten Küpe gefe num au 
BE aus Wau, auf Wolle Bern — ———— 
0 Rh 
DOrangegelb auf Baumwolle Yapivigen beim + 
und Leinen 512, 513 a 
— aus Operment auf Wolle Penat, deffen Blei 
⁊. 415. 216 
* aus Es auf Lein vente, Beilgenbian) auf 


aummwolle 405 








Drangegelb ans Orlean auf elle 359 
Seide 405 erlgrau = Wolle 461 
— auf Wolle soo eroryd 3 
+ nn forud auf Ca⸗ älger Rrapp 288 
feifenthon 636 
* 
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——— and Goche ⸗— en Gochenille auf Wolle 


Gocenille und Kapen⸗ — aus 6 enille und 
lau auf Wolle 1 Ri 2 auf Seid — 3 


— aus Gochenille u. ſaͤchſi⸗ — aus —S Re 





ſchem Blau, auf oe 470  yenblau auf Wolle 469 
Myſik, deren Gegenftand 8 — Pens Cochenille und 
Piftazien =. Baumwolle ſiſch. Blau auf Wolle 1: 


und Le — Lack⸗ dye — 
latin, —— 135 — 
Oinifche Gobenille 895 Yuellen, das, d —— vr 
olnifche Cochenille er 
——— mit Su: Qu —— * 
Ponceauroth aus Braſilien — En aures 94 u um © 
holz nat Seide 877 — ei 
= usa Saflor auf Seide * Aue — ee ee ‚135 
ota — falpeterfaureg 
— oder — Kali 152 färben 386 ch | 
— Abend —* ——— : Sublimat 94 
— Deren Beifung au n Quereitrin, Farbeftoff —* 
Senat, 8 a na CH Quercitron 397 ER 
Quercitron 897 
———— — — 255 R. 


—— geg. Chlor» ee ie 276, 279 


afenbleiche auf Baunwell, | 


Pi de > Monsienr aus Bra- Leinen und Hanf 18 
filienholz und Campechehoiz Rauchfarbe, tondoner, mit 
auf Baummwollen und Lei⸗ Solanum auf Seide 482 
nen 492 ey Be gelbes, 135 

— aus eholz u. Fer-⸗ — e8, 1 
— us Realgar A 


— aus fähfifhem Blau und Redu * 
Re * Farbe 419 
—— auf Wolle oe vum aß Best ar 
Punctirter Indigo 225 Baummolle 


Dee 
e Rehfarbe auf Wolle 508 
und Seide B. Re ee auf , 
— aus u auf Neinigung des Waſſers 35 
Ba 
— + ejedafarbe 
ſalpeterſaurem Silber 413° tundruck 544 en 


% 


- . uud -_ wi. » w * - -- 
/ 
/ 
x . 
a. 


i 
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Ringelblumengelb auf Baum⸗ 
wolle und Leinen 512 

— auf Wolle 510 

— aus Wau — 891 


de, 377. 

= — Braſilienholz auf Wol⸗ 
e 

— aus Cochenille auf Wolle 


374 

— aus Lad:dye 358 

— aus Saflor 367 

— and Kropp auf Baums 
wolle 320, SR 

Rosmarinblüthfarbe mit ©os 
Yanıım auf Seide 481 

Noftgelbe Aufdrudfarbe zum 
Kattundruk 548 

Roftgelb zu färben 418 

Roth, Adrianopel: auf Baum⸗ 
wolle 296 

— Adrianopel- aufeinen u. 
Hanf 308 

— Adrianopel:, Theorie dies 
fer Färbung 312 

— Adrianopel⸗, Theorie dies 
= Färbung nach Zenneck 


Amaranth⸗auf Baum: 
wolle 520 


— Amaranths aus Braſilien⸗ 


holz auf Baumwolle 376 
— Amaranth = aud Kuͤpen⸗ 
blau und Krapp auf Wol« 


le 471 
— Amaranth: aus ſaͤchſiſchem 
Blau und Krapp auf Wol⸗ 
le 471 
— Amaranth> aus falpeters 
faureım Quedjilber 386 
— Amaranth =, dunkles zum 
NT auf Calicoes 
Amaranth, helles zum 
Dampfdrud auf Calicoes 


574 

— Aufdrucdfarbe zum Kate 
tundruc 546 

— aus Brafilienhol;z auf 
Wolle 373 

— aus der Chaywurzel 885 

— aus der Nona 384 

— ſcharlach⸗ aus Lack⸗ dye 
gefärbt 352 

— aus Munjeet 383 

— aus Duongkoudon 386 

u Santelholz auf Wolle 

0 

— Braun: auf Baumwolle 
und Leinen 513_- 

— Braun: auf Baumwolle 


519 
ar auf Wolle 510, 


1 

— Braun = dunkel aufBaums 
wolle 519 

— Gentifolienz aus Krapp 
auf Baumwolle 322 

— Eoquelicot⸗ aus Brafis 
Lienholzauf Baumwolle 375 

— dunfel= zum Dampforud 
auf Galicoes 572 


— 








Rothe Beize Kattune — Poncenn« ans Braſillen⸗ 
druck 589 - RE 4 Hals auf a 
Rothfärbung 27° Ponceauz au Saflor auf 


Ro — — Seide 367 — 

— — ra olz — urs a au 
auf Wolle 74 R aummolle, Fe 

— Granat: auf Wolle 508 und Seide 81 

J— —— fin aus Co⸗— Purpur⸗ aus Braſilien⸗ 
Gi ein „TREE, 

7 P00= Qu r — Yurpur= mille. 
En ee da — auf Wolle 3% ar, 


tundru — Purpur⸗ aus Cochenille u. 
— andiſches, aus Krapp auf Bee auf Seide 479° 
Baumwolle 320 — ur: aus Cochenille u. 


— Karmoifin: aus Braſilien⸗ Küpenblau auf Wolle 469 
holz auf Baumwolle 376 — Purpur: aus Gochenille u. 

— Karmoifine aus B ä Fähfifch Blau auf Wolle 470 : 
lienholz auf Seide 877° — Purpur- aus Lad =dye 359 

— Karmoifin» aus‘ Brafis — Purpur- mit hromfaurem - 
lienholz. auf Wolle 874 Blei und falpeterfaurem 

— Karmoifin aus Cochenille Silber 413 


auf Baumwolle 387 — Roſa- zum Dampfdruck 
— Karmoifin= aus Cochenille auf Galicoes 572, 578 
auf Seide 335 — Roſen- aus Brafilienholz 


— Karmoifinz aus Cochenille auf Baumwolle 376 
auf Wolle 335 — Rofen= aus Brafilienholz 
—— aus Lack⸗dye auf Seide 377 


— Kirfche aus Brafilienholz ann a, 


auf Wolle 374 — Roſen- aus Eochenille au 
—Kirſch⸗ aus Krapp auf Wolle 334 , . 


Baumwolle 320 
eg r — Roſen- aus Krapp auf 
— la Zum Cochenille auf Baumwolle 330 


Woll — Roſen- aus Lack-dye 358 


— Kirſch- aus Saflor 867 
— Klatſchroſen⸗ auf Baum: — — Aus Gaflor 367 
wolle und Reinen 513 — Scharlach⸗ aus Cochenille 
— een aus Brafi- auf Wolle 329 
lienholz auf Baumwolle 375 — Scharlady = aus Saflor 369 
— Krapps auf Baumwolle — — mit kuͤnſtlichem 
I ‘ F e . 
— Krapp= auf Wolle 298. — Scharlach- aus natütlis 
_ Mittel. J Dampfdruck chem Lack u, Cochenille 342 


auf Galicoes 578 — 3iegel: auf Baumwolle u, 
— Ofenheimer 846 Leinen 513 


— 
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3r um unächte Deu af Salpeter — 
— Salpeterſalzſaures u. 135 
— rg .— Platin 135 _ 
Roudou 431 aured | d 77 
* bei der Zudigobes — — Eifen 75 IP { 
eitung 221 Bi 
Ruf 432 —— 7 ER Be: 
©. — Kupferomyd 8.0 
echarum Saturni 96 un en 2 — — 
aͤch ſiſches elgrün auf — M@e ig ir 
—— et * — Queckſilber 
Saͤchſiſch Grün auf Baum: — Qued 1 BE 
wolle und Leinen 501 — Silber 15% 
— Gruͤn auf Wolle en zum Sraufürsen 
Shuren Gitr 63 — — 
ure, Eitronens u 
Be 51 Salpetwb Wi 80 
— Galläpfel: 56 — int — _ 
— Gallus: 59 Sal, Blei: 96 
I. = 52 Salze, — 130 
obhlen= 5 — deren Eintheilung a 
Säuren, als Kuftsfungs- od, genſ daften Ge . 
BHeränderungsmittel 152 7 deren Anwendung. beim 
Säuren Fu zu druckenden en es 500.98: . 
euge 5 Salz ı Tüctiges Saugen? 89 
Säure, Salpeter: 47 Saltaeif 49 | 
Säure, Salpeter: zum Gelb: e ne 182. 
färben auf Geide 416 och= oder Der. 81 
— Galz > 49 Salzfäure, derem 
— Sauerklee- 55 — orydirte, deren 
— Schwefel: 44 Yung 190 * 
— ſchweflichte * — orydirter dere wa 
— ——ùſ — 
— Zucker- 55 
Saflor 362 — crauchende 49 
— Bezug auf die Beizen Sal Lg Ymmoniat 32 
ifen 9 
Salep 535 Salzfaurer Rate PT 
Salmiat 40, 82 Salzfaures Kupferoryd 9 
Salpeter 74 — Manganoryd 93 
Salpeterfüure 47 — Ratron 81 
— deren Prüfung 48 — Quedfilberoryd 94 


— zum Gelbfürben a. Seide 
416 


—7 






Salzfauve Thonerde 9 


Salzfaures Zink 98 


ee 
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Salzſaures Sinn 88 

Salz, Binn= 84 

Samenlad 341 

Santaline, Farbeftoff aus d. 
Santelholz 429 

Santelholz, gelbes 429 

— rothes 428 

Sapanholz 370 

Sauerkleefäure 5 

Sauerſtoff der Atmofphäre 
— beim Bleichen i in Wir⸗ 

n 

— Zuerſtoff gas 14 

Sauerſtoffgas 14 

Sauerftomgehalt des Brauns 
fteins auszumitteln 191 

Savoyardbraun aufWolle ꝛc. 
520 

— aus Santelholz 


Scalen der Thermometer⸗ 

verglichen 25 

Schaafwolle 156 

Scharlach, Halb- ans Coche⸗ 
nille auf Wolle 385 

Scharlachroth aus Cochenille 
auf Wolle 329 

— mit Eünftlichem Lad 842 

— aus Lack-dye gefärbt 354 

— aus — Lack und 
Cochenille 342 

— aus Saflor 369 

Scharte 416 

— gelbe 417 

Schelllack 341 

Schieferfarbener Indigo 225 © 

Schiefergrau auf Baumwolle 
und Leinen 466 - 

— auf Seide 464 

— auf Wolle 461 

nn, beim Adrianopels 


— auf Baumwolle 519 
— auf Baumwolle und Lei⸗ 


Schauplatz 6. Bd. 3, Auf 


nen, aus Nymphaea alba 
(Seerofe) 452 

Schwarz auf Baumwolle u; 
Leinen 443 

=. Leinen, Baumwolle 26, 


— auf Seide 439 

— auf Tuch 438 

— auf Welle 456 

— auf Wolle, Baumwolle, 
Geide, Leinen, Stroh zc, 
nach Honig 447 

— auf Wolle 435 

— auf Wolle ohne Indigo: 
grund 457 

— aus Acajau und Anacar⸗ 
dien 454 

— aus Birkenrinde 484 

Schwarzblau auf Seide 281 

Schwarzbraun auf Baums' 
wolle ꝛc. 576- 
— aus fühf. Blau u, Cams 
pecheholz auf Wolle 472 
Schwarze Aufdruckfarbe zum 
Cattundrude 549 

— Beize z. Cattundrud 540 

— Färbung, Theorie der⸗ 
felben 453 

— mit Sumach 482 

Schwärgtonne 100° 
Schwarz zum Dampfdruck 
auf Galicoes 572 

— zum unäcten Druck auf 
Galicoes 567 

Schwefelarſenik 185; 413 

Schwefelcadmium zum Gelb: 

ärben-418 | 

Scywefelindigotinfäure 267 

Gomefeffammers v. d'Arcet 


Schwefeln der Seide 178 

— der Wolle 177 

u) deren Preis 
u 
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Schwefelfäure, engliſche 45 Silbe, falpeterfauted, zum 
— Rordhänfer 44 raufärben at i6s 
Schwefelfaured Bad bei’m Sauer .. 289 
Bleichen 205 Sobre Smdige 4 
—— Eiſen 64 Soda, kaͤufliche 124 
— Kali7 — aͤrben der Seide 
— * — —— nach damit 4 





Gay Luſſac 12 op oder Entölen, beim 
— Kupfer 64 drianopeltoth 300° - 
— Man anorpdul 67 Stärke ‚ geröftete 584 
— Quedfilberoryd 63 — Gummi: 534 


ne Shonerdbe 70 — Kartoffelz 531 . 
nr Sinkoryd 68 — Mehl: 530 


— Zinn Stahlgrau auf Baumwolle 
Sameflie Säure 46 und Leinen 466 
Schweiß = oder RN auf Seide 464 
Seebaumwolle 160 Stangenlad 341 
Seerofe, zum Schwarzfärben Steinholz 81 
benust 452 Sterblin S swole 156 
Seerofenwurzel zum Bärben Stietof u. Siaroffans 16 
benugt 522 Stodla 


840 
N deren Bubereitung z. 


Seide 158 
— — Zubereitung z. Faͤrben 162 
— zu faͤrbende und: a 


ee, 9 efungbe besfelben auf Vorber te 156 


Ti ei Sublim 
—8 Subftangs — ae 
Seifen, * Hr Subftanzen, färbende, und 
Seifen, weiche deren Eigenfchaften 144 


Seifenbad beim Bleichen 207 — wägbare, und deren Gis 

Senegal Gummi 53%. — 

Sengen der Baumwolle 183 uma u. 

— — ſtatt der Gall fel 
— ya denden Beugs Adrianopelroth — 


Sylvefter Cochenille * 
— bei der Indigobe⸗ Syntbefe — * 


reitung 222 
m Summi ans Stärke fin ER anzen) 
eisernen auf allerlei Stoffe 
Gilberomdi  — % 


Silberoryd, falpeterfaured 79 Jabaksbraun ur Wolle 511 
Silber, folpeterfaures 184 Taubenhalsfarbe aus Code 


2 


' 
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nille und Kuͤpenblau auf 
Wolle 469 


Zaubenhalsfarbe aus Coche⸗ 


nille u. ſaͤchſiſchem Blau 
auf Wolle 179 
Taubenhals, Indigo⸗ 225 
Teufelchen oder Setzkuͤpe bei 
der Indigobereitung 222 
Zerpentinöl 137 
Thermometer⸗Scalen, Bus 
fammenftellung 25 _ 
Thermometer, Waͤrmemeſſer 


24 | 

Theſſaloniſche Baumw. 160 

Thibetwolle 166 

Thonerde, eſſigſaure 152, 97 

— falpeterfaure 

— falzfaure 91 

— {cm ne 70 

<hon, Sr ifen= 586 

Tiſchlerleim 536 

Todte Wolle 156 

ZTraganthgummi 555° 

Srodenftube gegen die Wir 
fung der Atmoſphaͤre ver» 


glichen 38 
TZrocknen durch atmoſphaͤriſche 
Luft und in Trockenſtuben 88 
Wh 
Urinkuͤpe 263 
BD J 
Veilchenblau auf Wolle 476 
Beränderungsmittel der Far: 
ben 148 | 
Berbindung mehrerer Sub» 
Ranım (Synthefe) Definis 
ion 
Berbrenmen, Theorie deifel- 
e 


n 3 
Perbindungsmittel 529 
Verbindungsmittel, zuſam⸗ 
mengeſetzte 537 | 


Berfhärfung der Waidkuͤpe 


Vert-naissant auf Baumwolle 
und Leinen 501 
Berwandtfehaft oder Affini- 
Digognewolle 156 
Violenblau, aus fächf. Blau 
be Campecheholz a. Wolle 
Biolenfarbe mit Solanumanf 
Seide 483 
Violet aus Campecheholz a 
Baumwolle “ 2 a 
_ * Campecheholz a. Seide 


— au eille und Kuͤpen⸗ 
blau auf Seide 478 | 
aus Perfu auf Wolle 476 
— dunkel: zum Dampfdruck 
auf Galicces 573 ' | 
Biolete Aufdrudfarbe z. Kat⸗ 
tundrude 551 
— Beize zum Kattundruck 


42, 54 

Violet hell: zum Dampfdruck 
auf Calicoes 574 

— hoch-, mit Solanum auf 
Seide 480 — 

— mit Solanum auf Seide 
480 


= nad Dingler auf Baum: 
wolle und Leinen 487 


40 * 
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Blslet, — az auf 
Baummo 
um Dampfdrud auf Gas 
1 coe8 578 
— zum unäcten Drud auf 
alicoes 568 
Vitriol, blauer 66 
— Bifene 64 66 
ifen= 64 
— gtuͤner 64 
— :Küpe 131, 36 
— — deren Theorie 257 
Färben auf derf. 258 
Mitriolölbad b. Bleichen 205 
Vitriol, Salzburger 65 
Vorbereitungen zum Kattun⸗ 
druck 525 
Vorform b. Kattundruck 554 


W. 
Waͤgbare Subſtanzen u. de⸗ 


ren Eigenſchaften 13 
Wärme, gebundene 22 


— — Thermometer 


Wärmeftof 21 
— sGapacität dafür 28 
Waid 230 


— defjen, Wirkung in der 
Waidküpe 236 

Waidkuͤpe 231, 232 

— deren Theorie 234 

— Färben deö Buches auf 
derf. 240 

MWaidmutter 231 

Wa er, deſſen Reinigung 85 

upfer-, blaues 65 
— 7— 17 
Waſſerſtoff und Waſſerſtoff⸗ 


Bere — 64 


—— bei der Indigobe 
reitung 221 

Weinfarbiges Mordoré mit 
Solanum auf Seide 482 

Weingrau auf Wolle 46 

Weinſtein 152 

— Eiſen- 129 

— z Kenftalle 54 

Meinfteinöl 104 

Weinfteinrahm 54, 129, 152 

Meinftein, roher 128 

Weinfteinfäure 54 

Weiße der Seide zu gradis 


Weihgrau auf Wolle 461 
Meizenmehl 581 
— :Stärfe 580 


Wilde Eochenille 823 


Wißmuthoxyd 150 

— falpeterfaures 80 

Wolle 156 

— deren Bleichen 163 | 
Quellen 165 
—— z. Far⸗ 


— mb 


— — 


ben 


—* od. Schweiß 157 


Wurzelfarbe 425 


8. 


Zahme Cochenille 323 

Bante = Gelbholz 408 

Zenneck, Theorie der Adria⸗ 
nopelrothfaͤrbung 319 

Serlegung (Analyfe), Defini⸗ 


Serfeste Waidkuͤpe 247 
Ziegeltoth auf Baumwolle u, 


Leinen 513 


Pr A deffen Wefen und Zieher, b. Kattundrucd 553 
— in d. Faͤr⸗ —— auf Baumwolle 
erei 
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Zimmtbraum auf Wolle 614 - Bints Chlors 90 
Simmtfarbe auf Baumwolle — =oryd beim Sharladfär. 
u, Leinen 513, ben 154 


e —— —— effigfaures 108 
Sin, ef igfaures 102 — falgfaures 88 
— -oxyd, fchwefelfaures 68 — Fopmwefelfan 28 69 
— folpeterfaures 80, r 
— falzfaures 95 Zucker, Blei= 96 
vitriol 68 — ⸗ſaͤure 55 


— zu reinigen 68 — oder Co 
— — zauflöfung, Dindlers 7 md u a 


in allen Buchhandlungen zu haben: 

- Niffanlt, neues vollftändiges, Sandbu der Färz 
berei anf Wolle, Seide, Baumwolle und. anz 
dere Stoffe, Rebſt einem Auhange, alle Flefs 

en aus Zeugen jeder Art auszubringen u. die 
veränderten oder zerftörfen Farben volllommen 
wieder herzuitellen, Nach den —5* neuern 
Werten bearbeitet und leichtfaßlich dargeſtellt 
ür Alle, die ſich mit dieſen Künſten ch 
befchäftigen wollen, Ans dem Franz. mi » 
fügen von Dr. H. Leng. 8. ZNthl. ob 
a3 Er. (Als fehr praktiich empfohlen in der Han 
Lungsztg. 1826. Nr, 112, fo wie in Becks Nepert. 1826. 
111. 3, 4. ©. 202. Die Ien. Litztg. 1827. Nr. 150° 
daß mancher Färber aus diefer Schrift, ſo gedrängt fie 
auch fei, viel lernen Eönne, befonders da alles fo u. 
deutlich und auch die chemiſchen Erklaͤrungen ige 
wären, Das VBorzüglichfte in diefer Schrift fi 
darin enthaltene Kunft die Flecken — — 
die Leipz. Litztg. 1828. Nr. 126 rühmt die Kürze, mit 
welcher hier auf wenigen Bogen das Ganze der Färbes 
rei mitgetheilt, obgleich die neueften Entdedungen 
"auch eine Abhandlung über baumwollene. und. Teinene 
Zeuge beigegeben wären.) | 
Der Berfaffer Liefert hier die Reſultate feiner eigenen 
reichen Erfahrung, vereint mit den Eegebniffen der 
fchungen der vorzuglichften Chemiker und Fabritanten, eines 

Hellot, Bergmann, Bancroft, Hausmann, Oberkampf, 

Rerthollet, Thenart, Thomſon, Chaptal, Ure u. |, w. und 

ertheilt Eurz und deutlich eine vollftändige Belehrung über 

ja einzelnen Zweig der Färberei. Er hat das kurz aber 
lar auf Seiten geliefert, womit andere in verwirtender 

Weitläuftigkeit Bogen anfüllten und wie fehe ihm die 

Kürze gegluckt ift, beweift der reißende Abfag dieſer Schrift, 


Der Fleckenreiniger und Feinwäfcher, oder prafs, 
tifcher Unterricht über die Behandlung der zu 
bleichenden Zenche, der gewöhnlichen Wäfche n. 
das Wafchen der Blonden, der feidenen, der ges 
ftickten und mit Gold durchivirften Zeuche, des 

ammets z2c., der filbernen und goldenen Bor: 
den ꝛ⁊c., vorzüglich aber aus allen Zeuchen alle 
Fette, Del:, Wachse, Talg:, Theers u. Harz 


Bei dem Verleget diefes iſt erſchlenen und 





er die Flecke von Pflanzenfäften ze., alle 
bit =, Eifenrofte, Tinten =, Straßenfoth:, 
Bier:, Stockflecke ꝛc. ohne Nachtheil der Far: 
ben und des Gewebes auszubringen, alle art: 
ftörten Farben auf Zeuchen wieder herzuftellen 
und die Zubereitung der vorzüglichiten Fleck⸗ 
Engeln. Ein umentbehrliches Handbuch für 
wirkliche —— Schneider, Fabrikan— 
ten, Schnittwaarenhändler, Stickerinuen, Näs 
therinnen, Wäfcheriunen, überhaupt für jede 
gute Hausfrau und für alle Künftler, Hands 
werfer 2c., derem Kleider oft der Gefahr aus 

efegt find, durch Flecke bejchmagt zu werden. 
us dent Ava ng ah überfest, mit Aumer⸗ 
Fungen begleitet und Durch vielfache, felbit er: 
probte Mittel vermehrt. 8. 4 Nihl. oder 27 Er. 


Dr. Andr. Ure, prattifhes Handbuch) des Baum: 
wollen : Manufacturivefens, oder Darftellung 
der Vorbereitung, der Berfpinnung und Ver— 
eg Baumwolle zu Zengen aller Art 
und zu Bobbiunet, nebjt einer Gefchichte und 
Statıftif d. Baummwollen : Mannfactur, ——— 
bearbeitet von Carl Hartmaun. Nebſt 150 lis 
thograpbirten — auf 35 Folio⸗Taf. 
Ss. 44 Rthl. oder 8 fl. 6 Fr. 

Ueber das auch für Deutfchland täglich wichtiger mer 
dende Baumwollen-Manufacturwefen fehlte e8 bis jegt an 
einem vollftändigen, die neuejten Verbefferungen enthalten , 
den Werke. Herr Dr. Hartmann glaubte diefem für die 
deutfche Literatur fehr fühlbaren Mangel nicht befjer abs 

elfen zu können, als duch eine Bearbeitung von dem im 
ommer 1856 erfchienenen Werke des Dr, Ure „on Cotton 

Manufacture of Great Britain,“ die unter feiner Feder zu 

* m Theile des Schauplaßes der Künfte zu, ge⸗ 

iehen ift. 


Die Kunft des Seifenfiedens und Lichtziehens, 
pder gründliche Anweifung zur Anfertigung als 
ler Sorten von Seifen, als der feiten, grünen, 
braunen oder ſogenannten fchwarzen, der gel: 
ben englifchen Terpentin= uud Toilettenfeife zc., 
wie auch zur Fabrikation aller Arten von Talg⸗ 
fichtern. Nach dem jegigen Standpunkte dies 

er Gewerbe für Fabrifanten und Hansmütter 
leichtfaßlich Dargeitellt; auch für folche, welche 





die ‚Hierbei einfchlagenden Kenntuiffe ats der 
Chemi d Phyſi 


Auflage. Mit 6 gan neu’ hinzugekommenen 
SKupfertaf. 8 124 Rthl. 

Colin Mackenzie, neues englifches Haus: nnd 
Kunftbuch für Jedermann, beftehend in SO0@ 
bewährten bis jest unbefsnnten nnd zum Theil 
— gehaltenen Vorſchriften, Recepten und 

nweifungen für Künſtler, Handwerker, Haus⸗ 

und Landwirthe. Ans dem Engliſchen mit eis 
ner genauen Neductions = und Vergleichungss 
tafel der englifchen Maaße und Gewichte mit 
den dentfchen, fo wie mit einem ausführlichen 
Sachregifter, vermöge defien ein Sfeder die ihm 
von diefer Menge nugbaren Rezepte ſehr Leicht 
auffinden fann —— von Dr. H. Leng (Her⸗ 
ausgeber des Jahr uches der Erfindungen.) In 
3 Theilen, jeder 7 bis 800 Seiten Fark, gut 
eingebunden, gr, 12. Preis für jeden Band 
213 Rthl. oder 3 fl, 42-Fr. (US gut anerkannt in 
der Leipz. Literaturztg. 1825. Nr, 212. Beds Repertor. 
1826. 1r Band. ©. 261. Befonderd aber würdigt die 
Jenaer Litztg. 1827. Nr. 40 den großen Nugen fehr außs 
führlich, den diefes Buch allen Menfhen gewähren kann 
und empfiehlt es fehr, wobei fie fich in der Vergleichung 
der Stuttgarter Ausgabe von Eiſenbach mehr zum Berz 
theil der vorftehenden ausfpricht.) 

So zahllod die Maffe der Neceptfammlungen, Haus⸗ 
und Kunftbücer, enthullter Geheimniffe,,  Bausfreunde, 
Hausſchaͤhe und ähnlicher Machwerke auch fein mag, von 
Denen gewöhnlidy das eine A! aus dem andern ohne 
eigne Prüfung abgefchrieben ift, fo würde es doch eine 
wahre Sünde gegen das deutfche Vaterland fein, wenn 
man fich durch diefen Wuſt hätte abſchrecken laffen, ibm 
diefe wahre Goldgrube von Künften, Vortheilen, neuen 
Erfindungen, Mitteln und Recepten in allen Sällen des 
menfchlichen Lebens, kurz, diefen unbeſchreiblichen Reichs 
thum von höchft nüglichen und wohlthätigen Gegenftänden, 
wodurch fich der Engländer ald denkender und erfinderifcyer 
Kopf einmal wieder in feinem hoͤchſten Glanze zeigt, duch 
eine gute deutſche Bearbeitung zugänglicy zu machen. 
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